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    MEG MAGUIRE
    
	Ein Lover zum Abheben
 
    Ein bildhübsches Starlet trösten, das sich nach einem
Liebesskandal ins karibische Luxusresort zurückzieht, und
gleichzeitig bei den Klatschblättern abkassieren? Klingt
nach einem guten Deal, findet Will Burgess. Doch je heftiger
es zwischen dem abenteuerlustigen Insel-Piloten
und der öffentlichkeitsscheuen Leigh knistert, desto mehr
drückt sein Gewissen …
    
    ISABEL SHARPE
    
	Bitte recht sündig
 
    Was bildet dieser Typ sich eigentlich ein – sie heimlich
beim Yoga abzulichten? Melissa ist empört, lässt sich vom
Fotokünstler Jack dann aber doch zu ein paar sinnlichen
Sessions überreden. Ihr fester Vorsatz: Kein Sex! Was gar
nicht so einfach ist, wenn der Mann hinter der Kamera so
wahnsinnig verführerisch ist – und man selbst nichts als
einen Seidenschal trägt …
     
    CANDACE HAVENS
     
	Mission: Verführung
 
    Mimis Mails sind der Lichtblick in Rafes Leben, auch
wenn er das Model seit Monaten weder persönlich sah
noch sprach. Umso freudiger folgt er ihrer Einladung
nach Fidschi. Dort erwartet ihn allerdings nur Mimis sexy
Schwester Kelly, was Rafe in Konflikte stürzt. Denn er
begehrt sie von der ersten Sekunde an! Aber was ist mit
der Frau, mit der er so heißen Schriftverkehr hatte?
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Ein Lover zum Abheben

1. KAPITEL

    Leigh drückte vor sich eine Kuhle in die Daunendecke ihres Hotelbettes, legte eine Serviette hinein und ein schon geöffnetes Glas Erdnussbutter samt Löffel. Tief tunkte sie den Löffel in das Glas. Kaum breitete sich der süße Geschmack auf ihrer Zunge aus, verblasste ihre Angst, und für einen Moment waren all ihre Sorgen vergessen.

    Im Fernsehen nahmen gerade zwei Moderatorinnen den Kleidungsstil eines jungen Sternchens auseinander. Leigh sah neugierig zu, während sie, ohne einen Gedanken an die Kalorien zu verschwenden, erneut den Löffel in das Glas tauchte und sauber ableckte. Was die Presse wohl dazu sagen würde?

    „Also, Leigh Bailey mag Hollywoods letztes anständiges Mädchen sein, aber was glaubst du? Wird sie in Weiß heiraten?“

    Ein alberndes Lachen der zweiten Frau, dann: „Keine Skandale bisher, aber jetzt? Immerhin wird sie einen Musiker heiraten.“

    Ihr Handy läutete, es war der Klingelton, den sie für ihre Mutter gewählt hatte und sogleich wieder Panik in ihr weckte und den magischen Bann der Erdnussbutter durchbrach. Sie schälte sich aus dem Wirrwarr der Decke, tappte zur Kommode und nahm das Handy. „Hi, Ma.“

    „Leigh, wo bist du?“

    „Im Bett, esse Erdnussbutter und sehe mir Klatschsendungen im Fernsehen an.“

    „Schätzchen.“ Ihre Mutter seufzte. „Die Schneiderin ist bereits in der Suite, es ist halb neun. Und du solltest nicht so einen Müll essen, kurz bevor die halbe Stadt dich in maßgeschneiderte Seide gehüllt sieht.“

    Jetzt war es an Leigh zu seufzen. Sie drehte sich zum Fernseher um, gerade in dem Moment, als ein Bild von ihr im Bikini eingeblendet wurde.

    „Diese Fotos …“, sagte die Moderatorin.

    „Sie sah nie besser aus“, fügte ihre Kollegin hinzu.

    Leigh lächelte trocken. Großartig. Zwei Wochen lang hatte ein ekelhafter Virus sie damals quasi ans Bad gefesselt, aber sie hatte nie besser ausgesehen … Sehnsüchtig beäugte sie die Erdnussbutter.

    „Leigh?“

    „Ja?“

    „Wie lange noch, Schätzchen?“

    „Ich komme schon. Nur noch duschen“, sagte sie resigniert.

    „Das ist keine Premiere, Leigh Bailey. Es ist deine Hochzeit.“

    „Der Tag, an dem ich Flip-Flops und ein Sommerkleid tragen sollte, im Garten meiner Oma“, sagte Leigh frustriert. „Ich wollte ein Barbecue. Ich wollte dich und Dad und Cody da haben und Dans Familie. Keine achthundert Leute, die ich kaum kenne, auf irgendeinem riesigen Anwesen.“ Lustig, wie sich in nur sechs Monaten die Gäste vermehrt hatten, eine andere Lokalität gewählt wurde, das Budget explodiert war und Leighs großer Tag von einer Grillparty zu einem riesigen Zirkus geworden war.

    „So läuft das nun mal nicht, wenn man ein Star ist, Schätzchen“, fuhr die Direktorin dieses Zirkus fort.

    „Ich bin kein Star, Ma. Ich bin nur ein Mädchen, das ständig in irgendwelchen Magazinen erscheint. Ich habe seit zwei Jahren keinen Film gedreht.“

    „Darum geht es heutzutage aber nicht mehr.“

    Gedankenverloren betrachtete Leigh die Erdnussbutter.

    „Leigh?“

    „’Tschuldigung, was?“

    „Ich sagte, du bist ein Star. Ich weiß, dass du alles lieber etwas schlichter gehabt hättest, aber denk an Dan. Er möchte es so.“

    „Anfangs wollte er das nicht.“ Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Jetzt wollte Dan es, den ganzen Zirkus. Manchmal fragte sie sich, welche Frau ihr Verlobter in ihr sah – die aus dem Fernsehen, über deren Kleidung und Taillenweite diskutiert wurde, oder die, die im Pyjama Erdnussbutter aß. Dan war ein Anker für sie gewesen, der sie inmitten des ganzen Chaos am Boden gehalten hatte, aber über die letzten zwei Jahre hatte es kleinere Veränderungen gegeben, die sich schließlich summierten. Eine neue Wohnung, neue Kleidung, neue Meinungen darüber, in welches Restaurant sie gehen konnten und in welches nicht. Genau wie ihre Hochzeit mutiert war, so hatte sich auch ihre Beziehung verändert, Schritt für Schritt, kaum merklich, wenn man jetzt nicht zum Anfang zurücksah.

    Dan hatte immer von seiner Musik gesprochen und seiner Band. Aber seine Band hatte seit Monaten nicht mehr zusammen gespielt, und sein Enthusiasmus fürs Songwriting war seinem Gerede übers Produzieren gewichen und darüber, in ein Label zu investieren und einen Club zu eröffnen. Mehr von Prestigedenken beeinflusst als von Kreativität. Manchmal fürchtete sie, er glaubte an den Mythos des Mädchens aus dem Fernsehen. Manchmal glaubte sie selbst daran. Aber nicht mehr in letzter Zeit, nicht seit ihre bevorstehende Hochzeit derartige Ausmaße angenommen hatte.

    „Glaubst du, er liebt mich noch?“, fragte Leigh ihre Mutter.

    „Natürlich liebt Dan dich. Ihr zwei passt perfekt zusammen. Hör zu, jede Braut kriegt Bammel vor der Hochzeit. Wir müssten uns Sorgen machen, wenn du nicht nervös wärst.“

    „Stimmt.“

    „Nun beeil dich, junge Dame.“

    Sie legte auf und trottete zu dem beeindruckenden Bad der Suite. Alles aus glänzendem Marmor und Glas. Nach dem Duschen cremte sie ihre gewachsten Beine mit einer Lotion ein, wickelte ein Handtuch um ihre Haare und putzte vorsichtig ihre Zähne; so frisch gebleicht schmerzten sie noch ein wenig. „Du selbst, nur besser“, wie ihre Mutter zu solchen Dingen immer sagte. Aber sollten Mütter einen nicht so lieben, wie man war?

    Nackt wie sie war, betrachtete sie sich in dem großen Spiegel, heilfroh, dass sie sich nie zu wesentlichen Eingriffen hatte überreden lassen – größere Brüste würden an ihrem schmalen Körper lächerlich aussehen und wären nur hinderlich, sollte sie jemals wieder mit dem Tanzen beginnen. Glücklicherweise bewunderte man ihren blassen, cremigen Teint, sodass das Thema ‚Fake Tan‘ schon mal vom Tisch war. Sie sah auf ihre Fingernägel, gefeilt und poliert von einem Nagelstylisten, aber ansonsten ihre eigenen.

    Ihr Verlobungsring funkelte im Licht der Halogenspots. So hübsch. Sie hatte hart dafür gekämpft, ihn behalten zu dürfen, entgegen der Proteste ihrer Mutter, dass er zu schmal und zu schlicht war, zu sehr nach jedermann aussah. Doch genau wie bei den Brüsten fand Leigh, dass klein und unauffällig genau zu ihr passte.

    Sie ging den langen Flur entlang zum anderen Ende des Hotels und klopfte an die Tür. Ihre Mutter öffnete sofort, schon komplett gestylt. Sie hatte ein Handy am Ohr, und ihr Tonfall schnürte Leigh die Kehle zu. Es konnte nur ihr Vater am anderen Ende sein.

    Unbemerkt verdrehte Leigh die Augen. Ständig gifteten die beiden einander an, das war schon immer so gewesen. Deshalb war Leigh früher, so oft es ging, im Tanzstudio abgetaucht. Erst Ballett, später Modern Dance, egal was, solange es sie von zu Hause und den ewigen Streitereien ihrer Eltern fernhielt. Als Leigh ihre erste Filmrolle bekam, hatte das Gezanke wie durch Zauberei plötzlich ein Ende, und ihre Eltern verbündeten sich für ein neues Projekt – Leighs Karriere. Natürlich war der Frieden nicht von langer Dauer gewesen, also stand sie jetzt hier, zehn Jahre später, und strengte sich immer noch an, das brave Mädchen zu sein, erfolgreich und angesehen, immer noch mit der kindlich naiven Hoffnung, sie könnte die Ehe ihrer Eltern irgendwie retten, wenn sie nur hart genug arbeitete.

    Kopfschüttelnd beendete ihre Mutter das Gespräch, seufzte frustriert und schaltete dann urplötzlich auf fürsorgliche Mutter um, als hätte jemand einen Knopf gedrückt. Sie lächelte warm und schloss Leigh in die Arme. „Oh, Liebling, dein großer Tag. Endlich ist er da, nicht?“

    Leigh nickte, und erwiderte das Lächeln ihrer Mutter so gut, wie sie konnte.

    „Siebenundzwanzig. Wo ist nur die Zeit geblieben?“

    Ja, wo nur? Und mit siebenundzwanzig war man viel zu alt, um immer noch für die Anerkennung seiner Eltern zu leben. Sie dachte an das Flugticket in ihrer Handtasche. Wenn sie in ein paar Wochen wieder in den Staaten landete, würde sie ein Machtwort sprechen. Ihre Eltern hatten ihr eigenes Leben, genau wie Leigh. Wenn sie nur wüsste, wie dieses Leben aussehen sollte …

    Ihre Mutter wandte sich dem Treiben im Raum zu, dem Hochzeitsplaner, der Schneiderin.

    Dieses Kleid! Die Schlacht darum hatte sie aufgegeben, um den Krieg für ihren Ring zu gewinnen. Den Ring würde sie für den Rest ihres Lebens tragen, das Brautkleid nur für einen Tag. Es war dennoch ein hübsches Kleid. Viel eleganter als das verspielte Modell, in das Leigh sich verliebt hatte, aber man musste eben Kompromisse eingehen, um Mütter glücklich zu machen … oder sie zumindest zum Schweigen zu bringen.

    „Wunderschön, nicht wahr?“, meinte ihre Mutter.

    „Ja, wirklich.“

    „Und bist du jetzt froh, dass ich dich dazu überredet habe? Es passt perfekt zu der Location.“

    Leigh nickte. Sie hatte diese Worte so satt – Location, Auftritt, Präsentation.

    Sie ließ sich zu der Schneiderin führen und zog sich artig aus. Das Kleid war glatt und kühl wie Seewasser, als es an ihrer nackten Haut hinabglitt, und es fühlte sich an, als sei sie in noch etwas anderes als Seide gekleidet … ins Erwachsensein, vielleicht. Ins Frausein. Ihre Mutter riss sie aus ihren Gedanken.

    „Oh, Leigh.“ Sie tippte mit dem Zeigefinger an Leighs Bauch. Und nur in L. A. würde man das überhaupt Bauch nennen. „Du und diese Erdnussbutter.“

    „Mädchen sollten wissen, dass es normal ist, einen Bauch zu haben.“

    „Das stimmt zwar, aber es ist trotzdem nicht normal, ein halbes Glas von dem Zeug ganz alleine zu essen. Es ist viel zu fettig, und dein Stoffwechsel wird nicht ewig so gut funktionieren.“

    Leigh zuckte nur die Schultern.

    „Wie auch immer“, sagte ihre Mutter, „du siehst wunderschön aus, auch der Bauch und so.“

    Leigh betrachtete sich im Spiegel und musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.

    Durch das große Fenster schaute sie hinaus auf die Stadt. Was Dan wohl grade tat? Vermutlich schlief er nach seinem Junggesellenabschied aus. Obwohl er nicht zu der wilden Sorte zählte. Er war eher der ruhigere Typ. Zumindest war er das einmal gewesen. Inzwischen war ihr nicht mehr ganz so klar, wer Dan eigentlich war.

    Sie vermisste seine Leidenschaft. Ihre hektische Verlobung, die groß durch die Medien gegangen war, hatte ihrem Sexleben nicht gutgetan, und Leigh vermutete, dass er sie mittlerweile mit anderen Augen sah. Sie war nicht mehr seine Freundin, sondern seine zukünftige Frau.

    Während die Schneiderin am Saum des Kleides hantierte, lehnte Leigh sich zu ihrer Mutter und flüsterte: „Ich glaube, Dan und ich hatten seit einem Monat keinen Sex mehr.“

    „Ihr habt beide viel zu tun.“

    „Niemand hat so viel zu tun. Wir sind noch nicht einmal verheiratet, das ist doch nicht normal?“

    „Du und Dan seid keine normalen Leute. Und Dan ist sehr ehrgeizig. Du hast Glück, einen Mann mit so viel Tatendrang zu haben, wirklich. Nicht wie dein Vater …“

    „Ma.“

    „Viele Mädchen in deiner Position haben Ehemänner, die keinen Finger mehr krumm machen, wenn sie sich erst so eine Berühmtheit geangelt haben. Dan ist keiner von denen. Du hast sehr, sehr viel Glück.“

    Leigh wusste, dass sie glücklich sein sollte. Ihr zukünftiger Ehemann war ihr bester Freund. Oder war es einmal gewesen. Sie hoffte, sie würden etwas davon zurückgewinnen, während sie zwei Wochen alleine miteinander waren. Nein, sie würden es zurückgewinnen. Sie musste positiv denken. Trotzdem konnte etwas Bestätigung nicht schaden.

    Als die Schneiderin wegen eines Telefonats kurz unterbrach, lief Leigh kurz entschlossen zurück in ihr eigenes Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich an die Bar. Dann nahm sie ihr Handy und rief Dan an.

    Er ging dran, als sie eben schon wieder auflegen wollte. „Hey, du. Was gibt’s?“

    „Hey, ich, ähm … Oh Gott, ich weiß nicht.“ Sie lachte nervös.

    Seine Stimme klang warm, aber auch angespannt. „Alles in Ordnung? Du klingst etwas verkrampft.“

    Seine Worte brachten sie zum Lächeln. „Ich glaube, ich habe ein bisschen Bammel, aber ich wollte deine Stimme hören, ehe ich dich sehe. Du weißt schon … vor dem Altar.“

    „Du bist süß. Ich habe auch Bammel. Besonders bei dem Publikum, das wir haben werden. Es wird alles gut gehen.“

    Leigh wartete einen Augenblick auf etwas … vielleicht ein ‚Ich liebe dich‘. Es kam nicht, aber Dan war genauso gestresst wie sie, und genau wie sie wusste auch er nicht wirklich, was er tat. Es gab kein Drehbuch, nur zwei junge Menschen, die kurz vor ihrem Ehegelübde standen. Es war ganz normal. Etwas, was Leigh sich am meisten wünschte, zu sein. Sie betrachtete ihren Ring mit den in der Sonne blitzenden Diamanten.

    „Okay“, sagte sie. „Danke, ich musste nur reden.“

    „Atme einfach tief durch, und dann bin ich schneller bei dir, als du gucken kannst. Ich muss Schluss machen, mein Bruder ist in der anderen Leitung.“

    „Grüß ihn von mir. Bis später.“

    „Bye.“

    Leigh zögerte noch, aufzulegen, und Dan fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Babe?“ Seit Monaten hatte er sie nicht mehr so genannt; voller Erleichterung hörte sie den Kosename.

    Fast hätte sie ihn angefleht, einfach durchzubrennen, um diesem ganzen Drama zu entfliehen, aber sie hielt sich zurück. „Ja?“

    „Tut mir leid. Das war sie.“

    Leigh runzelte die Stirn. „Sie?“

    Dan lachte. „Es war Leigh. Ihre Nerven liegen vor der Hochzeit blank.“

    Sie verstummte. In ihrem Kopf hallte es dumpf, als sie begriff, dass er glaubte, mit jemand anderem zu sprechen.

    „Babe?“

    Dieses Mal traf sie der Kosename wie ein Schlag. „Ja?“, antwortete sie mechanisch.

    „Sag nicht, du bist eifersüchtig.“

    „Nein“, murmelte Leigh.

    „Ich weiß genau, wo du heute stehen wirst. Ich werde zu dir hinsehen, so oft es geht. Ich meine, in ein paar Jahren stehen vielleicht wir vor dem Altar. Wir müssen geduldig sein. Wenn es passieren soll, dann wird es passieren. Man kann nie wissen.“

    Ihre Benommenheit ließ nach, doch sie fühlte sich wie eingeschnürt in ihrem Kleid, ihr wurde heiß, und brennende Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren Ohren pochte. „Man kann nie wissen“, flüsterte sie.

    „Nicht weinen. Ich weiß, dass das Timing beschissen ist, aber wir haben es ja nicht geplant. Wir waren uns einig, dass es das wert ist. Du und ich, unsere Zeit wird kommen. Letzte Nacht das war kein Abschied, das sagte ich doch.“

    Leigh antwortete nicht.

    „Okay? Allie?“

    Zitternd atmete sie ein. Allie. Allie. Ihr Kopf war zu leer, um dem Namen ein Gesicht zuzuordnen … oder zu überlegen, ob sie ihn schon einmal gehört harre. Nicht, dass das helfen würde. „Okay“, hauchte sie.

    „Ich werde dich in den zwei Wochen vermissen. Das weißt du.“

    Sie konnte nichts sagen.

    „Ich liebe dich.“

    Das war’s. Er sagte diese Worte, die Leigh so sehr gebraucht hätte, um eine mysteriöse Frau zu trösten. Eine Allie. Mit zitternder Hand drückte sie das Gespräch weg.

    Sie starrte in den Spiegel über der Bar, sah diese Fremde an, die ihr Gesicht hatte und ein wunderschönes Kleid trug. Gedanken blitzten in ihrem Kopf auf, aber ihre Benommenheit reduzierte sie auf abstrakte Skizzen. Es gab eine Allie, die Leighs Kosenamen gestohlen hatte. Derentwegen Dan nicht sofort ans Telefon gegangen war, am Tag ihrer Hochzeit.

    Der erste Schock verflog, und hinter der Benommenheit blieb purer Schmerz zurück, so stark, dass sie glaubte, ihr Herz würde Faser um Faser auseinandergerissen. Weiße Funken tanzten vor ihren Augen, und sie fühlte sich so plump und schwer, dass sie sich gegen die Bar lehnen musste. Das Kleid schien zu schrumpfen, als trüge sie ein Korsett, das immer enger geschnürt wurde, sodass ihr kein Platz zum Atmen blieb. Der Raum verschwamm, und für einen Moment wusste sie, dass alles nur ein Traum war. Sie würde daraus aufschrecken, und alles wäre so, wie es sein sollte, die sich drehenden Wände und das sie erstickende Kleid nur die Überbleibsel eines Alptraumes.

    Tatsächlich hörten die Wände auf, sich zu bewegen, sie konnte wieder atmen, und die Blitze vor ihren Augen verschwanden. Sie stieß sich von der Bar ab und sah die Braut im Spiegel an, deren Gesicht übersät war mit roten Flecken und deren Augen wild funkelten. Leigh war es, als sähe sie eine Fremde, eine verängstigte siebenundzwanzigjährige Frau, genauso ignorant wie damals mit siebzehn, die sich verkleidete und in eine weitere glitzernde Identität schlüpfte.

    Sie packte das Handy, wollte es in den Spiegel werfen. Aber nein, sie sollte nicht gerade jetzt Hotelzimmer zertrümmern. Doch, eigentlich war genau jetzt der richtige Zeitpunkt für so etwas, aber das lag Leigh nicht, ganz gleich, wie gern die Klatschpresse so etwas breittrat.

    Sie presste eine Hand auf ihr hämmerndes Herz, entsetzt über diesen blanken Schmerz, darüber, so wütend zu sein und sich so verletzt zu fühlen. Ihre Wut war wie ein wildes Tier, das sich mit scharfen Klauen einen Weg aus ihrer Brust heraus bahnen wollte, doch sie hielt es zurück, wie sie es immer tat. Sie zwang sich, praktisch zu denken. Es mussten Entscheidungen getroffen werden.

    Sie könnte Dan damit konfrontieren.

    Nein, konnte sie nicht.

    Sie musste Schluss machen. Aber dann würde die Presse sie erbarmungslos jagen, und die ganze Welt würde alles erfahren.

    Aber was sonst? Die Hochzeit durchziehen und später mit den Folgen leben? Ihr Herz verkrampfte sich erneut, und ihre Hände zitterten bei der Vorstellung, vor dem Altar zu lügen. Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Lippen bebten, als sie sich vorstellte, ihr Ehegelübde zu sprechen und Dan seines sprechen zu hören, und zu wissen, dass er es längst gebrochen hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie kurz vor dem Altar kehrtmachen und abhauen würde, vor den Augen dutzender Pressefotografen und hunderter Gäste, eine öffentliche Demütigung der Extraklasse.

    Noch immer drückte sie eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine eigene Entscheidung getroffen hatte, aber jetzt wusste sie, was zu tun war.

    Sie musste flüchten.

    Jetzt.

    Im Moment war ihr nicht klar, was sie vom Leben erwartete, aber sie wusste, dass es nichts von all dem hier war – ein Affentheater von Hochzeit mit einem Mann, der sie nicht liebte, eine von anderen gelenkte Karriere, eine Stadt, die ihr nicht einen einzigen Augenblick Anonymität gönnte.

    An der Tür stand ihr Koffer, komplett gepackt mit allem Nötigen für zwei Wochen; ihr Pass und ihr Flugticket waren schon in ihrer Handtasche – für die Reise, auf die sie sich so sehr gefreut hatte, auf der, wie sie gehofft hatte, Dan und sie einander wieder näherkommen würde. Allein der Gedanke war wie eine erstickende Hand an ihrer Kehle. Die Klatschpresse hatte schon ewig nach ihrem Absturz gelechzt, und wenn sie schon dazu verdammt war, deren Ausdauer zu belohnen, dann würde sie ihnen ein Hochzeits-Fiasko erster Güte präsentieren.

    Sie schaltete ihr Handy ab und steckte es in ihre Handtasche. Das würde sie so bald nicht wieder anschalten.

    Alles war ruhig, als sie ihren Koffer den Flur entlangrollte, der Aufzug war leer, die Lobby ebenfalls. Sie raffte ihr Kleid zusammen und stapfte barfuß an der Rezeption vorbei, durch die Tür, die ihr ein Portier mit versteinerter Miene aufhielt, hinaus an die kühle Frühlingsluft. Welche der schwarzen Stretchlimousinen ihr zur Verfügung stand, erkannte sie an dem Fahrer, der am Kofferraum lehnte.

    „Hector.“

    Er hob die Brauen, stellte sich aufrecht hin und musterte sie. „Guten Morgen, Leigh. Sie sind früh dran. Sehr früh.“ Seine vertraute, dunkle Stimme beruhigte sie. „Und Sie haben Ihre Schuhe vergessen. Und Ihre Mutter. Planänderung?“

    Das bedeutete normalerweise, dass sie von einem Reporter belästigt wurde und vorzeitig irgendwo wegwollte.

    „Planänderung“, stimmte sie zu und stieg, als Hector ihr die Tür öffnete, ins Auto. Er schloss sie fest und sorgsam wie stets, dann hörte sie, wie er ihren Koffer im Kofferraum verstaute.

    Er setzte sich hinter das Steuer, ließ die Scheibe ein Stück herunter und fuhr langsam Richtung Ausgang. „Hat Ihre Mutter sich einen eigenen Wagen organisiert?“

    „Machen Sie sich um meine Mutter keine Sorgen. Wenn sie Sie anruft, sagen Sie ihr, ich wollte zurück in meine Wohnung. Ich brauche Zeit, um über ein paar Dinge nachzudenken.“

    „Wollen Sie, dass ich Sie vorher ein wenig herumfahre? Für einen dramatischen Auftritt?“ Wahrscheinlich entging ihm nicht, dass sie weder Make-Up noch Schmuck trug, ihre Haare nicht gemacht waren und ihr Gesicht rot und fleckig war.

    „Wir fahren nicht zum Anwesen raus“, sagte sie seltsam gelassen. „Wir fahren zum Flughafen.“

    „Oh?“

    Inzwischen war sie eisern entschlossen. Sie nickte. „Ich fliege in meine Flitterwochen. Alleine.“

2. KAPITEL

    Am Flughafen angekommen, schälte Leigh sich, geschützt durch die getönten Scheiben, auf dem Rücksitz aus ihrem Kleid und zog Jeans und ein T-Shirt an, fischte aus ihrem Koffer ein Paar Slipper, schlüpfte hinein und warf dabei einen Blick auf das Kleid. Es sah aus wie die abgeworfene Haut einer wunderschönen, mystischen Kreatur. Sie ließ es im Auto liegen.

    Um ihr Gesicht und die Tränen in ihren Augen zu verbergen, setzte sie ihre große Sonnenbrille und eine Kappe der Giants auf. Sie schluckte all die Wut und Traurigkeit und ihre aufsteigende Verwirrung hinunter und zwang sich zu lächeln.

    „Danke, Hector.“

    „Das ist mein Job.“

    „Würden Sie noch etwas für mich tun?“

    Er nickte, und Leigh zog den Verlobungsring von ihrem Finger und reichte ihn ihm. Statt der Trauer, die sie erwartet hatte, fühlte es sich an, als fiele eine fünfzig Kilo schwere Last von ihr ab.

    „Geben Sie das Ma oder Dad oder Dan … wen Sie als Erstes sehen. Und das Kleid auch. Aber gehen Sie denen allen erst einmal ein paar Stunden aus dem Weg, so lange, bis ich im Flieger sitze.“

    „Muss ich mir Sorgen um Sie machen?“

    Sie atmete tief durch. „Nein, es wird alles gut werden. Ich brauche nur etwas Zeit für mich. Zum Glück geht die Reise an einen Ort, wo mich niemand erkennen wird.“

    Wieder nickte er, steckte den Ring in seine Brusttasche und, aus einem Impuls heraus, tat Leigh etwas, was sie nie zuvor getan hatte. Sie umarmte ihren Fahrer. Der erwiderte die Umarmung kurz, soweit es sein Berufsethos zuließ.

    „Passen Sie auf sich auf. Ich werde Ihre Mutter möglichst lange hinhalten.“

    Sie zog den Griff des Rollkoffers heraus. „Drücken Sie mir die Daumen, dass ich einen früheren Flug bekomme.“

    Er hielt zwei symbolisch gedrückte Daumen hoch. „Genießen Sie Ihre Flucht.“

    Sie winkte zum Abschied. Seins würde für die nächsten zwei Wochen das letzte bekannte Gesicht sein. Stumm sagte sie auf Wiedersehen zu L. A. und zu dem Mädchen, das nicht mehr länger sie selbst war, dann trat sie mit einem Schritt durch die automatischen Schiebetüren des Flughafens ins Unbekannte.

    Der Flug, den sie nach New York ergattert hatte, war irrsinnig überteuert, doch jeden Cent wert, denn sie sah L. A. unter sich verschwinden. Wenn irgendeiner der Erste-Klasse-Passagiere sie erkannte, war er nett genug, sich nichts anmerken zu lassen. Es waren die ruhigsten sechs Stunden der letzten Wochen; nichts als blauer Himmel und weiße Wolken, der komplette Gegensatz zu dem Sturm, der in ihrem Kopf tobte.

    Der Anschlussflug ließ sich nicht umbuchen, sodass sie gezwungen war, bis zum nächsten Morgen zu warten. Die Vorstellung, allein mit ihren Gedanken in einem fremden Hotelzimmer zu hocken, ängstigte sie so sehr, dass sie es vorzog, im Flughafen zu nächtigen.

    Gegen Mittag erreichte sie Bridgetown auf Barbados. Sie hatte noch einige Stunden bis zu ihrem letzten Flug, glücklicherweise, denn ihr Koffer war nicht mit ihr angekommen, und so nutzte sie die Zeit, um durch die Straßen zu schlendern und sich ein paar neue Sachen zu kaufen, etwas zu essen und ihrer Mutter eine SMS zu schicken:

    Es geht mir gut. Werde eine Weile nicht erreichbar sein. Mach dir keine Sorgen und folge mir nicht. Tut mir leid, dass ich dir Stress mache. Wir sehen uns in zwei Wochen. Leigh.

    Die Mitteilungen und verpassten Anrufe ignorierte sie schlichtweg.

    Um halb drei setzte ein Taxi sie an einem Flugplatz an der Küste ab – ein winziges Gebäude, keine Landebahn. Ein langer Steg über glitzerndem Wasser führte zu einem kleinen Wasserflugzeug – eine Cessna auf Skiern –, das träge auf den Wellen schaukelte. Soweit sie wusste, war das die einzige Möglichkeit, nach Harrier Key zu gelangen. Sie hatte das Inselchen wegen seiner Abgeschiedenheit gewählt und eine von lediglich vier Villen darauf gebucht.

    Sie ging durch die offenen Türen des Terminals, wo hinter einem langen Tresen eine dunkelhäutige Frau in lachsfarbenem Kleid stand. Außer ihr war nur noch ein weiterer Passagier da, der in der Abflughalle Zeitung las. Leigh holte ihr Ticket hervor.

    „Miss Bailey?“, begrüßte die Frau sie mit dem für die Inseln typischen breiten Lächeln, und Leigh fiel krachend zurück auf den Boden der Wirklichkeit. So viel zu ihrer Anonymität.

    „Ja. Das bin ich.“

    „Ich wusste es! Wissen Sie, woher ich es wusste?“

    „Hoffentlich nicht aus der Klatschpresse.“

    Die Frau warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Klatschpresse? Gott, nein. Ich weiß es, weil Sie die einzige Frau sind, die heute mit uns fliegt.“

    „Oh, verstehe.“

    „Und schon sind Sie eingecheckt. Was ist mit Mr Cosenza?“

    Sie verzog das Gesicht. „Er wird nicht kommen.“

    „Ach je.“

    „Planänderung.“

    „Ich fürchte, das Geld für das Ticket kann nicht erstattet werden.“

    „Das ist schon in Ordnung. Tut mir leid, wenn es Ihnen jetzt Umstände macht.“

    „Kein bisschen. Sie haben zwanzig Minuten bis zum Start. Bedienen Sie sich, wenn Sie Kaffee oder Tee möchten.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken zu einem Tisch, auf dem Kannen und bunt gemischt ein paar Tassen standen.

    „Danke.“

    Leigh füllte eine regenbogenfarbene Tasse und setzte sich gegenüber von dem anderen Passagier. Er trug Jeans und ein weißes Leinenhemd, bei dem er die oberen Knöpfe offen gelassen hatte. Aufgrund seines Teints und seiner überlangen braunen Haare schloss sie, dass sein Urlaub schon etwas länger andauerte. Er sah aus wie ein Mann ohne Ziel und ohne Eile, selbiges zu erreichen.

    Er erwiderte ihren Blick. Seine Augen waren so blau wie das Wasser draußen vor dem Fenster, und Leigh sah nicht schnell genug weg, um höflich zu erscheinen, also lächelte sie stattdessen und winkte ihm flüchtig zu. Er lächelte zurück, dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.

    Leigh versuchte, sich auf den Ozean zu konzentrieren, aber ihr Blick wanderte alle paar Minuten zu dem Fremden.

    Etwas an seiner Ruhe zog sie an. Leigh war so lange von Leuten aus L. A. umgeben gewesen – eine eigene Spezies, deren Männchen sich ebenso prächtig aufdonnerten wie deren Weibchen – dass sie das fehlende Styling dieses Mannes als erfrischend exotisch empfand. Außerdem war er kein bisschen wie Dan, was nicht schadete. Größer, nahm sie an, generell kräftiger, hübscher, mit diesen unfassbar blauen Augen.

    Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit stellte Leigh sich vor, wie es wäre, einen Mann zu küssen, der nicht Dan war. Wie würde er schmecken? Wie würde seine Haut riechen? Wie würden sich diese Bartstoppeln anfühlen – nachdem sie zwei Jahre lang einen stets glatt rasierten Mann gehabt hatte. Allein die Tatsache, dass sie über solche Dinge nachdenken konnte, machte ihr das Atmen leichter. Sie war verletzt, nicht vernichtet.

    Der Fremde faltete seine Zeitung zusammen, dann rief er der Frau am Tresen zu: „Nur die eine, Jackie?“

    „Nur die eine.“

    „Gut.“ Dann wandte er sich an Leigh. „Sind Sie bereit?“

    Sie blinzelte. „Bereit? Zum Abflug?“

    „Wenn Sie nicht schwimmen wollen.“

    „Nein. Ich bin bereit.“ Sie trank ihre Tasse aus, brachte sie zurück auf den Tisch und nahm ihren Koffer. „Arbeiten Sie auf einer der Inseln?“, fragte sie den Mann.

    Wieder lächelte er, sodass man seine Grübchen sah. „Ja.“

    „Er ist Ihr Pilot, Liebes“, warf Jackie ein.

    „Oooh.“ Sie lächelte ein bisschen dümmlich. „Tut mir leid, ich dachte, Sie wären ein Passagier.“

    „Nur wenn Sie das Fliegen übernehmen wollen. In diesem Fall würde ich sehr gerne ein kleines Nickerchen machen.“

    Sie lachte. „Nein, nein, Sie fliegen.“

    „Also gut.“ Er winkte Jackie zu und ging nach draußen, Leigh folgte ihm in den Sonnenschein.

    „Sie sind Amerikaner“, sagte Leigh.

    „Schuldig.“

    „Woher kommen Sie?“

    „Ich entsinne mich, dass ich in einem früheren Leben mal in New York City gelebt habe.“ Falls er je den scharfen New-Yorker Akzent gehabt hatte, war der ihm inzwischen verloren gegangen. Seine Stimme passte zu seinem Look. Er war eine angenehme Erscheinung für Augen und Ohren.

    „Wow, dann haben Sie Ihren Lebensstil ganz schön verändert.“

    Ein paar Schritte vor der Maschine blieb er stehen, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich wirkte er noch größer. „Ehe Sie an Bord dürfen, müssen wir noch eine Kleinigkeit klären.“

    Ihr Magen zog sich besorgt zusammen. „Oh?“

    „Ich stecke wegen Ihnen ein bisschen in Schwierigkeiten.“

    „Wieso? Beide Tickets sind bezahlt.“

    Er schüttelte den Kopf, lächelte eher boshaft als warm, weshalb sie all ihre voreiligen, schmeichelhaften Vorstellungen über ihn verdrängte. „Ihre Mutter hat ungefähr zehn Nachrichten hinterlassen und verlangt, dass ich Sie nicht von dieser Insel wegbringe.“

    Leigh runzelte die Stirn, leichte Panik keimte in ihr auf.

    Er beugte sich näher zu ihr. „Das ist eine heikle Lage. Das verstehen Sie sicher.“

    Leigh sah hektisch von seinem Gesicht zu dem Flieger, dann aufs Wasser … „Kann ich Sie bestechen?“

    Er reckte die Schultern und sein Gesicht erhellte sich. „Klar. Was bieten Sie?“

    Sie wühlte in ihrer Handtasche. „Reichen Hundert?“, fragte sie und versuchte ihre Verwirrung zu verbergen.

    Er nahm den bunten Schein in Landeswährung entgegen und steckte ihn in seine Hosentasche.

    Erleichtert atmete Leigh aus, wenn sie auch etwas verärgert war. Umgerechnet hatte sie eben fünfzig Dollar abgedrückt, andererseits war kein Preis zu hoch, wenn sie dafür nur dorthin kam, wo sie hinwollte.

    „Können wir dann?“

    „Klar.“ Er ging mit ihr den Steg entlang. Das Flugzeug war klein, die Unterseite in fröhlichem Aquamarin gestrichen, auf der strahlend weißen oberen Hälfte prangte der Schriftzug The Passport.

    Leighs skrupelloser Pilot sah über die Schulter zu ihr. „Laut Flurfunk in der Anlage sind das hier Ihre Flitterwochen.“

    „Ja.“

    „Dann haben Sie wohl vergessen, Ihren Ehemann mit einzupacken. Oder hat er den falschen Flug erwischt?“

    Sie lächelte, um den plötzlichen Schmerz zu überspielen. „Planänderung.“

    Will verstaute ihre Tasche im Flugzeug. Für eine Prominente reiste sie mit ziemlich wenig Gepäck. Er stellte sich den unbekannten Verlobten daheim in L. A. vor, wie er auf dem Bett saß, neben einem Stapel ebenfalls zurückgelassener Kleidung. Armer Kerl.

    Er sprang zurück auf das Dock. „Da wir alleine sind, haben Sie die Wahl: hier hinten sitzen oder Copilot spielen.“

    „Was ist besser?“

    „Der Blick aus dem Cockpit ist kaum zu übertreffen.“

    Ebenso unübertrefflich war seine Chance, eine Audienz bei ihr zu haben, ohne dass sie flüchten konnte. Und da er sicher nicht viele solche Gelegenheiten bekommen würde, war er insgeheim sehr angetan, als sie „Okay, gut“ sagte.

    Über eine kleine Leiter kletterte sie hinter ihm ins Cockpit, setzte sich auf ihren Platz und sah sich erst einmal die Konsole mit den vielen Knöpfen und Schaltern an. Als Will sich anschnallte und seine Sonnenbrille aufsetzte, tat sie es ihm gleich, dann musterte sie seine Fluglizenz, die über der Frontscheibe befestigt war.

    „William Burgess.“

    „Captain William Burgess“, korrigierte er übertrieben. „Aber sagen Sie ruhig Will.“

    „Leigh Bailey.“

    Er schüttelte ihr in bester Pilotenmanier die Hand, selbstsicher und bestimmt, Qualitäten, die man an jemandem schätzte, der einen durch die Luft über das Meer transportieren sollte.

    Während Will den Start vorbereitete, streckte Leigh die Hand aus, um das Armaturenbrett zu berühren. Finster packte er ihre Hand und legte sie unsanft auf ihr Knie.

    „Nichts anfassen“, sagte er, holte ein Tuch aus einem kleinen Fach und wischte weg, was auch immer Leigh für Fingerabdrücke hinterlassen haben mochte. Er kleidete sich vielleicht nicht wie ein Captain, aber dieses Flugzeug war für ihn mehr als nur eine Verdienstmöglichkeit – es war sein Baby. Und er ließ keine Fremden daran herumfummeln und Tapsen und Flecken darauf machen.

    Verärgert runzelte Leigh die Stirn. „’Tschuldigung.“

    Nach einer kurzen Einweisung in die Sicherheitsvorkehrungen startete Will The Passport, und bald darauf überflogen sie schon die Strände von Barbados. Er fragte sich, was sie dachte, und warf ihr einen neugierigen Blick zu. Vielleicht genau das, was er auch immer dachte – all der Sand, all das Wasser. All das, nur für sie alleine.

    Über den Lärm der Maschine hinweg sagte er: „Wissen Sie, Sie hätten mich gar nicht bestechen müssen.“

    Erneut runzelte sie die Stirn.

    „Auf dem Ticket steht Ihr Name. Es interessiert mich nicht, was Ihre Mutter für ein Problem mit Ihren Plänen hat.“ Er warf ihr ein Lächeln zu, das sie erröten ließ. Aus Unbehagen, nahm er an. „Wollen Sie Ihr Geld zurück?“

    „Nee, Sie haben es sich verdient.“ Er wusste, dass ihr beifälliger Tonfall nur aufgesetzt war.

    „Muss schön sein, wenn es egal ist, ob man hundert Kröten hat oder nicht.“

    „Denke schon.“

    „Muss auch schön sein, wenn es egal ist, ob man einen Ehemann verlässt oder auch nicht.“ Das war ein fieser Seitenhieb, aber garantiert würde sie darauf reagieren und ihm so ungewollt ein paar Informationen liefern. Vermutlich in Form einer gepfefferten Ohrfeige, wenn er nicht gerade ein Flugzeug flöge. „Also, was von beidem ist es?“

    „Ich habe ihn verlassen“, antwortete sie kühl.

    „Gut für Sie. Ich hoffe, es kommt eine hübsche Abfindung auf Sie zu.“ Das war noch viel mieser, aber man hatte Will eine großzügige Summe geboten, wenn er Neuigkeiten über diese Frau beschaffte, und er hatte nicht vor, das durch sympathisches Süßholzraspeln zu erreichen. So würde er zumindest nicht ihr Vertrauen ausnutzen.

    Mit vor Wut glühenden Wangen starrte sie ihn an. „Das ist wirklich unverschämt.“

    „Ist es das?“

    „Ja, richtig unverschämt.“

    „Dann hab ich ja Glück, dass ich nicht für Trinkgeld fliege.“

    Sie blinzelte, dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. All ihre Freundlichkeit versank irgendwo tief unten in den Wellen.

    „Noch können Sie schwimmen, wenn Sie mit dem Service unzufrieden sind.“

    „Nein, danke. Obwohl ich auf dem Rückflug wohl doch lieber hinten sitze.“

    „Vermutlich eine weise Entscheidung. Mein alter Herr war Taxifahrer in New York. Mein Talent für Kundenbetreuung ist genetisch bedingt.“

    „Ganz sicher eine sehr seltene, bösartige Störung. Zum Glück sind Sie nicht ansteckend.“

    Er grinste, die Sticheleien eher genießend.

    „Und wenn Sie schon so neugierig sind, sollten Sie wissen, dass es keine Abfindung geben wird, da ich nicht geheiratet habe.“

    Will schluckte. „Gebührend zur Kenntnis genommen.“ Die Information war der Hammer! Eigentlich sollte er etwas wie Triumph spüren, aber das blieb aus. Im Gegenteil, es fühlte sich sogar mies an, wie ein Knoten in seinem Magen.

    „Ich wollte Sie nur necken.“ Will suchte ihren Blick – soweit das durch die Gläser zweier Sonnenbrillen möglich war. „Macht es das besser?“

    „Eher nicht.“

    „War nicht meine Absicht.“

    „Hoffentlich können Sie mit dem Flieger besser umgehen als mit Menschen.“

    „Tut mir leid.“ Er bemühte sich kein bisschen, so zu klingen, als täte es ihm wirklich leid. „Bisher hat noch keine flüchtige Hollywoodbraut auf diesem Platz gesessen.“

    Sie schürzte die Lippen. „Sie wissen, wer ich bin?“

    Insofern, als dass irgendein Ekel aus L. A. gutes Geld dafür zahlen wird zu erfahren, was du vor hast. „Hier macht nur eine bestimmte Sorte Leute Urlaub. Und wenn es Frauen aus Los Angeles sind, dann sind es meistens Schauspielerinnen, Models oder Ehefrauen von Hollywoodstars. In diesem Fall wurde die Ehefrau bereits ausgeschlossen.“

    Leigh schien eine Antwort herunterzuschlucken.

    „Nicht, dass mich das interessierte“, sagte Will mit einem theatralischen Seufzen. „Ich bin nur der Chauffeur.“

    Sie antwortete mit einer Arroganz, die auf ihn ziemlich ungeübt wirkte. „Ich habe manchmal einen Chauffeur, aber der ist sehr viel diplomatischer als Sie.“

    „Das bezweifele ich nicht.“ Will warf ihr einen weiteren forschenden Blick zu. Sie war nicht die Frau, die er erwartet hatte, und, so einträglich es auch für ihn war, sie verdiente diese Feindseligkeit nicht … andererseits gefiel ihm, wie sie bei seinen Neckereien errötete. Dennoch fuhr er sanfter fort: „Nehmen Sie es nicht persönlich, aber für mich tragen Sie nicht das Etikett ‚verschmähte Frau‘.“

    „Nein?“

    Er schüttelte den Kopf. „Eher ‚Ausbrecherin‘. Dachte, ich wäre vielleicht der Fahrer Ihres Fluchtwagens.“

    Sie öffnete den Mund, antwortete aber nicht. Ihr Blick sagte ihm, dass er recht hatte; sie war geflüchtet. Nur vor was wusste er nicht, aber eins schien klar – ihre Flucht war nicht bloß ein PR-Gag.

    Er spürte einen weiteren Stich in seinem Magen.

    Will hatte sich, soweit es eben möglich war, ein Leben frei von Schuldgefühlen und Verantwortungen geschaffen, um genau die hässlichen Empfindungen zu vermeiden, die er jetzt empfand. Er wollte nicht länger Informationen über diese Frau weitergeben, allerdings bedeutete sie ihm im Endeffekt rein gar nichts. Er brauchte das Geld für wichtige Dinge. Wichtigere jedenfalls als ein paar harmlose Brocken, die er irgendeinem Schmierlappen tausende Meilen entfernt in Hollywood zuspielte.

    Leigh schien ein wenig besänftigt. „Das sind Sie auch“, sagte sie schließlich. „Der Fahrer meines Fluchtwagens.“

    Ein wenig entspannter lehnte sie sich im Sitz zurück. Für eine Weile schwiegen sie, dann deutete Will auf etwas in der Ferne. „Sehen Sie da?“

    Sie kniff die Augen zusammen und sah einen kleinen Punkt im türkisfarbenen Ozean. „Ist sie das?“

    „Jap. Das ist Ihr Versteck.“

    „Wow. Das ist privat.“

    „Elf Quadratmeilen Paradies. Nichts als weißer Sand, wehende Palmen und Zimmerservice.“

    „Klingt himmlisch. Obwohl das für Sie vermutlich nichts Exotisches mehr hat.“

    Will lachte. „Machen Sie Witze? Ich lebe jetzt seit sieben Jahren auf diesem kleinen Fleckchen, und ich wache immer noch jeden Morgen auf und muss mich erst einmal kneifen.“ Kaum hatte er beschlossen, sie nicht weiter auszuspionieren, hatten sich seine Magenschmerzen gelegt.

    „Sie leben hier?“

    Er nickte. „Zweimal am Tag fliege ich die Leute für ein passables Gehalt hin und her.“

    „Wow.“

    „Das sagen Sie ziemlich oft, wissen Sie das?“

    „Oh. Ja, ich schätze, das stimmt.“

    „Sie sind sehr leicht zu beeindrucken“, meinte Will, während er zur Landung ansetzte. „Mir gefällt das an Frauen.“

    „Das ist auch eine Voraussetzung für einen Mann mit ihrem Charme.“

    Wieder lachte er, dann begriff er, dass er diese Frau wirklich mögen könnte. Prominente, geflohene Braut hin oder her. Das verhieß nichts Gutes für seinen Nebenverdienst.

    Die Insel kam näher, und er zog das Flugzeug leicht nach links. „Also, Sie sind berühmt, richtig?“, fragte er.

    „Nicht so wahnsinnig berühmt. Eher in der Kategorie B. Vielleicht B-Plus.“

    „Und wofür sind Sie berühmt?“ Sie hatte in ein paar Filmen mitgespielt, von denen er nie zuvor gehört hatte, aber mehr wusste er nicht über sie.

    „Als ich in der Highschool war, in einem Vorort von San Francisco, war ich ganz verrückt danach zu tanzen. Als ich wieder mal total frustriert war, weil ich nicht am Theater angenommen wurde, fuhr meine Mutter mit mir nach L. A., wo ein Vorsprechen für einen Film stattfand. Ich bekam die Rolle.“

    „Was war das für ein Film?“

    „Über ein schüchternes Mädchen, das in den Sommerferien nach Miami geht, dort all die heißblütigen Turniertänzer trifft und sich in einen Jungen verliebt. Eine von diesen typischen Teenagerromanzen mit vielen Tanzszenen. Mit solchen Filmen bin ich dann bekannt geworden. Außerdem habe ich ein paar romantische Komödien gedreht. Und man hat mich zu einer Kosmetik-Kampagne überredet, aber das war nichts Besonders.“

    „Und was steht als Nächstes an?“

    „Das genaue Gegenteil.“

    Überrascht zog Will die Brauen zusammen, hoffte aber, dass sie es nicht sah.

    „Ich wäre froh, wenn ich morgen als absoluter Niemand aufwachen würde.“

    „Ich will Sie ja nicht enttäuschen, aber vor Ihrer Hochzeit zu flüchten wird nicht grade dazu beitragen, die Aufmerksamkeit von Ihnen abzulenken.“

    „Was Sie nicht sagen.“

    „Aber wenn Sie ein Niemand sein wollen, dann haben Sie sich dafür zumindest den besten Ort der Welt ausgesucht.“

    „Tja … Ich konnte Sie bestechen, damit Sie mich hierherbringen, kann ich Sie vielleicht auch bestechen, damit sie nichts über mich ausplaudern? Vor niemandem?“

    „Diskretion gehört zum Standard. Genau genommen habe ich Ihren Namen schon wieder vergessen, Miss …?“

    Sie lächelte grimmig, und Will versuchte, angesichts seiner Lüge seine neu erwachten Schuldgefühle zu ignorieren.

    Nach einer holperigen Landung sprang Will auf den Steg, vertäute das Flugzeug und half Leigh schließlich, auszusteigen.

    „Danke.“

    Er nahm ihren Koffer und steuerte ein großes, weiß verputztes Haus im spanischen Stil an. Sie folgte ihm, tief die nach Meer duftende Luft einatmend. Andächtig betrachtete sie den weißen Sand, den blauen Himmel, den Rücken ihres Piloten … Letzteren vor allem aus Groll gegen Dan. Nicht, weil immer noch eine gewisse Neugier in ihr lauerte, wie es wäre, diesen unerträglichen Kerl zu küssen. Ganz bestimmt nicht. Obwohl Will einen gewissen Reiz hatte. Sie war es so gewöhnt, dass Leute ihr schmeichelten, dass Wills Unverschämtheiten eine seltsame Faszination auf sie ausübten.

    Am Gebäude angekommen hielt er ihr die Tür auf. Dahinter lag die Lobby. Panoramafenster, ein Springbrunnen und diverse exotische Pflanzen ließen den Raum elegant und rustikal zugleich erscheinen.

    Er stellte den Koffer vor der Rezeption ab und betätigte eine silberne Klingel.

    „Danke“, sagte Leigh, doch Will machte keine Anstalten zu gehen.

    Sie biss sich auf die Lippe. In seiner Nähe fühlte sie sich komisch. Nackt. „Entschuldigung. Sollte ich Ihnen ein Trinkgeld geben?“

    Er lächelte. „Wenn Sie eingecheckt haben, fahre ich Sie zu Ihrer Villa.“

    „Das gehört auch zu Ihrem Job?“

    „Nur für diesen Teil der Anlage. Weil ich in der Nähe wohne.“

    „Okay.“

    „Dafür könnten Sie mir übrigens ein Trinkgeld geben.“

    Zum Antworten kam Leigh nicht mehr, denn es tauchte eine hektische junge Frau auf.

    „Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Mrs Cosenza?“ Und wieder ein Stich ins Herz.

    „Miss Bailey“, korrigierte Will, die Hände in die Taschen gesteckt.

    „Oh?“ Die Frau sah Leigh überrascht an.

    „Ja, nur ich. Es wurde unter dem Namen Cosenza gebucht, aber ich … Na ja, wie auch immer. Planänderung.“ Sie sollte sich das auf ein T-Shirt drucken lassen.

    „Also dann nur ein Schlüssel. Gar kein Problem. Sie sind in der Villa Shearwater untergebracht. Wenn Sie irgendetwas brauchen, finden Sie alle nötigen Telefonnummern in der Mappe auf ihrem Couchtisch. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Miss.“

    Leigh folgte Will nach draußen auf einen kleinen Parkplatz; vorbei an einigen glänzend weißen Geländewagen führte er sie zu einem rostigen alten Pickup. Will verstaute ihren Koffer auf der Ladefläche, dann öffnete er die Beifahrertür, und wieder einmal hievte Leigh sich als Copilot hinein.

    Als Will hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, tatschte Leigh provokativ über das Armaturenbrett.

    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich bin nur bei dem Flugzeug so radikal.“ Der Truck heulte laut auf, als Will den Motor startete. Leigh kurbelte das Fenster herunter, um die Vögel hören und die Sonne auf ihrem Arm spüren zu können, während sie auf einer schmalen Straße landeinwärts fuhren.

    „Der letzte Schritt Ihrer Flucht.“

    Sie nickte.

    „Wann wollen Sie sich denn stellen?“

    „In zwei Wochen.“

    „Sehr schön.“

    Allein schon hier zu sein hatte ihren stechenden Schmerz in ein dumpfes Pochen verwandelt. Solange sie in diesem Paradies war, würde sie die Realität verdrängen können. Sie lächelte. Der Gedanken war purer Luxus.

    „Zwei Wochen lang nichts als Wellen und Sand und Rum“, sagte Will, ihre Gedanken in Worte fassend.

    „Und Ruhe. Wellen, Sand und Rum haben wir in L. A. auch. Ich habe diesen Ort wegen seiner Abgeschiedenheit gewählt.“ Schmunzelnd sah sie Will an. „Was hat Sie eigentlich hierher verschlagen?“

    Er zog ein Gesicht, als habe er darüber noch nie nachgedacht. „Mit neunzehn habe ich meinen Pilotenschein gemacht. Bin dann nach Cancún gezogen. Nach Nassau. San Juan. Sieben Jahre später bin ich hier aufgewacht.“

    Das klang ein bisschen wie Leighs Leben. An einem unvorhersehbaren Ort aufzuwachen … nur dass dieser Mann aus eigenem Antrieb hergekommen war, sie dagegen war dorthin verfrachtet worden. Sie hatte die Nase voll davon, herumgeschubst zu werden. Sie mochte noch nicht wissen, wo sie letztendlich landen wollte, aber sie hatte es bis hierher geschafft – gegen den Willen von allen anderen. Und es fühlte sich verdammt gut an.

    Sie fuhren aus einem kleinen Palmenhain hinaus und an ein paar kleineren bunten Häusern vorbei, die allesamt Einheimischen gehörten. Will hob eine Hand bei jedem, der ihn grüßte, alberte mit einem der Männer kurz herum und wandte seine Aufmerksamkeit dann lachend wieder der Straße zu. Wie seltsam es sein musste, irgendwo zu leben, wo man den Großteil der Menschen seine Freunde und Bekannte nannte und nur ein kleiner Teil Fremde waren. Seltsam und behaglich.

    „Was ist das da?“

    „Die Siedlung? Da leben wir normalen Leute, wenn wir nicht grade eure Kissen aufschütteln oder eure Bidets polieren.“

    „Ein ganzes Dorf, um die Besucher von vier popeligen Villen glücklich zu machen?“

    „Das ist leichter gesagt, als getan.“

    Sie starrte einen Moment seinen Arm an, sonnengebräunt, trainierte Muskeln, unter cremefarbenem Leinenstoff. „Was war zuerst da? Die Hotelanlage oder das Dorf?“

    „Die Anlage. Die Insel war menschenleer, ehe sie vor fünfzehn Jahren erschlossen wurde.“

    „Was kann man da im Dorf machen?“

    Will lachte. „Ihr Besucher? Gar nichts. Da sind nur ein paar ruppige Hotelratten, die trinken und tanzen und all die Sachen sagen, die wir in Gegenwart der Gäste nicht sagen dürfen.“

    „Tanzen?“

    „Bleiben Sie bei Ihren Spa-Behandlungen. Ihre Villa hat alles, was Sie brauchen; es gibt eine Direktwahl für jeden Ihrer Wünsche.“

    „Vielleicht kann man meine Wünsche nicht auf silbernen Tabletts servieren“, sagte Leigh. Der skeptische, anzügliche Blick, den Will ihr zuwarf, ließ eine ungebetene Hitze in ihrem Unterleib aufflammen. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, um Will ungehindert anzustarren. „Nicht solche, Captain Pervers. Nur … ich weiß nicht. Vielleicht möchte ich einfach raus und alles erkunden. Die Einheimischen treffen.“

    „Wenn Sie das gewollt hätten, wären Sie nicht hierhergekommen. Aber wenn Sie nach Bridgetown wollen – ich fliege um zehn und um zwei, sieben Tage die Woche. Für einen ordentlichen Preis biete ich auch Sonderflüge an. Im Dunkeln fliege ich nicht, also buchen Sie ein Hotel, falls sie auf dem Festland Party machen wollen.“

    Sie nickte und versuchte, sich die Zeiten zu merken.

    „Da sind wir schon“, verkündete er. Vor ihnen tauchte ein herrschaftliches, weiß verputztes Gebäude mit riesigen Fenstern auf – so riesig, dass Leigh durch das Gebäude hindurch den Ozean dahinter sehen konnte. „Wow.“

    „Wow …“, echote Will, während er das Auto vorfuhr. Sie stiegen aus, und Will trug ihr Gepäck die breiten Steinstufen hinauf zum Eingang.

    „Danke.“ Leigh öffnete die Tür, brachte die Reisetasche hinein und begann dann, in ihrer Handtasche zu wühlen, aber Will schüttelte den Kopf.

    „Nicht.“

    „Kein Trinkgeld?“

    „Ihre Vergütung vorhin war großzügig genug.“

    „Oh, tja, dann danke fürs Mitnehmen.“

    „Schönen Aufenthalt. Wir sehen uns, sobald Sie zurück zum Festland wollen.“

    Sie reichte ihm die Hand. Dieser selbstsichere Händedruck, seine Haut ebenso warm wie sein gefährliches Lächeln … Leighs neugieriger, rachsüchtiger Teil stellte sich diese Berührung anderswo auf ihrem Körper vor. Die ihr nicht vertrauten Handflächen eines neuen Mannes auf ihrer nackten Haut, zum ersten Mal seit zwei Jahren … Als ihr bewusst wurde, dass ihr Händeschütteln schon viel zu lange dauerte, ließ sie hastig los.

    „Wir sehen uns“, sagte sie unbeholfen.

    „Denke ich auch. Genießen Sie Ihre Flucht.“

    „Ich versuch’s.“

    Er lächelte höflich, dann trottete er die Stufen hinunter und stieg, ohne sich noch einmal umzusehen, in seinen Truck und fuhr davon.

    Kaum war er hinter einigen Palmen außer Sicht, vermisste Leigh ihn schon. Nicht Will als Person, nur die Art Person, die er war – eine, die es einen Dreck interessierte, wer sie war.

    Endlich nahm sie ihren Koffer und ging hinein. Die Villa hatte nur ein Stockwerk, aber die kathedralenartig hohe Decke und die hohen Fenster ließen sie doppelt so weiträumig wirken. Üppige Polstermöbel, ein riesiger Fernseher an einer Wand. Frisch geschnittene Lilien füllten die Luft mit ihrem betäubenden tropischen Duft.

    Sie ging vom Wohnzimmer weiter in das große Schlafzimmer. Eine Wand war komplett aus Glas, mit Blick auf die Veranda mit Schwimmbecken und Whirlpool, direkt dahinter erstreckten sich makellos weißer Sand und der Ozean.

    Es war umwerfend schön hier. Die Exotik der Insel, gepaart mit dem Stil L. A.s, friedlich, ordentlich, still …

    Zu still.

    Hier war es zu leicht, sich in seinen Gedanken zu verlieren, dabei wollte Leigh sich lieber außerhalb ihrer Gedanken verlieren, zumindest so lange, bis ihre Wunden ein wenig verheilt waren.

    Um sich zu beschäftigten, packte sie sofort aus. Zu ihrer Überraschung fand sie einen zusammengeknüllten Hunderter in ihrer Tasche. Sie glättete ihn und beschwor in Gedanken Wills Schmunzeln herauf. „Freak.“

    Dann rief sie die Rezeption an und wies sie an, möglichen Anrufern nur mitzuteilen, dass sie ihren Aufenthalt genieße und nicht gestört werden wolle, man aber gerne eine Nachricht hinterlassen könne.

    Der erste Abend verlief wundervoll langweilig. Leigh machte ein Nickerchen, watete durch die Brandung, bestellte sich ein köstliches Abendessen und widerstand bewundernswert der Versuchung von Telefon und Fernsehen. Sie tat alles, was zur Entspannung beitrug, nur fühlte sie deren Wirkung nicht.

    Seit Jahren hatte sie nicht so lange Zeit irgendwo verbracht, ohne auch nur ein bekanntes Gesicht zu sehen, und sie hatte nicht damit gerechnet, wie allein und winzig sie sich fühlen würde. Die Einsamkeit hätte ihren Geist klären sollen, stattdessen meldete sich ihr Kummer umso lauter. Ab und an war sie fast so weit, Dan zu vermissen … aber nein. Sie vermisste nur ihr altes Leben, diese bequeme Lüge, an die sie sich so gewöhnt hatte.

    Leigh schlief schlecht. Sie lag auf der Couch und las, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.

    Am nächsten Morgen – sie war noch beim Zähneputzen – klingelte es an der Tür. Sie ging durch die Lounge und sah Will Burgess’ Pickup vor der Tür stehen. In ihrem Magen kribbelte es seltsam. Sie brauchte wirklich dringend Gesellschaft, wenn sie die Unterhaltung mit diesem unglaublich schroffen Kerl verlockend fand und ein sachtes Flattern im Bauch spürte. Sicher, war er sexy, aber ebenso taktlos.

    Sie öffnete die Tür.

    Wills Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, auf der er noch eine weitere stecken hatte – Leighs. „Guten Morgen, hochgeschätzter Gast.“

    „Guten Morgen, schräger Pilot.“

    Er nahm beide Sonnenbrillen ab und reichte ihr ihre. „Die haben Sie gestern in meinem Truck vergessen.“

    „Danke. Und Sie haben ihr Bestechungsgeld in meiner Tasche vergessen.“

    Er grinste, und Leigh war versucht, ihre Sonnenbrille aufzusetzen, um sich vor seinem außergewöhnlichen Blick zu schützen.

    „Muss mir aus der Tasche gefallen sein.“

    „Und rein in meine verschlossene Reisetasche.“

    „Die Mysterien der Physik. Sie haben da was …“ Er deutete auf seinen Mundwinkel.

    Es musste Zahnpasta sein. Leigh fuhr sich mit der Hand über die Lippen.

    „Jetzt ist es weg.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen. „Muss hart sein, wenn der Butler nicht da ist, um einem zu sagen, wenn man sich bekleckert hat.“

    Sie verdrehte die Augen.

    „Wie kommen Sie damit klar, sich die Zähne selbst zu putzen?“

    „Warten Sie auf ein Trinkgeld, Captain? Ihre Chancen schwinden nämlich rapide.“

    „Ich bin nur freundlich. Kundenservice und so. Brauchen Sie irgendetwas?“

    Gesellschaft war alles, wonach sie sich wirklich sehnte, aber das würde sie diesem Mann nicht gestehen. „Nur wenn Sie wissen, wie die Kaffeemaschine funktioniert. Das ist so ein High-Tech-Ding, ich hab’s nicht hingekriegt.“

    „Hoffen wir, dass mir das nicht zu hoch ist.“

    Sie trat zur Seite, und er ging zu dem Apparat.

    „Verdammt, das ist High-Tech.“

    Sie sah zu, während er sich mit den digitalen Anzeigen abmühte. In dieser stylischen Küche kam seine Lässigkeit noch viel mehr zur Geltung. Ihre Gefühle gestern im Terminal – da ging es nicht um eine Retourkutsche. Es war Anziehungskraft, allerdings rein körperlicher Art, was nichts hieß, außer dass sein Sexappeal seine anstrengende Art übertraf.

    Nach einigem Herumgefummel begann die Maschine zu zischen und zu gurgeln, und schließlich füllte sich die Kanne mit Kaffee.

    „Brauchen Sie sonst noch etwas?“

    „Nein, ich habe alles. Danke für die Sonnenbrille.“

    „Gern geschehen.“

    Sie war kurz davor, ihn zu einem Kaffee einzuladen, aber er redete zuerst und bewahrte sie somit davor, sich lächerlich zu machen.

    „Ich sollte los zu meinem Morgenflug.“

    „Ja, klar.“

    Während sie ihn zur Tür brachte, mühte sie sich, seine körperliche Attraktivität auszublenden – seine breiten Schultern, den maskulinen, lässigen Gang.

    „Danke noch mal.“

    Er hob salutierend die Hand an die Stirn. „Genießen Sie den Kaffee.“

    „Genießen Sie Ihren Flug.“

    Leigh schloss die Tür und lauschte dem sich entfernenden Motorengeräusch, dann goss sie sich Kaffee ein und blätterte uninteressiert durch die Prospekte. Massagen, Reitstunden … nichts davon wollte sie.

    Alles, was sie wollte, war, was Will ihr eben geboten hatte – Gesellschaft.

    Dann ging ihr etwas auf. Um die ersehnte nette, aufrichtige Gesellschaft zu genießen, musste sie nicht auf Wills Rückkehr warten. Sie konnte sich selbst darum bemühen. Was hatte es ihr in letzter Zeit schon gebracht, sich an die Regeln zu halten?

3. KAPITEL

    Mit der langsam sinkenden Sonne stieg Leighs Laune zunehmend.

    Sie war im Meer geschwommen und schlüpfte nun in die neu erworbenen Shorts und ein niedliches Trägertop. Als sie sah, dass es schon halb sechs war, nahm sie ihre Sandalen in die Hand, ging hinaus und wanderte barfuß den Strand entlang. Nach etwa zwanzig Minuten entdeckte sie, wie sie gehofft hatte, in der Ferne die Siedlung der Angestellten.

    Wills alter Pickup war neben der Straße geparkt. Leigh folgte einem hölzernen Steg durch Sand und Gras zu einem Haus. Musik tönte blechern irgendwo aus einem Radio, und als sie näher kam, konnte sie dessen Besitzer erkennen.

    Er hockte auf einem umgedreht aufgebockten Kanu, gleich neben dem Gebäude, und schleifte abblätternde Farbe ab. Was seine lässige Kleidung anging, gab es scheinbar keine Grenzen. Er trug eine über den Knien abgeschnittene Khakihose; um seinen Oberkörper flatterte ein verblichenes, völlig offenes Hemd in der sachten Brise. Als er sich sein zerzaustes Haar aus den Augen strich, musste Leigh ihn einfach bewundernd anstarren. Gebräunt, sehnig, das hübsche Gesicht mit den schalkhaften Zügen zur Abwechslung einmal ganz friedlich, schien er ganz auf seine Arbeit konzentriert.

    Sie schlug die Sohlen ihrer Sandalen zusammen. „Klopf, klopf.“

    Grinsend sah Will auf. „Na, sieh mal an! Haben Sie sich auf dem Weg zu einer Hot-Stone-Massage verirrt?“

    „Wohnen Sie hier, Captain?“ Sie nickt zu dem auf Stelzen ruhenden Gebäude. „Das ist bezaubernd.“

    Gespielt beleidigt funkelte Will sie an.

    „’Tschuldigung. Es ist männlich. Echt männlich.“

    Er legte das Schleifgerät zur Seite und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Was kann ich für Sie tun, Miss Bailey? Brauchen Sie einen Chauffeur in die Zivilisation?“

    „Nein.“

    „Gott sei Dank.“ Er nahm eine Flasche Bier vom Fensterbrett und trank einen großen Schluck. „Wie war der Kaffee?“

    „Gut, danke.“

    „Sind Sie den ganzen Weg zu Fuß gegangen?“

    „Ist doch nur ungefähr eine halbe Meile.“

    „Ich wusste nicht, dass Ihre Sorte überhaupt zu Fuß geht.“

    Sie warf ihm einen arroganten Blick zu und kam zögernd näher. „Meine Sorte?“

    Sein Lächeln wurde breiter, und Leighs Puls erhöhte sich augenblicklich. „Ja, Ihre Sorte, kleines Fräulein Filmstar.“

    „Sie sind anscheinend sehr schlecht informiert. Meine Sorte tut noch weit mehr, als zu Fuß zu gehen. Ich bin hier, weil Sie gestern vom Tanzen sprachen.“

    Er hob die Brauen. „Was? Sie wollen tanzen?“

    „Klar. Ich liebe nichts mehr. Zumindest war das mal so.“

    „Und ich dachte, Sie hätten mich vermisst.“

    „Noch mal, Sie sind schlecht informiert.“

    „Ich weiß ja nicht, woran Sie so gedacht haben, aber das Tanzen hier ist sicher nicht das, wonach Sie suchen. Es ist mehr so was wie Trockensex im Stehen.“

    „Klingt wie ein Film, in dem ich mitgemacht habe.“

    Ein weiteres tödliches, höhnisches Lächeln. „Und worum ging es da?“

    „Der nervtötende Pilot zeigt der charmanten Schauspielerin, wo man kühle Drinks und tolle Rhythmen findet.“

    „Was auch sonst.“

    Diese verdammten Grübchen! „Also, werden Sie mir sagen, wo?“

    „Besser noch. Ich nehme Sie mit.“

    „Ehrlich?“

    „Klar, was soll’s.“

    Sie lächelte. „Danke. In meiner Villa ist es viel zu ruhig.“

    „Ich werde einen Anschiss kassieren, wenn die aus der Hotelleitung denken, ich hätte Sie ermutigt, sich mit uns kleinen Angestellten zu verbrüdern.“

    „Ich könnte Sie bestechen“, meinte sie.

    „Keine Bestechungen mehr.“

    „Machen Sie das in Ihrer Freizeit? Alte Boote reparieren?“ Leigh strich mit einer Hand über eine glatte, schon polierte Stelle und starrte auf Wills nackte Brust, während der ein paar Werkzeuge verstaute.

    „Ich mache alles Mögliche. Und da ich weniger als vier Stunden am Tag arbeite, tue ich eine Menge davon.“

    Sie wartete, während Will im Haus verschwand. Das Radio verstummte, kurz darauf kam er mit einer Kühlbox und einem Paar Sandalen darauf zurück.

    „Was ist da drin?“

    „Lebensnotwendige Dinge.“ Er warf die Sandalen auf den Boden und schlüpfte hinein, als sie die raue Straße erreichten. Leigh tat es ihm gleich.

    „Danke“, sagte sie.

    Will zuckte die Schultern. Eiswürfel klirrten in der Kühlbox aneinander. „Ich wäre vermutlich so oder so da gelandet, mit oder ohne Ihnen.“

    „Wohin gehen wir?“

    „Zu Bethany und Oscar.“

    „Arbeiten die auch hier?“

    „Klar. Bethany ist Köchin, Oscar managt den Fahrdienst.“

    „Und schmeißen sie viele Partys?“

    „Wir sind hier nicht so organisiert. Man geht einfach in die Richtung, aus der der Lärm kommt.“

    „Wie oft kommen Gäste mit zu solchen Treffen?“

    „Selten. Vor allem so welche wie Sie.“ Will grinste selbstgefällig.

    „So welche wie ich? Und was bedeutet das?“

    „Nur, dass Sie ein Mädchen sind. Normalerweise sind es ältere Männer, die den Urlaubsvorstellungen ihrer Ehefrauen entkommen wollen. Aber auch das ist eher selten. Und Sie sind ganz besonders selten.“

    Sie lachte. „Wie alt sind Sie eigentlich?“

    „Dreiunddreißig.“

    Unsicher, was sie erwartet hatte, nickte sie einfach nur. Seinen Lebensstil hätte sie eher einem entweder deutlich jüngeren Mann zugeschrieben, der noch auf der Suche war, oder einem älteren, der das herkömmliche Leben satthatte. „Wie ist es, in so einer Postkartenwelt zu leben?“

    Einen Moment blickte er schweigend über das Meer. Leigh sah in seine Augen, die im Licht der untergehenden Sonne leuchteten wie blaue Glaskristalle.

    „Es ist wundervoll“, sagte er schließlich.

    „Was ist am wenigsten wundervoll daran?“

    „Die Orkane.“

    „Ich meine, so im Alltag.“

    „Ehrlich gesagt gibt es da nicht viel. Es ist nur etwas schwierig, an manche Dinge zu kommen, weil es ein Vermögen kostet, sich etwas aus den Staaten liefern zu lassen. Deshalb auch die Bestechungsgelder.“

    „Und was wäre das? Was vermissen Sie?“

    „Sie haben ziemlich viele Fragen.“

    Leigh lächelte. „Ich brauche bloß dringend menschlichen Kontakt.“

    „Müssen Sie wohl, wenn Sie zu mir kommen. So viel zu Ihrem Traum von Abgeschiedenheit.“

    „Also, was vermissen Sie?“

    Er dachte kurz nach. „Die Knicks spielen zu sehen. Hab keinen Fernseher.“

    „Ich bin mir sicher, dass ich einen Sportsender in der Villa empfangen kann. Kommen Sie ruhig rüber und sehen sich ein Spiel an, als Gegenleistung für die Party heute.“

    Einen Moment sah er sie direkt an. „Eventuell komme ich darauf zurück.“

    „Natürlich muss es sich für mich lohnen“, sagte sie, machte die Geste des Geldzählens und sah ihn vielsagend an. Schon ewig hatte sie nicht mehr so herumgealbert.

    „Miss Bailey, Sie passen hervorragend hierher.“

    Ihre Blicke trafen sich länger als üblich, ehe sie beide wieder auf die Straße sahen. Leigh spürte wieder diese Hitze in sich, die sie am liebsten auf das Wetter geschoben hätte. Dieses Mal hatte es nichts mit Rache an Dan zu tun; etwas hatte sich verschoben, und sie empfand es als erfreulich und gefährlich zugleich.

    „Da ist es.“ Will nickte zu dem letzten Haus in der Siedlung, größer als sein eigenes, aber ebenfalls auf Stelzen gebaut, mit runden, lavendelfarbenen Dachschindeln, die wie Fischschuppen wirkten. Überall am Strand waren Fackeln aufgestellt, und um einen Grill sammelten sich ein Dutzend Leute, die Becher und Bierflaschen in den Händen hielten und wild gestikulierend miteinander redeten. Der sachte Wind trug das Gelächter zu ihnen, die Aromen des brutzelnden Fleisches und der Ozeanbrise und den unverkennbaren Duft der Karibik, nach Blumen und Sand und dem unendlichen Himmel. Leigh sog alles tief in sich auf und versank einen Moment im Anblick der sich in der Dämmerung verfärbenden Wolken. Sie sog diesen Ort in sich auf, bis kein Platz mehr für einen einzigen unangenehmen Gedanken blieb.

    Will zog die Sandalen aus, als sie von der Straße herunter auf den Strand kamen, dann sah er Leigh an. „Sind Sie bereit?“

    Sie betrachtete die Leute. „Klar. Scheint ruhig genug für mich.“

    Er grinste. „Warten Sie, bis die Sonne ganz untergegangen ist.“

    „Ihr könnt hier unmöglich verrückter sein als die Spinner in L. A.“

    Als sie um das Haus herumgingen, klatschten einige der Partybesucher, als sie Will entdeckten.

    „Hört mal alle her“, rief er. „Wir haben heute Abend einen blaublütigen Gast unter uns Primitiven.“

    Noch mehr Leute jubelten und schwenkten grüßend ihre Bierflaschen.

    „Ihre Hoheit möchte etwas vom Leben der echten Insulaner abbekommen“, fuhr Will mit einem nachsichtigen Grinsen fort. „Also benehmt euch so schlecht, wie ihr könnt.“

    Er führte Leigh über den warmen Sand zum Grill, wo er seine Kühlbox abstellte. Ein großer, beleibter Mann begrüßte ihn mit Handschlag und einem Klatsch auf den Rücken, ehe er sich lächelnd Leigh zuwandte.

    „Oscar, das ist Leigh, sie ist Gast im Shearwater, Leigh, das ist Oscar, der Gastgeber des heutigen Abends.“

    „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte sie und schüttelte ihm die Hand.

    „Gleichfalls.“ Oscars Aufmerksamkeit driftete ab, als Will zwei glänzend blaue Fische aus der Kühlbox zog. „Die sind toll! Bethany wird sich freuen.“

    Will reichte ihm das Mitbringsel und säuberte seine Hände im Eis, während Oscar die Fische zum Grill brachte, an dem eine hochschwangere Frau werkelte.

    „Haben Sie die gefangen?“, fragte Leigh.

    „Hm, ich fahre fast jeden Morgen raus. Mit dem Motorboot, nicht dem Kanu.“

    „Wow.“ Dieses Mal bemerkte sie es selbst und äffte sich nach, ehe Will es tat. „Wow.“

    Er lächelte. „Einen Drink? Bier? Cocktail?“

    „Bier.“ Sie wusste nicht, ob sie schon für härtere Sachen bereit war. Sie folgte Will in die belebte Küche und lächelte den anderen Gästen nervös zu, während Will ihr ein Bier holte. Mit herzlichen, neckenden Worten wurde sie einer Flut an Namen und Gesichtern vorgestellt.

    Draußen ertönte eine Trommel. Will schien ihre Unsicherheit zu spüren, er nickte Richtung Ausgang, und Leigh ging mit ihm hinaus in die kühle Abendluft. Sie schlenderten zum Wasser, wateten in der Gischt, tranken und genossen stumm, wie das Licht der Fackeln sich in den dunklen Wellen spiegelte.

    Will räusperte sich. „Also, bereuen Sie es? Ihn verlassen zu haben?“

    Verblüfft sah sie ihn an. Verblüfft, weil er etwas so Persönliches ansprach, so Gefühlsbetontes, und zugleich überrascht, dass ihr selbst diese Frage noch gar nicht gekommen war. Über die Antwort musste sie allerdings nicht lange nachdenken. „Nein, ich bereue es nicht.“

    Will nickte, seine Miene gab nichts preis, während er den Blick wieder auf das Meer richtete.

    Leigh stieß einen langen, melancholischen Seufzer aus, an dessen Ende sie sich unvernünftig erleichtert und entspannt fühlte. „Es wäre ein großer Fehler gewesen, die Heirat durchzuziehen. Die Art und Weise, wie ich erkannte, dass ich ihn nicht heiraten kann … Es tut trotzdem weh. Es ist erniedrigend und kompliziert, aber wenn das alles erst einmal verblasst ist, werde ich mit meiner Entscheidung sehr glücklich sein.“

    „Sie wirken auf mich ziemlich vernünftig.“

    „Für einen Prominenten …“, sagte Leigh trocken.

    „Für jedermann.“ Er trank einen Schluck. „Wie kann man vor dem Altar landen, wenn man auch nur einen Funken Zweifel spürt?“

    „Das ist schwer zu erklären. Stellen Sie sich Ruhm als eine Droge vor. Es macht etwas mit Ihrem Kopf. Es macht Sie irgendwie betrunken, oder high, es verändert die Realität. Besonders, wenn alle um Sie herum die Dinge genauso sehen.“ Sie sah auf die wabernden Reflektionen im Wasser. „Als sähe man die Welt durch einen Zerrspiegel, aber jeder stimmt zu, dass alles normal ist, also … gewöhnt man sich an das Verzerrte, schätze ich.“

    „So sehr, dass man den falschen Mann heiraten würde?“

    „Beinahe. Ich weiß, es klingt schrecklich.“

    „Klingt irgendwie typisch. Die Leute aus Hollywood sind nicht grade für ihre stabilen Beziehungen bekannt.“

    Leigh nickte. „Meinen Verlobten – oder zumindest den Kerl, wie er früher war – hätte ich ohne zu zögern geheiratet. Aber als der große Tag dann da war, war er anders. Und in dieser Welt ist es so einfach, sich zu sagen, dass sich alles normalisieren wird, sobald X passiert ist. Aber X passiert, und gar nichts normalisiert sich. Normal existiert einfach nicht mehr, sobald man Teil der Unterhaltungsindustrie ist.“

    „Viele Menschen träumen davon, das zu haben, was Sie haben.“

    „Ich weiß.“

    „Aber Sie nicht.“

    Nachdenklich trank sie ihr Bier. „Ich wollte nie berühmt sein. Ich war siebzehn und wollte nichts außer tanzen und versuchen, damit meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Berühmt zu werden war Zufall, aber es hatte eine ganz eigene Dynamik, besonders, als ich sah, wie stolz es meine Eltern machte. Ich will es irgendwie jedem recht machen. Okay. Ich will es immer jedem recht machen.“

    Will lachte. Und das wirkte ebenso entspannend wie der Alkohol. So warm und intim, wie seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren, dachte sie.

    „Es ist schwer zuzugeben, dass ich nichts mehr von all dem will. Vermutlich werden mich wer weiß wie viele Leute undankbar nennen, wenn ich wirklich aufhöre.“

    „Sie meinen die Fans?“

    „Die auch. Aber es geht noch viel mehr um die Familie, die glaubt sonst was für einen geopfert zu haben. Und die vielen Leute, die an dein Talent geglaubt haben, dich gefördert und vorangebracht haben. Aber ich weiß, dass ich entbehrlich bin. Ich bin nicht mehr das zwanzigjährige Sternchen von nebenan.“

    Endlich sah er ihr in die Augen, die im Fackellicht ebenso hell glänzten wie im Sonnenschein. „Mit fünfundzwanzig schon verbraucht? Das ist krass.“

    „Siebenundzwanzig, aber ja. Ich bin eine bestimmte Art von Ware, und meine Zeit ist begrenzt. Es gibt eine Menge frischer Nachfolger, die froh wären, meine alte Rolle zu übernehmen.“

    „Autsch.“

    Leigh lachte. „Ja, mein Verfallsdatum ist fast erreicht.“

    Sie lächelten sich an, wieder länger, als es unschuldig wäre. Ihr Blick wanderte zu seiner nackten Brust, ehe sie sich wieder im Griff hatte und hinüber zu der Party am Strand sah. Die Leute lachten und aßen, und zu dem Trommler hatten sich noch andere Musiker gesellt, Kinder tanzten im Sand.

    „Und was wollen Sie jetzt tun?“, fragte Will. „Wenn Ihr Traum, ein Niemand zu sein, wahr wird?“

    Sie hielt ihren Blick auf die Party gerichtet. „Ich will tanzen.“

    „Wie ‚auf der Bühne‘ oder …“

    „Nein, jetzt. Ich will tanzen.“ Sie wollte nicht daran denken, was sie tun würde, wenn sie nach Hause kam. Wollte nur das Jetzt genießen, den Spaß an diesem Ort.

    Sie schlenderte zum Strand zurück, stellte ihre Flasche in einem leeren Kasten ab und ging rüber zu den Musikern.

    Sie tanzte alleine, genoss den Rhythmus und die Atmosphäre, das Flackern des Feuers und das tiefe Indigoblau des Himmels über ihr. Sie schloss die Augen und sog das Lachen und die Musik in sich auf, fühlte sich so frei wie seit Jahren nicht mehr. Sie war nur irgendein Mädchen, das an irgendeinem Strand tanzte. Einfach nur Leigh, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.

    Über den Strand hinweg traf sie Wills Blick. Dieses verdammte Lächeln … Ihr inneres Kraftfeld verlagerte sich, rutschte tief in ihren Bauch hinein, warm und neugierig, und Leigh fragte sich, ob es nicht höchste Zeit war, einige schlechte Entscheidungen zu treffen.

4. KAPITEL

    Will stellte seinen Teller in der Küche ab. Leigh sollte sich etwas zu Essen nehmen, solange noch etwas da war … aber sie tanzte mit Rex, einem der jüngeren Fahrer, ein Anblick, der Will einen seltsamen Stich versetzte.

    Eifersucht wäre als Diagnose wohl etwas übertrieben, Besorgnis wohl auch. Sollte sie ihren Spaß haben. Er hoffte nur, sie würde nicht zu sehr ausflippen, da Prominente eine gewisse Neigung dazu zu haben schienen.

    Er ging näher heran, wenn auch nur, um ein Auge auf sie zu haben. Also gut – um sie besser im Blick zu haben. Sie, die Antwort auf seine finanziellen Gebete … auch wenn er das, was sie ihm im Flugzeug erzählt hatte, noch nicht weitergegeben hatte. Gerade jetzt fiel es ihm schwer, im Kopf zu behalten, was sie eigentlich für ihn sein sollte. Haut so blass wie der Sand, ein Lächeln so strahlend wie die Fackeln. Diese unsichere, gehetzt wirkende Frau von ihrem ersten Treffen war verschwunden, dafür hatte nun ein vor Leben nur so sprühendes Geschöpf ihren Körper in Besitz genommen. Um nichts in der Welt könnte er sagen, wer diese Frau wirklich war, und bis dahin konnte er sich auch nicht überwinden, nur das kleinste Detail an die Presse zu verkaufen, auch wenn es noch so harmlos war.

    Aber wer immer sie auch war, es war aufregend zuzusehen, wie sich ihr Körper bewegte, wie die Wellen auf dem Meer, rhythmisch und chaotisch zugleich. Will wusste besser als jeder andere, wie berauschend dieser Ort sein konnte. Er war schon seit sieben Jahren high.

    Was würde die Klatschpresse über sie schreiben? Flüchtige Braut feiert die Nacht mit Hotelpersonal durch. Dazu ein paar Fotos von ihr mit beim Tanzen wild schwingendem Haar. Dann noch eins, auf dem sie völlig betrunken wirkte – obwohl sie bisher nicht einmal ein zweites Bier geöffnet hatte. Keines der Bilder würde vermitteln, was er in ihr sah – eine Frau, die sich in ihrer eigenen ansteckenden Freude verloren hatte. So wie eine Frau aussehen sollte, die auf ihrer Hochzeit tanzte.

    Will erinnerte sich noch daran, was er empfunden hatte, als er zum ersten Mal einen Fuß auf so einen Strand setzte. Acht Jahre alt war er damals; sein Vater hatte ihn mit nach Mexiko genommen – der erste Flug eines zukünftigen Piloten, der erste Trip eines Stadtkindes über die Grenzen des U-Bahn-Netzes hinaus. Der ganze braune Schlamm der Bronx war vergessen, kaum dass sie sich in die Lüfte erhoben hatten, und angesichts der Aufregung, zu fliegen, war die Dunkelheit des Winters verblasst. Kaum versanken seine Zehen in dem warmen Sand, wusste er, dass er irgendwann an einem Ort wie diesem leben würde. Es war nur eine winzig kleine Küstenstadt, aber etwas Besseres hatte sein Vater sich nicht leisten können. Und Will wusste damals nur eins: dass die Welt zum ersten Mal, seit seine Mutter abgehauen war, wieder wunderschön war.

    Er fragte sich, ob Leigh wohl einen armen Kerl mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte. Aber er bezweifelte es. Sie war Schauspielerin, vielleicht sogar eine gute, aber selbst ein einfacher Typ wie er konnte den Schmerz hinter ihrem Auftreten spüren. Er gehörte nicht zu der neugierigen Sorte, die dauernd Fragen stellte, aber er wollte Antworten von dieser Fremden, die es geschafft hatte, ihn davon zu überzeugen, dass er sie hierher mitnahm. Er war selbst Meister darin, den freien Geist zu spielen, und wenn Leighs Fassade der seinen glich, fragte er sich, welch schwere Last sie dahinter versteckte. Will schnappte sich ein neues Bier und drängte sich zwischen herumwirbelnden Pärchen durch, um zu Leigh und ihrem Tanzpartner zu gelangen. Sie waren sich ganz schön nahe gekommen, wenn auch nicht so nah, wie Rex es gerne gehabt hätte.

    „Darf ich ablösen?“

    Rex verabschiedete sich übertrieben mit Handküssen und Verbeugungen. „Jetzt zeigen Sie besser, was sie können. Er war gut.“

    Will gehorchte und bewegte sich im Rhythmus der Musik in seiner gewohnt gelassenen Art. „Wollen Sie nicht etwas essen, ehe nichts mehr da ist?“

    Sie warf einen Blick zum Grill „Ich habe keinen Hunger. Ich will nur das hier.“ Sie kam näher, und wie sie ihre Hüften schwang und auf ihrer Kehle der Schweiß im Fackelschein glänzte, brachte Will völlig aus dem Takt

    „Haben Sie Angst vor mir?“, neckte sie ihn, als sie seine Blicke sah.

    „Ich versuche nur, professionell zu sein, Miss Bailey.“

    Lächelnd verdrehte sie die Augen „Oh, richtig. Mein Anstandswauwau. Sehr professionell, besonders als Sie mir das Bestechungsgeld abgeschwatzt haben.“

    „Ich hab’s zurückgegeben, oder?“

    „Haben Sie. Und Sie können es sich zurückverdienen, wenn Sie jetzt richtig mit mir tanzen.“

    „Sie könnten schwanger davon werden, was hier unter ‚richtigem‘ Tanzen läuft.“

    Leigh lachte wieder, ein klarer, erregender Klang. „Gut, dann vielleicht nicht richtig richtig.“

    Will wechselte die Bierflasche von der rechten in die linke Hand, damit er seine Rechte an Leighs Taille legen konnte, dann kam er näher, so nah, dass sich ihre Knie und Schenkel berührten. So nah bei ihr fühlte er sich auf eine primitive, aggressive Art groß, wie er sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte.

    Sie hatte den Körperbau einer Tänzerin, schlanker Hals, langer Rumpf, Proportionen, wie sie nicht ganz möglich schienen. Proportionen, nach denen sich alle Frauen sehnten – die Respekt erzeugten, ohne die unübersehbaren Kurven, die Männermagazine wie Frischfleisch darboten. Leigh bewegte sich, wie Will es keiner Amerikanerin zugetraut hätte, so als würde niemand zusehen. Als tanzte sie um des reinen, körperlichen Vergnügens willen. Ein sehr unprofessioneller Gedanke ließ Will sich vorstellen, was ihr Körper sonst noch von seinem verlangen könnte.

    Sie kamen sich noch näher. Der Trommelschlag verlangsamte sich, bis er genau den Rhythmus von Sex zu haben schien. Wills Oberschenkel glitt zwischen ihre Beine, ihre Hüften waren kaum einen Millimeter voneinander getrennt. Sie legte ihre Hand auf seine nackte Haut unter seinem offenen Hemd, und er spürte ihre Blicke auf seinem Körper ebenso, wie er ihre Hände spürte.

    Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Sein verwirrter Geist war unfähig, ihn etwas Spöttisches sagen zu lassen, was so rasch so typisch für ihren Umgang miteinander geworden war. Sein Blut sammelte sich an gefährlichen Stellen, und er gab sich größte Mühe, an etwas Langweiliges zu denken. Etwas, das ihn von dem so wendigen, geschmeidigen Körper ablenkte, der seinen immer wieder streifte.

    Als wollte ihm da oben irrtümlich jemand einen Gefallen tun, hörte die Musik langsam auf. Sie trennten sich, als die Band aufstand, um eine Pause zu machen, und sahen einander an. Wie sie die Lippen schürzte, verriet ihm, dass sie aus ihrer sinnlichen Trance erwacht war. Trotz des offenen Hemdes fühlte er sich, als wäre ihm sein Kragen zu eng.

    „Danke“, murmelte sie.

    „Habe ich mich gut angestellt?“

    Sie nickte. „Sehr gut. Sie sind eigentlich sehr umgänglich, wenn Sie den Mund halten.“

    Kopfschüttelnd lächelte er. „Wollen Sie etwas essen?“

    „Gerne.“

    Er holte Leigh einen Teller, und sie suchte sich etwas vom Grill aus. Da keiner der provisorischen Sitze frei war, ließen sie sich, ein wenig abseits, auf dem Sand nieder, sodass sie sowohl die Party als auch den Ozean sehen konnten.

    „Das ist toll hier“, sagte Leigh zwischen zwei Bissen. „Genau was ich gebraucht habe.“

    „Gut.“

    „Ich weiß, dass Sie eigentlich nicht mit mir abhängen sollten, also danke.“

    Will zuckte die Schultern. „Ich habe nie getan, was ich sollte. Das war also nur zu erwarten.“ Er musterte sie, während sie die Szenerie in sich aufnahm. Ihr Gesicht hatte sich im Feuerschein von hübsch zu sexy gewandelt, ihre grauen Augen dunkel und glänzend, und die Fackeln spiegelten sich darin.

    „Für Sie ist das sicher nichts Ungewöhnliches mehr.“ Sie sah ihn zu schnell an, als dass er noch so hätte tun können, als hätte er sie nicht angestarrt.

    Er räusperte sich. „Nein, aber es ist nichts Ungewöhnliches mehr, weil es jeden Abend aufs Neue stattfindet, und ich kann mir nichts Besseres vorstellen.“

    Er schaute zu den Leuten die in den letzten Jahren seine Freunde geworden waren. „Ehrlich gesagt …“ Er sprach nicht weiter, fürchtete, einer Fremden zu viel von sich preiszugeben. Sie wäre die Erste, der er es sagen würde, was ihm viel zu vertraut vorkam, und viel zu früh.

    Sacht stupste sie ihn mit dem Ellbogen an. „Ehrlich gesagt, was?“

    Unwillkürlich platzte es aus ihm heraus. „Ich, ähm … Ich werde ein Haus auf dem Festland kaufen. In ein paar Wochen schon, hoffe ich.“

    „Oh, Sie wollen umziehen?“

    „Vielleicht, ja.“

    „Aber Sie werden weiterhin die Gäste fliegen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will ein heruntergekommenes altes Ferienhaus kaufen, direkt am Strand. Es ist eher eine etwas zwielichtige Ecke der Stadt, aber ich werde versuchen, das etwas zu ändern.“

    „Wie?“

    „Ich will einen Club aus dem Haus machen.“

    „So was wie eine Bar?“

    „Nichts Schickes. Nur so wie hier“, sagte er und deutete auf die kleine Party. „Lagerfeuer am Strand, einfache Gerichte, kaltes Bier. Eine Tanzfläche mit flackernden Lichtern drum herum.“

    „Nur für die Einheimischen?“

    „Nein, für jeden. Einheimische, Touristen, Bräute auf der Flucht.“

    Lächelnd sah sie auf ihren Teller.

    „Einfach ein Ort, an dem man abhängen kann. Was Reelles, kein Schnickschnack.“

    „Das hört sich nett an.“

    Ja. Und bis vor einer Woche war dieser Traum noch völlig außer Reichweite gewesen. Es zu erwerben, würde er sich so gut wie leisten können, doch dann seine Vorstellungen zu verwirklichen … Nach der Renovierung musste Personal angeheuert und ausgebildet und diverse Lizenzen beantragt werden. Bei seinem Einkommen würde das Jahre dauern, und Will hatte noch weniger Zeit als Geld. Wenn er jedoch ein bisschen harmloses Getratsche an die Klatschpresse verkaufte, würde er finanziell gut dastehen. Allerdings mochte er Leigh. Er würde nichts Peinliches und keine Fotos weitergeben. Trotzdem lag ihm das Angebot schwer im Magen. Die kostbare Gelegenheit schmeckte plötzlich schal, nachdem er diese Frau näher kennengelernt hatte, und die Unsicherheit nagte an seinem Entschluss.

    „Ich würde es gerne einmal sehen. Ihren Club“, murmelte sie verträumt, als wäre sie innerlich weit weg oder schon im Halbschlaf.

    „Da gibt es noch nicht viel zu sehen. Nur eine heruntergekommene Ruine am Strand.“

    „Sitzen Sie manchmal dort und versinken in Tagträumen? Stellen sich vor, wie es einmal sein könnte?“

    Will spürte, wie er errötete, eine ziemlich fremdartige Gefühlsregung. „Hmm, ja …“

    „Wie soll es heißen?“

    „Billy’s.“

    „Ist das Ihr Spitzname?“

    „Nein, der von meinem Vater.“

    „Oh. Stehen Sie sich sehr nahe?“

    „Ja. So nah wie es geht, wenn man so weit voneinander entfernt lebt. Er ist seit letztem Jahr krank. Wurde in seinem Taxi angeschossen. Drei Monate, bevor er in den Ruhestand gehen wollte. Er war ewig im Krankenhaus, das hat ein Vermögen gekostet.“ Und damit waren seine sämtlichen Ersparnisse weg. „Er ist zweiundsechzig, aber als ich ihn das letzte Mal sah, wirkte er wie hundert.“

    Sacht legte sie eine Hand auf sein Knie, um ihn aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart zu holen.

    „Drücken Sie mir die Daumen, dass meine Pläne aufgehen, dann kann ich vielleicht einige von unseren finanziellen Problemen lösen.“

    „Das mache ich.“

    Plötzlich war sie ihm so nahe, einladend nahe. Warm und weich wie der Schein des Feuers. Sein Gesicht war so dicht bei ihr, es bräuchte nur eine kleine Bewegung, um sie zu berühren, und doch so viel Mut angesichts seines Deals. Und selbst, wenn seine ohnehin schon fragwürdige Moralvorstellung sich ganz verflüchtigte, war hier, vor all den Zeugen, nicht der richtige Ort.

    Und doch spürte er, dass sie ihn ermutigte, sah es daran, wie ihr Blick von seinen Augen zu seinem Mund und zu ihrer Hand auf seinem Knie wanderte. Er konnte es so deutlich spüren, wie das Flehen seines eigenen Körpers, sich darauf einzulassen. In ihren Augen lag etwas wie Verwegenheit, ein Bedürfnis, etwas, das in ihm widerhallte und sein eigenes Verlangen heiß in ihm aufwallen ließ. Er wollte sie so sehr wie nie zuvor eine Frau, und sein schlechtes Gewissen und dieser unmögliche Ort verstärkten sein schmerzhaftes Sehnen noch. In seinem Kopf schwirrte alles durcheinander und, ihre Lippen anstarrend, schluckte er schwer.

    Lautes Gelächter der anderen Gäste riss ihn aus seiner Trance, und er bemerkte, dass die Dinge eine gefährliche Wendung genommen hatten. Er richtete sich auf und räusperte sich. „Also.“

    Einen Augenblick glaubte er, Enttäuschung in ihrem Gesicht zu sehen, dann zog Leigh ihre Hand zurück und sagte leichthin. „Also?“

    „Geht’s Ihnen jetzt besser? Nachdem Sie sich ein bisschen unters Volk gemischt haben, um den Hollywood-Glitter abzuschütteln“

    „Das ist Unsinn.“

    „Aber Sie werden zurückgehen. Zu den Partys und den Premieren? Sie sagten zwar, Sie wollen ein Niemand sein, aber seien Sie ehrlich. Sie werden das doch vermissen, oder? Nicht heute, aber irgendwann.“

    „Ich habe lange genug Verkleiden gespielt und im Mittelpunkt gestanden. Jetzt will ich einfach nur eins sein, verstehen Sie?“ Sie streckte ihre Beine aus und bohrte ihre Fersen in den Sand. „Schlicht und einfach nur ich.“

    Will tat das Gleiche, streckte seine Füße neben ihren aus. „Und das sind jetzt schlicht und einfach Sie?“

    „Ja. Hier bin ich so sehr ich selbst wie schon ewig nicht mehr. Von Leuten umgeben zu sein, die nicht wissen, wer ich bin und nicht aufgrund einer Filmrolle auf meinen Charakter schließen.“

    Will musterte verstohlenen ihr Profil. Ihm gefiel die schlichte und einfache Leigh. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er geglaubt, sie wäre wild auf Aufmerksamkeit, weil sie ausgerechnet am Tag ihrer Hochzeit abgehauen war. Doch es musste mehr als das sein. Irgendeine üble Geschichte, die sie beschlossen hatte zu bewältigen. Keine feige Flucht Richtung Freiheit und weg von der Verantwortung.

    „Wie ist dein Ex so?“, fragte Will. „Was macht er?“

    „Er ist Musiker. Oder war es. Als wir uns kennenlernten, war er in einer Band.“

    „Rock-Star?“

    Sie lachte schwach. „Nicht ganz. Aber seine Band war auf der Independent-Schiene. Es hätte wirklich was aus ihnen werden können, wenn sie gewollt hätten, aber nachdem wir zusammenkamen, packte ihn das Hollywood-Fieber. Jetzt geht es ihm mehr um die Szene als um die Musik. Er will produzieren. Und einen Club eröffnen. Genau wie Sie.“ Mit forschend verengten Augen sah sie Will an. „Nein, eigentlich gar nicht wie Sie.“

    „Nein?“

    „Er will daraus so ein In-Ding machen. Ihr Plan klingt eher nach dem Gegenteil.“

    „Alkohol, Sand, Musik“, stimmte Will zu. „Ziemlich einfache Sache.“

    „Ist mir sympathischer als das, was Dan will.“

    Dan.

    „Klingt sogar sehr schön“, fuhr sie gähnend fort. „Ich werde mir das mal ansehen, wenn es fertig ist.“

    „Tun Sie das. Die erste Runde geht auf mich.“ Eigentlich sollten alle Runden auf ihn gehen, wenn die Finanzierung auf ihre Kosten klappen sollte. „Sie sehen müde aus. Soll ich Sie zurück in die Villa bringen?“

    Leigh runzelte die Stirn, nickte aber. „Ich schlafe seit Tagen nicht besonders gut. Aber ich finde auch alleine zurück. Es ist fast Vollmond.“

    Will stand auf und half ihr auf die Beine. „Ich kann Gäste nicht schutzlos alleine durch die Dunkelheit laufen lassen. Für eine Nacht habe ich genug Regeln gebrochen. Ich sollte wenigstens den anständigen Begleiter spielen.“

    Sie verabschiedeten sich von allen, zogen ihre Sandalen wieder an und gingen auf die Straße. Will hatte so wenig getrunken, dass er sie hätte fahren können, aber der Spaziergang würde ihm guttun. Seinen Kopf klären und vielleicht wieder so geraderücken, dass ihm klar wurde, was dieses Mädchen für ihn war. Ihn vielleicht dazu bringen, endlich bei dem Typen von der Presse anzurufen und das versprochene Geld zu verdienen, für das er seine letzten Skrupel verkauft hatte. Wieder spürte er diesen Stich in der Brust.

    Er brachte die Kühlbox in sein Haus, dann gingen er und Leigh, wieder barfuß, den Strand entlang zurück. Der nahezu volle Mond warf sein bläuliches Licht auf den Sand, auf Leighs Gesicht und ihre nackten Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte.

    „Ist Ihnen kalt?“

    „Nein, alles okay.“

    „Hier.“ Will blieb stehen und zog sein Hemd aus.

    Lächelnd nahm sie es an und reichte ihm die Flip-Flops, damit sie es zuknöpfen konnte. Verdammt. Was war das nur mit Frauen in Männerhemden?

    „Danke.“ Sie nahm ihre Schuhe wieder.

    „Und freuen Sie sich auf einen weiteren trägen Tag morgen?“

    „Ja, aber erst brauche ich einmal wirklich etwas Ruhe. Ich war gestern so durcheinander, dass ich nur ein bisschen auf der Couch eingenickt bin. Jetzt, wo ich richtig erschöpft bin, werde ich als Erstes mindestens acht Stunden in einem richtigen Bett schlafen.“

    „Ist es groß? Eins von diesen Fußballfeld großen?“

    „Ja.“

    Will stellte sich das Bett vor, mit hauchdünnen Vorhängen, die von der Decke herabhingen, verträumtes Dämmerlicht, eine schläfrige Frau. Nackte, schlanke Beine, in kühle, glatte Laken gehüllt …

    Böser Anstandswauwau.

    Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und fragte sich zum ersten Mal seit Langem, was jemand anders über ihn dachte. Was Leigh dachte. Dass er faul war, vielleicht. Beneidenswert faul, aber trotzdem faul. Er war sechs Jahre älter als sie, aber sie war ihm Äonen voraus darin, etwas aus dem Leben zu machen. Allerdings wollte er nichts mit dieser verdrehten, westlichen Auffassung von Erfolg zu tun haben. Er wollte nicht mit sechzig plötzlich voller Reue aufwachen. Er wollte nicht werden wie sein alter Herr, so sehr er ihn auch liebte. Und wenn ihn das zu einem anspruchslosen Tagedieb machte, dann sollte es so sein.

    Man konnte immer nur die Menschen verletzen, die sich auf einen verlassen hatten – indem man sie verließ oder durch seine Handlungen. Die beste Lösung dafür war, seine Beziehungen so einfach wie möglich zu halten, so wenig Verantwortung wie möglich zu tragen. Nichts versprechen, nichts bereuen müssen. Wenn sein Vater ihm nicht unermüdlich zugesprochen hätte, hätte Will wohl nie den Mut gehabt, wegzugehen und sich sein eigenes Leben, basierend auf diesem Motto, aufzubauen. Anfangs hatte die Schuld ihn fast aufgefressen, die Scham, den einzigen Menschen zurückgelassen zu haben, den er wirklich, aufrichtig liebte, der Opfer gebracht hatte, damit Will werden konnte, was immer er sich erträumte. Aber diese Schuld war über die Jahre verblasst, nur um ihn mit voller Wucht zu treffen, als sein Vater angeschossen worden war. All die Jahre hatte Will Bindungen vermieden, um niemanden zu verletzen, wie seine Mutter ihn und seinen Vater verletzt hatte, als sie abgehauen war … Und jetzt war er hier, tausende Meilen weit weg, als sein Vater ihn am meisten brauchte. Und fühlte er sich trotz all dieser guten Absichten als Deserteur.

    Jetzt hatte er nur noch eine Mission: Seinen Vater herzuholen, damit er im Paradies leben konnte, solange ihm noch Zeit blieb. Will sah zu Leigh, hoffte, es wäre vielleicht ein Zeichen, dass sie heute zu ihm gekommen war, ein Beweis, dass der Deal klargehen würde, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Er hatte nicht einmal selbst etwas dafür tun müssen, um sie aufzuspüren. Sie war zu ihm gekommen.

    In der Ferne tauchte die Villa auf, das Mondlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben. Plötzlich blieb Leigh stehen.

    Will sah sich um, aber alles schien normal. „Was ist?“

    Sie atmete tief ein, dann wieder aus und betrachtete das Gebäude. „Es ist nur so … leer. Besonders, wenn man es von hier aus ansieht. Wie ein Aquarium oder so. Als könnte ich darin ertrinken.“

    Will schaute unverwandt auf das Wasser, lauschte ihren tiefen Atemzügen. Dann umfing ihre kleine Hand seinen Ellbogen.

    Als er in ihr Gesicht sah, wirkte sie entschlossen und unsicher zugleich. Ihre Sandalen plumpsten in den Sand, und er sog scharf die Luft ein, als sie ihre Hand um seinen Nacken legte. Ohne nachzudenken, tat er, was ihre Berührung verlangte, beugte sich zu ihr und hieß ihre Lippen mit seinen willkommen.

    Sie schmeckten salzig von der Seeluft. Als er seine Hand in ihrem Haar vergrub, vertiefte sie den Kuss. Das Rauschen der Wellen schien seinen Geist zu überschwemmen und alle Logik zu ertränken.

    Sie küsste anders, als sie aussah – nicht süß und unerfahren. Nicht wie das Mädchen von Nebenan. Sie küsste wild, sodass ihm schwindelte. Ihre Finger streichelten seine nackte Brust, ihre kurzen Nägel kratzten leicht darüber, und seine Beherrschung war dahin.

    Er ließ seine Schuhe fallen, sank auf die Knie und zog Leigh mit sich. Unwillkürlich stöhnte er auf, als er ihr Gewicht auf seinen Schenkeln spürte. Er fasste sie bei den Hüften und drängte sich an sie. Ihr leises Keuchen wärmte seinen Mund, und er öffnete ihn weiter, um sie zu schmecken. Worte schossen ihm durch den Kopf – Racheakt, unverzeihliche Schweinerei, Boulevardpresse. Eine abstrakte Wortsammlung, die gegen ihre faszinierende Körperform, gegen ihren Kuss keine Chance hatten.

    Er strich über ihr Haar und küsste sie tiefer, unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang und sich an ihn drückte. Er gab ihr mehr, als sie verlangte, presste sie hart an sich, so nah, dass unmissverständlich klar wurde, dass ihr Kontrollverlust beidseitig war. Scharf sog sie Luft zwischen den Zähnen ein und verharrte plötzlich reglos in seinen Armen.

    Er schluckte. „Das wäre der perfekte Moment für ein Wow, Miss Bailey.“

    Sie biss sich auf die Lippe, ohne ihr Lächeln zu verbergen. „Du kannst Leigh sagen.“

    „Du kannst Captain Burgess sagen.“

    Sie schüttelte den Kopf, aber ihr freches Lächeln wurde noch breiter. Da war ein warmer, ungezwungener Ausdruck in ihrem Gesicht, wie Will ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Seine Prioritäten gerieten ins Wanken.

    Sie räusperte sich. „Ich sollte wirklich nicht in deinem Schoß sitzen.“

    „Nein, wirklich nicht. Besonders, weil ich mich so sehr bemühe, dich wieder loszuwerden.“

    „Das dürfte ein ausgesprochen großzügiges Trinkgeld zur Folge haben.“

    „Dreißig Prozent.“ So herumzualbern fiel ihm schwer. Sein Herz steckte ihm in der Kehle, und seine Vorsätze gingen den Bach runter. Auch sein Blut hat den Weg nach unten gefunden, wo es nun so hart zwischen seinen Beinen pochte, dass er kaum klar denken konnte.

    Erneut suchte sie seine Lippen, und dieser Kuss war ganz anders, tief, langsam und hungrig, vernebelte seinen Geist und brachte seinen Körper auf schreckliche, brillante Ideen. Leigh protestierte nicht, als er ihre Brüste umfing. Ihre Lippen hafteten fest an seinen, und ihre Hüften drängten rhythmisch gegen ihn und schienen seine Erektion in Flammen zu setzen. Forschend strich sie mit den Händen über seine Brust und seinen Bauch, fummelte an seinem Hosenbund. Erstickt aufstöhnend schaffte er es, sich von ihr wegzudrücken und ihre Hand ein wenig fortzuschieben.

    Unsicher kam sie auf die Füße. „Tut mir leid.“ Ihr Ton klang reuig.

    „Das muss dir nicht leidtun.“ Er stand auf und klopfte den Sand von seinen Schienbeinen.

    „Ich … das war nicht geplant.“

    „Ich weiß. Sonst hättest du jemanden ausgesucht, der es eher verdient als ich.“

    Sie lächelte nervös.

    „Aber wie lange bist du Single? Seit ein paar Tagen?“

    „Ja, genau genommen.“ Sie hob ihre Sandalen auf, ohne ihn anzusehen.

    „Glaub mir, ich fühle mich geehrt. Aber ich bin mir sicher, du fühlst dich … Mann, ich hab keine Ahnung, was du fühlst. Ich will nur nicht, dass du das hier bereuen musst … morgen oder nächste Woche, oder wenn du wieder in L. A. bist.“ Lügner, du willst nur selbst nichts bereuen.

    Sie nickte, noch immer seinem Blick ausweichend.

    Er ging zu ihr, berührte ihre Schulter, aber sie stieß seine Hand weg und lief los zur Villa. Will rannte ihr nach. „Hey!“

    Sie hielt an, knöpfte das Hemd auf, zog es aus und warf es ihm zu. „Hier. Danke!“

    Er klemmte es sich unter den Arm und lief weiter. Packte sie am Arm, als er sie eingeholt hatte und drehte schließlich ihr Gesicht zu ihm.

    „Ich bin nicht wütend oder so“, sagte er. „Ich fühle mich wirklich mehr als geschmeichelt.“

    „Dann wolltest du mich schützen?“

    „Ich schätze schon. Aber ich wette, du wirst mir jetzt sagen, dass du nicht beschützt werden musst.“

    Sie öffnete den Mund, schluckte den Kommentar aber hinunter.

    „Ich will nur nicht, dass ich das nächste Mal, wenn ich dich zum Festland fliege, in deinen Augen unwillkürlich Reue lesen muss.“

    Sie seufzte schwer. „Wolltest du mich küssen?“

    „Darauf brauchst du keine Antwort. Wolltest du mich küssen? Oder wolltest du nur irgendjemanden küssen, der nicht dein Ex ist?“

    „Ich weiß nicht.“ Sie starrte zu Boden. „Ich glaube, ich wollte endlich mal etwas Falsches tun. Zehn Jahre lang habe ich den kleinsten Ausrutscher gefürchtet … und du … du hast nichts mit meinem anderen Leben zu tun. Ich glaube, du schienst mir genau der richtige Mann, mit dem man Mist bauen kann.“

    Als sie fröstelte, rieb er ihr die kalten Arme und legte ihr sein Hemd um. „Warum bist du abgehauen? Hat er dich gelangweilt? Oder verletzt?“

    Sie antwortete nicht.

    „Gut, geht mich auch nichts an. Ich bin auch kein so aufrechter Typ, dass es mich kränkt, aus Rache benutzt zu werden.“

    Verärgert lächelnd schüttelte sie den Kopf.

    „Aber irgendein kleines, ritterliches Überbleibsel in mir sagt, dass ich ins Meer springen und mich abkühlen sollte. Und aus irgendeinem Grund werde ich darauf hören.“

    „Scheint weise zu sein, dieses Überbleibsel.“

    „Dann kommst du klar? Du wirst noch mit mir fliegen können, ohne dass es dich sticht?“

    „Sehen wir dann. Bestimmt findest du noch irgendetwas anderes, das mich trotzdem sticht.“ Sie lächelte wieder, dieses Mal eher kleinlaut und weich. „Du bist ein netterer Kerl, als du dir selbst zugestehst.“

    Und du bist ein bezaubernder, wundervoller Dummkopf, wenn du das glaubst, und viel zu reizend für jemanden wie mich. „Mit der Meinung stehst du allein da, aber genieß die Illusion. Du kannst es auch gerne ins Gästebuch schreiben.“

    Sie sah zu ihrer Unterkunft hinüber. „Bringst du mich zur Tür?“

    Schweigend legten sie den Weg bis zu der Schiebetür zurück. Durch das Glas konnte er ihr Bett sehen und wandte den Blick schnell etwas anderem zu.

    Leigh zog ihre Schlüsselkarte heraus und öffnete die Tür. „Danke“, sagte sie und sah ihm in die Augen.

    „Kein Problem.“

    „Keine Angst, ich werde dich nicht wieder nerven und dich um Sachen bitten, die nicht in den Prospekten angeboten werden.“

    „Zu schade.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, fasste seine Schulter und gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann zog sie sich hochaufgerichtet zurück und salutierte kurz und äußerst professionell. „Gute Nacht, Captain Burgess.“

    Er erwiderte die Geste, dann steckte er die Hände in die Tasche. „Gute Nacht. Und schlaf dich aus.“

    Sie schob die Tür auf, winkte ihm zum Abschied und verschwand in die Dunkelheit der Suite.

    Will zitterte, als er sich entfernte. Kleine Beben vom Adrenalin. Lust und Überraschung und Schuld vermischten sich zu einem Cocktail, der jeden vernünftigen Mann aus den Latschen gehauen hätte. Tief atmete er durch, bis sich sein Herzschlag normalisierte.

    Als er an der Küste entlangging, zog er sein Handy aus der Tasche.

    Es war spät, aber nicht zu spät. Und egal, wie spät es war, er hatte ein Telefonat zu führen, mit einem Mann in L. A. Der gutes Geld zahlen würde, wenn Will ihm über Leigh Bailey berichtete.

5. KAPITEL

    Zwei Tage später gab es gegen Abend eine Sturmwarnung, doch man versichert Leigh, die Villen seien so massiv gebaut, dass sie nichts zu befürchten habe. Also richtete sie sich auf einen gemütlichen Abend im Haus ein.

    Nach dem Abendessen flegelte sie sich mit einem Glas Chardonnay auf die Couch, um durch die Panoramascheiben das Naturschauspiel zu betrachten. Ein bisschen wie die wenigen leidenschaftlichen Minuten am Strand mit Will. Sie verpasste sich eine mentale Ohrfeige dafür, dass sie so gerne daran dachte. Für ihn war sie doch nur eine weitere reiche, langweilige Touristin des Jet-Sets. Diese Erkenntnis hatte am nächsten Morgen geschmerzt, vertrieb aber dennoch nicht dieses schummrige Gefühl aus ihrer Magengegend. Dumm wie sie sich benommen hatte, blieb es trotzdem dabei: Sie war ein wenig verschossen.

    Ein grässliches Krachen und Klirren ließ sie entsetzt aus ihren Gedanken auffahren. Eins der großen Glasfenster war zersprungen, und der Wind peitschte Gischt und Regen ins Zimmer. Sie sprang auf und hastete zwischen den Scherben hindurch zum Telefon und bat bei der Rezeption um Hilfe, dann suchte sie ihr Handy und ihre Sandalen und sammelte das Nötigste für eine Nacht zusammen, wie man es ihr gesagt hatte. Jetzt sah sie auch, was passiert war. Eine vom Sturm losgerissene Dachpfanne war ausgerechnet in die Scheibe geschlagen.

    Kaum hatte sie ein paar Sachen in eine Tasche geworfen, als schon der versprochene Wagen kam. Zu ihrer Überraschung stand Will an der Tür, mit wild wehendem Haar, ein Fels in der Brandung, im wahrsten Sinn des Wortes. Sein vertrauter Anblick beruhigte sie. In ihrem Bauch kribbelte es.

    „Hallo schon wieder, Captain“, rief sie über den tobenden Sturm hinweg. Sie schloss die Tür hinter sich, und Will nahm ihre Tasche.

    „Was ist passiert?“

    „Der Sturm hat einen Dachziegel in die Scheibe geweht. Was machst du hier?“

    „Ich war als Einziger noch hier in der Nähe.“ Will hielt ihr die Autotür auf, eine surreal wirkende Geste angesichts der Lage. „Ich schätze, die Pyjama-Party hat schon begonnen. In solchen Fällen werden wir vorsichtshalber evakuiert. Wir kriegen Feldbetten im Hauptgebäude Aber keine Sorge. Du wirst hervorragend behandelt werden.“ Seine Stimme klang warm, aber einen Hauch falsch. Er klang, als spräche er zu einem beliebigen Gast, nicht zu jemandem, deren Körper er noch vor zwei Nächten fest in den Armen gehalten hatte. Sie vermisste den echten Will, den schamlosen, und fürchtete schon, ihn verschreckt zu haben.

    „Bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen“, fügte er hinzu, als er auf die Straße fuhr.

    Schließlich fand sie den Mut und fixierte ihn, bis er ihren Blick erwiderte. „Ich mochte dich lieber, als du noch ein Idiot warst, Captain.“

    Will sah wieder nach vorne, aber sein Lächeln kehrte langsam zurück. „Entschuldigung. Was ist mit diesem Abend? Ist das Thema tabu, oder darf ich mich aufregen, weil du mich armen Angestellten benutzen wolltest?“

    Sie entspannte sich, glücklich, dass sie ihr Verhältnis nicht ruiniert hatte. „Behandele mich einfach nicht wie eines dieser zarten Besucherpflänzchen, mehr will ich nicht.“

    „Ich bin noch nie zuvor von einem Gast massiv angemacht worden“, sagte Will, den Blick noch immer geradeaus gerichtet. „Aber keine Sorge, dass das wieder passiert, wir werden uns heute Nacht nicht über den Weg laufen. Sie werden dich in die Notfall-Suite stecken.“

    „Notfall-Suite?“

    „Ist hübscher, als es klingt. Du wirst nach Strich und Faden verwöhnt werden. Sie überschlagen sich immer förmlich, wenn etwas schiefgeht.“

    „Ich muss nicht verwöhnt werden, ich will nur sicher sein.“

    Im Haupthaus angekommen, empfing der Hotelmanager sie mit überschwänglichen Entschuldigungen und bat Will, sie in die vorgesehene Suite zu bringen.

    Als er dort ihre Tasche abstellte, bedankte sie sich ein wenig verlegen. „Danke“, sagte sie, als Will ihren Koffer abstellte.

    „Nichts zu danken“, sagte er und fügte dann hinzu: „Tut mir leid, dass dein Urlaub nicht nach Plan verläuft.“

    Sie zuckte mit den Schultern „Wann geht schon mal alles nach Plan? Und wenn, wo bleibt dann der Spaß?“

    Er lächelte, und damit verschwand auch das letzte bisschen Förmlichkeit und zeigt wieder den Mann, in den sie sich ganz spontan auf jener Party verknallt hatte. „Schön gesagt.“

    Betreten senkte sie den Blick. „Hör mal … ich möchte mich für den einen Abend entschuldigen. Weil ich mich so idiotisch verhalten habe, als du so nett warst, mich zurück nach Hause zu begleiten.“

    „Längst vergessen.“

    Sie wusste, er flunkerte nur, um ihre Verlegenheit zu lindern, aber es machte sie dennoch ein bisschen traurig. Seinen Kuss würde sie so schnell nicht vergessen. „Ich mache grade eine komische Zeit durch. Bin wohl etwas kopflos. Und ich habe dich mit hineingezogen, also, tut mir leid.“

    Sein Lächeln wurden, dünn, sein Ausdruck melancholisch. „Da ist nichts zu entschuldigen. Ich hätte selbst den Kopf nicht verlieren sollen.“

    „Immerhin fandest du ihn rechtzeitig wieder.“

    „So eben noch … Und jetzt richte dich in Ruhe hier ein.“

    Sie winkten sich flüchtig zu, als er den Flur hinunterging.

    Als die Tür hinter ihr zufiel, fühlte sie sich schon besser. Es war gut zu wissen, dass auch Will sich hinterher dumm vorgekommen war. Zumindest hieß das, dass es nicht nur einseitig gewesen war.

    Eine ganze Weile lauschte sie dem Sturm, was sie aber kaum beruhigte. Missmutig suchte sie auf der Menükarte herum, hatte jedoch keinen Appetit auf hochgestochene Küche. Schließlich entschied sie sich, doch nach unten zu gehen, anstatt hier oben alleine zu bleiben. Auf den Fluren und in der Lobby war reger Betrieb, jeder schleppte Decken, Kissen, Essen und Wasser herum, und ab und an sah sie ein bekanntes Gesicht von der Party. Auch Bethany und Oscar waren da.

    „Na, auf der Suche nach einer weiteren Party?“, neckte Will, der eben vorbeikam und die drei in ein Gespräch verwickelt sah.

    „Ich habe Bethany nur meine Suite angeboten, weil sie doch schwanger ist.“

    „Ich habe natürlich abgelehnt“, sagte Bethany und nickte zu Leigh. „Aber das war sehr süß von ihr.“

    „Sehr süß“, stimmte Will zu und warf Leigh einen abschätzenden Blick zu.

    Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, also wechselte sie das Thema. „Gibt es hier irgendwelche Automaten?“

    „Klar, die heißen Zimmerservice.“

    „Nein, nicht das. Ich will nur einen Schokoriegel oder so was.“ Etwas sündhaft Süßes zur Ablenkung. So nah bei Will kamen ihr allerdings seine süßen, sehr ablenkenden Küsse lebhaft wieder ins Gedächtnis und erstickten sofort jegliche Sehnsucht nach Zucker.

    „Egal, ich habe auch eigentlich keinen Hunger.“ Leigh kam sich plötzlich schrecklich dumm vor. Natürlich konnte sie nicht einfach eine der Angestellten in ihrer Suite unterbringen, und vermutlich hatte sie Oscar und Bethany mit ihrem Vorschlag nur in Verlegenheit gebracht. Mit geröteten Wangen wünschte sie allen eine gute Nacht und entfernte sich.

    Verwirrter als je zuvor sah er Leigh hinterher. Eines jedenfalls war klar – nach jenem heißen Zwischenfall war es die richtige Entscheidung gewesen aus dem Deal mit dem schmierigen Pressetypen auszusteigen. Kaum hatte er dem Kerl gesagt, wo er sich sein Geld hinschieben konnte, war ihm ein großer Stein vom Herzen gefallen.

    Unfassbare Summe hin oder her, Leigh war nicht mehr irgendein Promi für ihn. Sie war gutmütig und einsam und verletzlich; sie verdiente es nicht, dass man sie ausspionierte, und schon gar nicht, dass irgendein mieser Kerl über sie schrieb. Er hatte den Redakteur angerufen, um ihm ein paar harmlose Dinge zu erzählen, doch im Laufe des Gesprächs war er ausgeflippt und hatte den Typen zur Sau gemacht. Das war’s mit der schnellen Lösung seiner Finanzprobleme. Und mit dem Selbstvorwurf, er hätte keine Moral.

    Als er sein Feldbett aufgestellt hatte, ging er in die Küche. Er fand, Leigh hätte für ihr nettes Angebot an Bethany eine Belohnung verdient. Die Köche rotierten wegen der vielen zusätzlichen Menschen wie wild, und Will huschte zwischen ihnen durch und wühlte in der Speisekammer, bis er ein paar Süßigkeiten gefunden hatte.

    Die Süßigkeiten hinter seinem Rücken versteckt, klopfte er dann bei Leigh an. Sie öffnete sofort, nur in einen Bademantel gehüllt.

    „Hallo, Captain.“

    „Hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“

    „Nein, nein.“ Sie öffnete den Bademantel, unter dem sie noch die Shorts und das Top trug. „Mir war nur kalt. Kann ich was für dich tun?“

    Er holte die Hand hinter seinem Rücken hervor und hielt Leigh die Schokoriegel wie einen Blumenstrauß hin. Ihr Lachen erwärmte seinen ganzen Körper.

    „Bist du mein Süßigkeitenautomat?“

    „Bin ich.“

    „Das ist unglaublich nett von dir.“

    „Genauso nett wie das Angebot, das du Bethany gemacht hast.“

    Leigh nahm einen Snickers und hielt es in beiden Händen, als hätte er ihr eine Rose gegeben. „Das war eher dumm, oder? Zu glauben, dass das überhaupt eine Option wäre. Sie würde vermutlich Ärger bekommen.“ Will sah ihr an, dass sie mehr als nur peinlich berührt war – sie war enttäuscht.

    „Nicht dumm. Freundlichkeit ist niemals dumm. Nur ein bisschen naiv.“

    Sie lächelte und fummelte an dem Schokoriegelpapier. „Du musst denken, ich wäre komplett von gestern.“

    „Ich denke, du bist wundervoll“, sagte er ehrlich, passte jedoch auf, dass es nicht klang, als würde er flirten. Nachdem er kein schlechtes Gewissen mehr wegen des Deals haben musste, war es zu verlockend, ihr näher zu kommen. Ihrem Mund näher zu kommen, ihren Händen, einem Bett … Er kämpfte gegen seine fleischlichen Gelüstte an und trat schließlich lieber den Rückzug an.

    Sie zuckte die Schultern und hielt den Snickers hoch. „Danke hierfür.“

    „Kein Problem. Hoffe, du kannst gut schlafen“, sagte er, während er zur Tür ging, und legte die Schokoriegel auf das Schränkchen neben der Tür. Sie dankte ihm noch einmal, lächelte verlegen, und nachdem sie sich noch einmal eine gute Nacht gewünscht hatten, schloss er die Tür hinter sich.

    Nur wenig später klopfte es erneut an der Tür, wieder war es Will. „Bethanys Wehen haben eingesetzt, die Ärztin sagt, es könne lange dauern. Ich habe sie überredet dein Angebot anzunehmen, damit sie es bis zur Geburt etwas bequemer hat. Wir werden alle Stillschweigen bewahren, wir müssen nur überlegen, wo wir dich unterbringen, damit niemand vom Management über dich stolpert.“

    „Wie wäre es mit der Sauna?“

    „Das könnte gehen, wenn du keine Platzangst hast.“

    „Nein.“

    „Gut, dann suche ich dir eine Isomatte und ein paar Decken und Kissen.“

    Kurz darauf fand sie sich in der Sauna wieder, Will breitete die Isomatte auf einer der Holzbänke aus und drapierte die Kissen und Decken darauf.

    „Das geht schon so.“

    Will öffnete und schloss den Mund, als würde er einen Gedanken zurückhalten, dann setzte er sich auf die Bank ihr gegenüber.

    „Ja?“

    „Es war sehr nett von dir, Bethany und Oscar deine Suite anzubieten.“

    „Es war sehr nett von dir, sie zu überreden, das Angebot anzunehmen. Es wird doch deshalb niemand Schwierigkeiten bekommen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Wir passen aufeinander auf. Und ich passe auf dich auf.“

    „Gut.“

    Er schürzte die Lippen.

    „Was?“

    „Du bist einsam, oder?“

    Sie dachte kurz nach, die Antwort war ihr unerwartet klar. „Bin ich. Oder zumindest weiß ich nicht mehr, wie man sich wohlfühlt, wenn man alleine ist. Das lässt mich vermutlich ziemlich erbärmlich aussehen.“

    „Kein bisschen. Das erklärt aber, weshalb du dich neulich Abend an mich rangemacht hast.“

    Leigh errötete, nur froh, dass man es in dem gedämpften Licht nicht sehen konnte. „Das war aber nicht der Grund. Ich wollte es einfach.“

    „Und ich war der nächstbeste Mann für diesen Job?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du … Es fühlte sich einfach richtig an. Du schienst in diesem Moment der Richtige zu sein. Du schienst für all das zu stehen, was ich immer wollte. Freiheit und das einfache Leben.“

    „Ich bin einfach, das stimmt.“

    Sie schmunzelte. „Du weißt, was ich meine. Also, nein, du kamst mir nicht bloß gelegen. Du hast etwas mit mir gemacht.“ Und tat es immer noch. Der Raum erschien ihr plötzlich klein und unglaublich still, intim, weit weg von dem heulenden Sturm draußen.

    „Du hast auch etwas mit mir gemacht“, sagte Will sanft.

    Sie versuchte herunterzuspielen, wie sehr sie seine Worte freuten. „Ja, das nennt man sexuelle Nötigung.“

    Er grinste, aber in seinen Augen sah sie, dass er es ernst meinte. „Ich wollte es so. Glaub nicht, du hättest dich zum Idioten gemacht. Hätten wir uns unter anderen Umständen getroffen, hätte ich sicher nicht auf die Bremse getreten, glaub mir.“

    Die Faust, die ihr Herz die ganze Zeit fest umschlossen hatte, lockerte abrupt ihren Griff, und sie spürte, wie ihr Bedauern mit ein paar Herzschlägen fortgespült wurde. Stattdessen erwachte etwas anderes in ihr, das sie bislang unterdrückt hatte – die Zuneigung zu diesem Mann. Und mehr. Hätten wir uns unter anderen Umständen getroffen … Ja, dann würde sie jetzt zu ihm rutschen und ihn wieder küssen. Wie es jetzt war, konnten sie jederzeit erwischt werden, und Will würde Schwierigkeiten kriegen.

    „Hättest du mich unter anderen Umständen gefragt, ob ich mit dir ausgehen will?“

    „Wenn du ein ganz gewöhnliches Mädchen wärst. Eine Kellnerin“, murmelte er und dachte gründlich nach. „Ja … ja, dann hätte ich dich gefragt.“

    „Oh, gut.“

    „Ich hätte dir auch ein großzügiges Trinkgeld gegeben.“

    „Das wäre ein Rollentausch.“

    Wieder lachte er. Ein tiefer Klang, der Leigh das Gefühl gab, jemand hätte die Sauna in Betrieb genommen. Die Verliebtheit war zurück. Schlimmer als zuvor. Wäre dieser Raum doch ohne Fenster.

    Um sich abzulenken, riss sie ein Snickers auf, biss hinein und hielt es ihm dann hin. Er beugte sich vor, rutsche dann aber, um besser abbeißen zu können, neben sie.

    Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie nah sein Oberschenkel ihrem war und wie warm er sich durch diese Khaki Shorts anfühlte. Schon einmal hatte sie diese Hitze selbst gefühlt, seine straffen Muskeln, seinen gierigen Kuss. Hatte seine Haut gerochen, seinen Duft, vermischt mit Salzwasser und dem tropischen, üppigen Aroma dieser Insel. Sie hob den Kopf und traf seinen Blick im schummrigen Licht.

    „Was warst du, damals in New York City?“

    Diese Frage machte ihn einen Moment sprachlos. „Jung. Ich war noch kein zwanzig, als ich wegging. Eigentlich durch und durch New Yorker. Aber ich wusste, dass ich da nicht hingehörte. Ich war wie ein Papagei im Käfig. Ich war in diesem Käfig geboren, aber ich wusste, dass ich nicht dort sein sollte.“

    „Ich wünschte ich wüsste, wo ich hingehöre.“

    „Du wusstest genug, um nicht den Falschen zu heiraten. Viele Leute merken das erst, wenn es zu spät ist.“

    „Warst du schon mal verheiratet?“, fragte Leigh.

    Er lachte sanft. „Nein, nicht einmal fast.“

    Die Antwort machte sie melancholisch. Sie war nur ein bisschen in Will verliebt, und dennoch enttäuschte sie die Bindungsangst, die in seinen Worten mitschwang. Aber wie sollte dieser Mann auch anders sein? Alles, was über einen One-Night-Stand hinausging, musste für ihn erdrückend sein. Leigh wünschte, sie könnte die gleiche Philosophie vertreten. Nachdem Dan sie betrogen hatte, hatte diese Einfachheit einen gewissen Reiz … aber so funktionierte sie nun einmal nicht.

    „Was?“, fragte er, nachdem sie ihn eine Weile schweigend gemustert hatte.

    „Nichts. Ich wünschte nur, ich wäre ein bisschen mehr wie du. Besser darin, mich … einfach treiben zu lassen.“

    Er nickte. „Man braucht ganz spezielle, ziemlich träge Gene, um so sorglos zu sein wie ich.“

    „Es sieht nicht so aus, als wärst du sorglos. Es sieht frei aus.“

    „Keiner lebt so, wie er es dich glauben lässt. Freiheit hat ihren eigenen Preis.“

    „Welchen denn?“

    „Die vielen Fragen, ob man seine Entscheidungen bereuen sollte. Schuldgefühle, weil man Menschen zurücklässt, um sich selbst in den Mittelpunkt seines Universums zu stellen.“

    Darüber musste sie erst einmal nachdenken. Ihr Universum war aus dem Gleichgewicht geraten. Sie fühlte sich gefangen als Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ihrer Eltern, versuchte verzweifelt, sich ins Gravitationsfeld jedes anderen einzufügen, aus Furcht, sonst hilflos abgetrieben zu werden ins Nichts.

    „Ist es manchmal einsam, deine eigene Sonne zu sein?“, fragte sie Will.

    Nachdenklich schwieg er einen Moment. „Ja und nein. Ich habe hier mehr Gesellschaft, als ich zählen kann. Aber nur eine Person auf der Welt liebe ich wirklich, und die habe ich verlassen.“

    „Deinen Dad?“

    Er nickte. „Das war der Preis, den ich zahlen musste, um so leben zu können, wie ich es für richtig hielt. Ein happiger Preis. Ich weiß, dass ich versäumt habe, in meinem Leben Platz für meine Familie, für eine Frau und Kinder zu schaffen.“

    „Vielleicht wirst du irgendwann sesshaft.“

    „Vielleicht.“

    Leigh seufzte schwer. „Wie hat es die Generation unserer Großeltern nur geschafft, sich gleich nach der Highschool niederzulassen?“

    „Es war anders damals. Man war früher erwachsen. Heute ist man es irgendwann mit Mitte dreißig, soweit ich das beurteilen kann. Was mich erinnert – ich sollte bald mal erwachsen werden.“

    Sie lächelte.

    „Aber du musst doch alles übers Erwachsensein wissen“, sagte Will. „Wann wurdest du entdeckt? Mit siebzehn?“

    „Ja, aber ich konnte mich nie frei entwickeln. Ich habe immer nur getan, was andere von mir wollten. Wenn ich irgendwo in mir noch einen Kompass habe, glaube ich nicht, dass ich ihn lesen könnte.“

    „Er ist bestimmt noch in Ordnung. Hol ihn einfach raus und versuche es.“

    „Das tat ich. Als ich mich dir an den Hals warf.“

    „Siehst du? Geht doch. Deine Intuition kommt auf geniale Ideen.“

    „Vorher klang das aber anders.“

    „Sieh mal, Leigh …“ Er atmete tief durch. „Niemand weiß immer genau, was er tut. Mach dir keine Sorgen, wenn dein Leben sich nicht so ordentlich und aufgeräumt anfühlt, wie das irgendwelcher Filmcharaktere. Du atmest, das ist alles, was es braucht, um Tag für Tag die richtigen Dinge zu tun.“

    „Deine geringen Anforderungen sind nicht ohne Reiz.“

    Er beugte sich vor und lächelte auf sie herab.

    Sie betrachtete sein markantes Gesicht, sein Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. Lange sahen sie sich an, und sie wünschte, er würde sie küssen. Stattdessen kämmte er ihr mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht. Sein Blick war von ihren Augen zu ihrer Kehle, ihrem Kinn und sonstwohin gewandert. Leigh sah, wie er schluckte.

    „Ich sollte dich besser etwas schlafen lassen“, sagte er.

    „Ich dich auch“, stimmte sie zu, obwohl gerade, von ihm alleingelassen zu werden, das Letzte war, was sie wollte. „Ich hoffe, dein Flugzeug ist okay.“

    „Wird es schon sein.“ Er stand auf. „Hat schon Schlimmeres erlebt. Noch irgendwelche Wünsche, Madame Gast?“

    Leigh schüttelte den Kopf. „Nein, alles gut.“

    „Gut.“ Er öffnete die Tür. „Gute Nacht, Leigh.“

    „Gute Nacht, Will.“

6. KAPITEL

    Ein Klopfen riss Leigh aus dem Schlaf. Sie setzte sich auf und sah hinter dem Glas der Saunatür Wills Gesicht.

    „Komm rein“, rief sie und schob die Decke zur Seite, um ihren Bademantel zuzumachen.

    „Gut geschlafen?“, fragte er.

    „Nicht schlecht. Wie spät ist es?“ Leigh suchte nach ihrem Telefon „Neun? Oh, mein Gott. Wie geht es Bethany?“

    „Ihre Wehen halten noch an, aber der Sturm ist vorüber. Ich war schon draußen und habe nachgesehen, ob die Grundlage für meinen Broterwerb noch seine Flügel hat. Die andern haben schon fast alle gegessen, also entschuldige, wenn ich gleich wieder abzische, aber ich verhungere, und die Essenszeit für die Angestellten läuft gleich ab.“

    „Kann ich mitkommen?“

    Zögernd sah er sie an.

    „Es wäre viel lustiger, als alleine etwas beim Zimmerservice zu bestellen.“

    „Das Personal wird sich wundern.“

    „Lass sie doch. Sollen sie glauben, ich wäre so blöd zu denken, es wäre ein Gäste-Buffet.“ Leigh schlüpfte in ihre Sandalen und ordnete ihre Haare. „Wir haben gerade alle einen Sturm überlebt. Die haben sicher andere Dinge zu tun, als sich um einen deplatzierten Gast zu kümmern.“

    Will lenkte ein. „Also gut. Immerhin hast du die vergangene Nacht auf einer Bank geschlafen, also da hast du dir ein bisschen Nachsicht verdient.“

    Er wartete draußen, bis sie sich umgezogen hatte, dann gingen sie zusammen zum Pool, wo ein Buffet aufgebaut war. Nur noch wenige Angestellte waren da und aßen. Will und Leigh nahmen sich Essen und hockten sich auf die Liegestühle am Pool, den Blick auf das blaue, ruhige Wasser gerichtet. Leigh lachte, einfach so.

    Will warf ihr ein neugieriges Lächeln zu. „Was ist?“

    „Das nenne ich Flitterwochen. Schlafen in einer Sauna und Frühstück im Liegestuhl.“

    „Dafür kann weder der Sturm noch dein Verlobter etwas.“

    „Exverlobter. Es ist, glaube ich, das erste Mal seit Jahren, dass ich ganz alleine das Sagen habe, und guck, wohin es mich gebracht hat.“

    Sein Lächeln wurde breiter. „Entweder wirkt sich dein Geschmack positiv auf mich aus, oder meine Gesellschaft negativ auf dich.“

    Leigh musterte ihn eindringlich. Er konnte den Schuft spielen, solange er wollte, nach ihrem Gespräch letzte Nacht kaufte sie ihm das nicht mehr ab. Vielleicht dachte Will wirklich so schlecht von sich, oder er bevorzugte dieses Image einfach, doch Leigh blickte tiefer.

    In diesem Moment kam einer vom Personal an den Pool gestürmt und verkündete lauthals: „Es ist ein Mädchen!“

    Leigh lächelte und Will fragte: „Willst du Kinder?“

    Sie nickte. „Irgendwann mal. Aber jetzt noch nicht. Nicht, solange ich nicht weiß, was ich mit meinem Leben machen will. Aber ja, schon. Und du?“

    Will sah nachdenklich aus. „Ich bin mir nicht sicher. Bisher konnte ich mir das mit keiner Frau vorstellen. Oder mir überhaupt irgendeine Erwachsenen-Zukunft vorstellen.“

    Wieder ein Stich. Eine weitere Erinnerung daran, dass Will nichts für immer war. Dumm, sich davon runterziehen zu lassen, dennoch wurde es ihr um die Brust eng. Retourkutschen – Beziehungen waren doch komplizierter, als man sie glauben gemacht hatte. Diese hier jedenfalls verwirrte ihr Kopf und Herz gleichermaßen.

    Nach dem Frühstück gingen sie, den neugeborenen Inselbewohner zu besuchen. Beim Anblick des kleinen Bündels verspürte Leigh ein leises Ziehen in ihrem Inneren. Ja, das wollte sie eines Tages auch haben. In Anbetracht der Umstände vermutlich eines sehr fernen Tages.

    Unversehens erinnerte sie sich an Wills Stimme im Dämmerlicht der Sauna, an die Dinge, die er ihr gesagt hatte, an die Nähe, die sie gefühlt hatte. Wie gern sie ihn jetzt fragen würde, ob er einmal wieder etwas mit ihr unternehmen wollte, das Band verstärken, das zwischen ihnen in der Dunkelheit geknüpft worden war, wollte ihn ermutigen, den Funken, der am Strand zwischen ihnen aufgeglüht war, neu und höher aufflackern zu lassen. Aber sie wusste, sie hatte schon jetzt zu viel von ihm verlangt. Es lag an ihm. Er wäre blind, wenn er nicht merkte, dass sie etwas für ihn empfand, und wenn es ihm genauso ging, musste er den ersten Schritt machen.

    „Vielleicht sehen wir uns bald wieder?“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.

    Er nickte knapp. „Sicher, spätestens, wenn du mal zum Festland fliegen willst.“

    Das kam wie einen Guss eisiges Wasser. „Wahrscheinlich.“

    Sie sah ihm nach, wie er fortging und ein Stück ihres Herzens mit sich nahm.

    Leigh und ihre Einladung hinter sich zu lassen war etwa so einfach, wie kopfüber in einen Vulkan zu springen. Doch nachdem er sie beinahe an die Klatschpresse verraten hätte, wusste er tief in seinem Herzen, dass er nicht verdiente, was sie ihm bot, sei es Sex oder eine Romanze oder einfach nur ihre Gesellschaft.

    Obwohl er alles davon wollte, sehr sogar.

    Zum Glück hatten sie in der Lobby gestanden, als sie diese Einladung ausgesprochen hatte, so war es ihm leichtergefallen abzulehnen. Wären sie alleine gewesen … Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß. Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht wieder trafen, bis sie zurück nach L. A. flog, raus aus seinem Leben und zurück in die Welt, die sie sicher vermissen würde, wenn dieses Paradies hier erst einmal den Reiz des Neuen verloren hatte.

    Um sich abzulenken, begann er mit Reparaturarbeiten an den Häusern der kleinen Siedlung, in Gedanken jedoch immer bei dem, was zwischen Leigh und ihm am Strand passiert war. Bald würde sie wieder in ihre Villa einziehen. Sie wäre dann so nah … Nein, er würde der Versuchung nicht nachgeben.

    Doch schon am nächsten Nachmittag wurde sein Entschluss auf die Probe gestellt. Als er nämlich zum letzten Mal an diesem Tag auf Harrier Key landete – mit Leighs wieder aufgetauchtem Gepäck an Bord. Wenn er es ihr brachte, schwor er sich, würde er das Richtige tun. Professionell sein. Höflich. Und die ganze Zeit zu Gott beten, dass er nicht schwach wurde und etwas Dummes tat.

    Die Sonne ging bereits unter, als Leigh die Tür öffnete, in der Annahme, es wären noch Handwerker, die schon den ganzen Tag ein- und ausgingen, um das Dach und die Scheibe zu reparieren. Als sie Will sah, war sie erschrocken. Und hoffnungsvoll, nervös, erregt …

    „Ich habe Geschenke“, verkündete er und deutete auf den Koffer, der in New York verloren gegangen war.

    „Oh, wow.“ Unsicher betrachtete sie das Teil, in dem all ihre Sachen waren, all das, was sie an ihr altes Leben erinnerte, an Dan …

    Sie musterte Will, wie er da stand, lässige Haltung, lässige Kleidung, sorgloses Lächeln. Aber da war noch etwas anderes. Die gleiche gespannte Nervosität, die sie fühlte. Ein verwegener Gedanke ließ sie plötzlich sagen: „Dann war das heute dein letzter Flug?“

    „Ja.“

    „Hast du Lust, mit mir rumzuhängen? Vielleicht ein Spiel der Knicks gucken?“

    Er kniff die Augen leicht zusammen. Irgendeine unterdrückte Emotion. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Seit dem intimen Gespräch in der Sauna dachte sie eigentlich, sie wären Freunde. Aber vielleicht hatte sie das alles überbewertet.

    Sie seufzte, fühlte sich wieder dumm. „Tut mir leid, ich weiß, dass es unpassend ist, überhaupt zu fragen.“

    Er lachte. „Gott, Leigh, ob unpassend oder nicht – das kratzt mich nicht. Ich überlege nur, ob es mich mehr reizt, das Spiel zu sehen, als ich fürchte, Verdacht zu erregen, weil wir schon wieder zusammen herumhängen.“

    Sie lächelte erleichtert und voller Hoffnung. „Okay, tja … weißt du, ich möchte nur einfach nicht alleine sein. Du kannst auch jederzeit wieder gehen.“

    Er nickte langsam. „Gut, aber ich parke den Truck woanders. Muss keiner sehen, dass ich hier bin, und komische Vermutungen anstellen.“

    „Gute Idee.“

    Er sprang ins Auto und fuhr weg, und Leigh verbrachte die nächste Stunde voller Zweifel, ob er wirklich zurückkommen würde, bis es an der Terrassentür klopfte. Sie strahlte und lief, um die Schiebetür zu öffnen, während Will noch auf der Veranda seine Sandalen abstreifte, und ganz plötzlich hatte sie Will Burgess in ihrem Schlafzimmer stehen. Ihr wurden die Wangen heiß, und Glut schien sich über ihren Nacken, ihre Brust, ihren Bauch immer weiter nach unten auszubreiten. Gnade.

    „Komm rein. Das Spiel fängt um sieben an.“

    „Großartig, ist Jahre her, seit ich die Knicks gesehen habe.“

    Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bedeutete ihm, sich zu setzen. Er schlug die Beine übereinander und streckte die Arme auf der Rückenlehne der Couch aus. Es war, als gehörte er hierher.

    Sie lächelte. „Willst du was trinken?“

    „Bier wäre toll.“

    Sie holte ihm ein Bier und ein Glas Weißwein für sich, stellte beides auf den Couchtisch und setzte sich in einen Sessel, damit es nicht so aussah, als wollte sie sich ihm aufdrängen. Wogegen sie nichts gehabt hätte, aber angesichts des Chaos’ in ihrem Kopf wäre das eine denkbar schlechte Idee. Außerdem trug Will das größere Risiko, wenn er sich auf sie einließ. Also war eindeutig er derjenige, der den ersten Schritt tun musste.

    Und sie hoffte so sehr, dass er ihn machen würde.

    Sie stießen an und tranken, dann schaltete Leigh den Fernseher ein, obwohl das Spiel erst in einer Stunde begann, doch es lief eine Vorberichterstattung, und sie stellte den Ton laut genug, um mögliche peinliche Pausen zu überbrücken, doch so leise, dass sie sich unterhalten konnten.

    Sie wählten etwas von der Menükarte aus, Leigh bestellte und hockte sich dann bequem in ihren tiefen Sessel. Eine lange Weile herrschte Stille, denn Will konzentrierte sich auf das Programm. Leigh genoss die Leichtigkeit, mit der sie und Will dieses Schweigen teilten. Und genau wie auf der Party ging diese Ruhe von Will aus, nicht von ihr.

    Sie sah lächelnd in seine Richtung, und als er ihren Blick erwiderte, sagte sie: „Ich bin froh, dass du hergekommen bist.“

    Er zuckte die Schultern. „Ich hatte keine besseren Angebote. Danke für die Einladung.“

    „Gern geschehen.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Sag mal, hat dich noch nie ein anderer weiblicher Gast hergelockt?“

    Er lachte. „Nein, obwohl sie es versucht haben.“

    „Echt?“

    Er grinste frech. „Falls du dich als etwas Besonderes fühlen willst – du bist bei mir weiter gekommen, als je eine Besucherin vor dir.“

    „Dadurch fühle ich mich tatsächlich besonders. Und bin überrascht. Du arbeitest seit sieben Jahren hier und hattest noch keine Affäre mit einem Gast? Hast du irgendeinen Moralcode oder sowas?“

    Er schüttelte den Kopf. „Du hast mich bestochen – was denkst du denn? Ich würde außerdem nicht das Risiko eingehen, mit jemandem zu schlafen, der es am nächsten Tag bereuen und mich verpfeifen könnte, sodass ich gefeuert werde. Ich mag meinen Job.“

    „Ist das der Grund weshalb du … na ja, in jener Nacht auf die Bremse getreten hast? Weil du dachtest, ich würde dich später beim Management anschwärzen? Sehe ich so unausgeglichen aus?“

    „Tja, nein. Ich werde nicht so tun, als wäre es reiner Selbstschutz. Aber ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich wollte nicht, dass du hinterher bereust, was wir taten. Warum? Wie viel genau habe ich denn verpasst?“

    Sie lachte und starrte auf ihr Weinglas.

    „Phase drei?“

    Sie schwieg und trank einen Schluck.

    „Mehr als Phase drei? Etwas, wodurch wir noch Tage später Sand an den komischsten Stellen gefunden hätten?“

    Leigh nahm ein Kissen und tat so, als werfe sie es in seine Richtung. Will lachte und hielt sein Bier aus der Gefahrenzone.

    „Warum dann ich?“ Der Wein machte sie ein wenig mutiger. „Wieso habe ich es mit dir weiter geschafft als jede andere?“

    „Tja, du siehst einfach unwirklich gut aus. Das sollte man nicht unterschätzen.“

    Das Kompliment ließ sie erröten. Es war mehr als nur schmeichelhaft, es war etwas, nach dem sie sich immer gesehnt hatte – von jemandem zu hören, dass sie gut aussah, der sie schon ohne Make-up, ohne Styling, ohne Fassade gesehen hatte. Zu hören, dass sie einfach so hübsch war.

    „Was noch?“ Sie flirtete, definitiv, aber es fühlte sich gut an. Besser – es fühlte sich normal an.

    „Deine Hüften sind ziemlich … überzeugend.“

    „Auch wenn ich keinen Hintern habe?“ Das hatte zumindest mal jemand behauptet.

    Gespielt anständig sah er unschuldig zur Decke. „Da habe ich nie hingeguckt, dazu kann ich nichts sagen.“

    „Klar.“

    „Warum? Hast du auf meinen geschaut?“

    Sie grinste. „Nicht absichtlich. Aber du bist oft genug vor mir hergegangen.“

    „Sehr elegant, Bailey, sehr elegant.“

    Sie stand auf, um ihr Glas neu zu füllen, und brachte Will ein Bier mit.

    „Du willst mich betrunken machen, wie? Hast du da was reingetan?“

    „Ich bin nur eine gute Gastgeberin, Captain“, sagte sie und fügte dann hinzu: „Ich schwöre, ich werde dich nicht mehr anmachen. Du bist an der Reihe.“

    Eine Weile schaute er sie unverwandt an. Doch aus seinem geöffneten Mund kam kein Ton. Endlich wandte er den Blick ab und auf das große Kissen am anderen Ende der Couch. „Du hast gesagt, du hast in der ersten Nacht hier auf der Couch geschlafen?“

    „Ja, und in der zweiten und dritten auch.“

    „Stimmt etwas nicht mit deinem Bett?“

    „Es ist zu groß.“

    „Zu leer“, fügte Will hinzu und klang dabei so bedrückt, dass Leigh wusste, er flirtete nicht.

    „Ich werde es heute mal ausprobieren. Vielleicht.“

    „Er hat dir wirklich übel mitgespielt, hm?“

    Die Frage traf sie wie ein Schlag, aber dieses Mal hatte Leigh ihre Emotionen im Griff. „Ich will das nicht vertiefen. Aber es ist immer hart, wenn eine Beziehung zerbricht, egal, wer wen verlässt. Egal, ob es Liebe oder Freundschaft oder sonst etwas ist.“

    „Wie lange wart ihr zusammen?“

    Leigh lachte frustriert. „Du bist wirklich nicht scharf auf mich, oder? Denn du hast definitiv nicht vor, den entscheidenden Schritt zu machen.“

    „Ich finde dich sogar sehr scharf. Aber bei mir und Frauen ist Hopfen und Malz verloren.“

    „Glaube ich gern. Ich und Dan waren über zwei Jahre zusammen, um deine Frage zu beantworten. Was war deine längste Beziehung?“

    „Anderthalb Jahre, glaube ich.“

    „Hier in Barbados?“

    Er nickte. „Ihr wurde es langweilig mit mir“, fügte er achselzuckend hinzu. „Verließ mich für einen Schiffskapitän.“ Seine angewiderte Miene sagte ihr, dass das gleichbedeutend mit Mord war.

    „Klingt nicht, als hätte sie dir das Herz gebrochen.“

    „Ich schätze Mobilität. Romanzen sind schön, aber auch ein bisschen wie ein Anker.“

    Leigh biss sich auf die Unterlippe.

    „Was?“

    „Nichts.“

    „Das ist der typische Blick, wenn ich jemanden beleidigt habe, also komm schon, raus damit.“

    Sie runzelte die Stirn. „Es ist nur, dass ich das Gleiche von meinem Ex gesagt habe. Dass er mein Anker ist. Aber ich meinte damit, dass er mich am Boden hält, nicht, dass er mich von etwas abhält.“

    Will schien ihre unterschiedlichen Definitionen gegeneinander abzuwägen. „Vermutlich halte ich nur nichts davon, mich geerdet zu fühlen …“

    „Wahrscheinlich gut für einen Piloten.“ Lustig, dass es sie trotzdem so traurig machte. „Alleine weiß ich einfach nicht, wie ich mich auf Kurs halten soll. Ohne einen Anker fühle ich mich, als würde ich einfach vom Wind herumgeweht werden, als könnte ich irgendwo …“

    Es klingelte an der Tür.

    „Ich verstecke mich besser“, sagte Will und verschwand im Bad.

    Leigh öffnete die Tür; die Bedienung trug zwei mit silbernen Hauben versehene Teller zum Küchentresen und verschwand mit einem „Guten Abend“.

    „Die Luft ist rein, Captain. Essen ist fertig“, rief Leigh. „Die müssen denken, ich hätte eine Fressattacke.“

    Sie aßen schweigend, während sie sich den Bericht im Fernsehen weiter ansahen. Leigh hatte sich zu ihm auf die Couch gesetzt und staunte erneut darüber, wie wohl sie sich in seiner Gesellschaft fühlte. Ihr Zusammensein fühlte sich ganz natürlich an. Und „natürlich“ war ein seltenes Gut in Leighs Welt.

    Als das Spiel begann, galt Wills Aufmerksamkeit alleine dem Fernseher. Es kümmerte sie nicht, sie fand es entspannend, von ihm in seiner gelassenen, kameradschaftlichen Art ignoriert zu werden. Doch sie wünschte, sie könnte hinüberrutschen und seine Hüfte an ihrer spüren, warm und beruhigend, und so das freundliche Flair dieses Abends noch vertiefen. Sie wünschte sich noch ganz andere Dinge – Dinge, die sie mit Wills Schoß veranstalten konnte –, aber diese Gedanken schob sie beiseite, andernfalls würde sie sich wieder wild auf ihn stürzen. Sie brauchte wirklich eine Ablenkung.

    „Ich wünschte, ich hätte Erdnussbutter“, murmelte sie.

    „Was?“ Verdutzt sah er sie an.

    „Trostfutter.“

    „Und das hilft?“

    Sie nickte. „Direkt aus dem Glas.“

    Plötzlich stand er auf, begann, in der Küche herumzukramen, und kam mit einem Glas zurück. „Da, speziell für dich.“

    „Oh, du bist großartig, ich nehme alles zurück, was ich je über deine Manieren gesagt habe.“

    Er grinste erfreut und widmete sich wieder dem Spiel, während sie sich neben ihm ausstreckte und hingebungsvoll ein paar Löffel Erdnussbutter in sich hineinschaufelte.

    Nach einer Weile merkte sie, dass er nicht mehr bei der Sache war. Er wirkte in sich versunken, und sie fürchtete, dass ihn etwas verstimmt hätte.

    Dann plötzlich: „Lust auf einen Spaziergang?“ Er sah sie direkt an.

    „Einen Spaziergang?“

    „Nur am Strand lang. Ich schaue sowieso nicht richtig hin.“ Er nickte Richtung Fernseher. „Nicht, dass ich deine Einladung nicht schätze, aber ich könnte frische Luft gebrauchen.“

    „Ja, klar.“

    Leigh war nervös, als sie aufstanden und durch ihr Schlafzimmer hinaus in die kühle Abendbrise gingen, hinunter zum Wasser. Nach dem bunt bewegten Fernsehbild klang das leise Plätschern der Wellen geheimnisvoll und anheimelnd. Will krempelte seine Jeans hoch und watete bis zu den Knien ins Wasser. Leigh nur bis zu ihren Knöcheln. Sie genoss den Sand unter ihren Füßen, die sanft ziehende Strömung. Das beruhigende Gefühl, geerdet zu sein.

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie Will schließlich.

    Er drehte sich um, schob die Hände in die Taschen. Diese Geste hatte Leigh inzwischen zu lesen gelernt. Der Anschein von Gelassenheit, wenn er das Gegenteil empfand. Seltsam, dass sie das schon nach ein paar Tagen über ihn herausgefunden hatte. Wie seltsam und angenehm.

    „Mir geht’s gut.“

    „Das bedeutet gar nichts in Männersprache.“

    Er lächelte. „Du verärgerst mich, Leigh.“

    Verwirrt blinzelte sie. „Oh?“

    „Ja. Ich hatte dieses Bild von dir, und immer wieder stellst du dich als ganz anders heraus.“

    „Wie sollte ich denn sein?“

    Sein Lächeln wirkte etwas verspannt. „Ich schätze, so, wie ich es erwartet hätte – ein bisschen verwöhnter. Oder oberflächlich.“

    Sie atmete aus. „Tut mir leid. Auch wenn ich nicht weiß, was dich daran verärgert. Verwöhnt und oberflächlich klingt für mich viel nerviger.“

    „Es verärgert mich, weil ich keine Komplikationen mag. Aber es wird kompliziert, wenn die Leute anders sind als erwartet.“

    Sofort kam ihr Dan in den Sinn.

    „Es ist ärgerlich, weil ich mich nicht so anstrengen müsste, dich nicht anziehend finden zu wollen, wenn du nicht so süß und charmant und seltsam wärst.“

    Ihr war plötzlich, als schwebte sie und nur der Sog des Sandes an ihren Füßen hielte sie am Boden. „Oh.“

    Will sah zur Seite. „Es ist einfacher, den zweidimensionalen Piloten für die zweidimensionale Touristin zu spielen.“

    „Statt was? Freunde in 3-D?“

    Er nickte, die Augen immer noch abgewandt. In ihm tobte ein Kampf zwischen seiner Männlichkeit und seinem Berufsethos – oder seiner Aversion gegen komplizierte Frauen.

    „Habe ich deine ritterliche Moral wieder entflammt?“

    Will schnaubte amüsiert und sah sie an. „Etwas in der Art.“ Er atmete tief durch, den Blick auf das Wasser zwischen ihnen gerichtet. Welchen Konflikt auch immer er ausfocht, er musste gravierend sein, wenn es diesen schamlosen Kerl so unsicher machte.

    „Suchst du nach Gründen, dich nicht an mich ranzumachen?“

    „Nein. Ich habe schon einen sehr guten Grund, das nicht zu tun.“

    „Welchen? Deinen Job?“

    „Einfach meine Gründe.“

    Sie runzelte die Stirn. „Hast du eine Freundin?“

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Ist es, weil ich eine Enttäuschung hinter mir habe?“

    „Nein, wirklich nicht.“

    „Darf ich dann einen Vorschlag machen, Captain Burgess?“

    Er nickte. „Sicher.“

    „Denk nicht zu viel darüber nach. Solange du Single bist, habe ich nichts dagegen, dass du dich an mich ranmachst. Ich erwarte nichts von dir, außer dass du mich später wieder aufs Festland schaffst. Alles, was sonst vielleicht passiert, passiert nur zwischen dir und mir.“

    „Richtig.“

    „Und ich wage mal eine Behauptung: Im Gegensatz zu mir liegt es dir nicht sehr, darin Dinge zu Tode zu analysieren.“

    Er lachte.

    „Also tu mir den Gefallen und versuche nicht weiter, mich zu verstehen. Ich ertrage es auf den Tod nicht mehr, analysiert zu werden. Was immer das mit uns vielleicht wird, es ist nur eine Affäre, richtig? Über Affären muss man nicht näher nachdenken.“ Sie grinste ihn hoffnungsvoll an, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass eine Affäre mit Will Burgess nicht einfach werden würde. Das Ende würde ihr einen neuen, bitteren Geschmack von Herzschmerz bescheren, aber das war ein Preis, den sie bereit war zu zahlen, um ihre Verbindung zueinander näher zu ergründen.

    „Du bist eine ziemlich dekadente Frau“, murmelte Will fast unhörbar. Er nahm die Hände aus den Taschen und winkte Leigh mit einem Finger zu sich heran. „Komm her.“

    Als sie folgte, wich er zurück. Schritt für Schritt. Und als sie ihn erreichte, ging ihm das Wasser bis zu den Hüften und ihr bis zum Nabel. Starke Hände, nun wieder selbstgewiss, umfingen ihre Schultern, jagten einen warmen Schauer durch ihren ganzen Körper.

    „Was immer das hier ist, es hat nichts mit dem zu tun, was wir sonst füreinander sind, richtig?“, fragte er.

    Ihr Herz zog sich bei diesem Vorbehalt zusammen, aber das war okay. Sie war ein bisschen verknallt in ihn, also war es nur normal, ein kleines Stechen zu spüren. Es würde schnell genug vorübergehen. „Klar. Das hier ist, was immer es ist.“

    Wills Miene wurde sanft. Er knetete ihre Schultern, öffnete die Lippen. Leigh neigte den Kopf zur Seite und Will beugte sich runter und drückte seinen Mund auf ihren. Das Wasser war kühl an ihren Beinen, Wills Lippen heiß an ihren. Alles an ihm war wie dieser Ort, entspannt, verführerisch … Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab sich ihm ganz hin.

    Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, ihren Hals hinauf und umfasste ihr Kinn. Sie schmolz dahin, als er den Kuss vertiefte, grub ihre Finger in sein Haar und spürte das tiefe Stöhnen aus seiner Kehle durch ihren Körper vibrieren.

    Seine Hände glitten ihren Rücken hinab, zu ihren Hüften, ihren Schenkeln. Er hob sie hoch, und Leigh schlang ihre Beine um seine Taille.

    Ihre Küsse wurden flüchtiger, als sich ihre Aufmerksamkeit zusehends nach unten verlegte. Von seinen Händen gehalten, presste sie sich fest gegen ihn und spürte durch die nassen Stofflagen seine Erektion.

    Sie umfasste seine Arme mit den Händen und stellte sich vor, wie er die Muskeln anspannte, während er über ihr in ihrem Bett lag. In ihrem Bett, kaum eine Minute von hier entfernt. In ihrem Bett zu Hause, wo er einen ehemals Dan gehörenden Platz entweihte. Dieser Gedanke sollte Wut oder Bedauern in ihr Auslösen, aber sie fühlte nur Lust, heiß und simpel. Sie wollte ihn nicht aus Rache oder als Trost. Sie wollte ihn um seiner selbst willen – eine Feststellung, die sie gleichzeitig erregte und erschreckte. Sie könnte sich so leicht in ihn verlieben. Aber das würde er nie erfahren.

    Er presste sie fest an sich, und mit jeder Welle, die sie umspülte, bewegte sie sich sacht auf und nieder. Sie spürte ihn genau dort, wo es ihr gefiel, und mit jeder Bewegung wurde Leigh hungriger nach mehr. Seine rauen Atemzüge wärmten ihre Lippen, und sie stellte sich noch ganz andere Geräusche vor, ebenso rhythmisch und drängend.

    Leigh lehnte sich so weit zurück, dass sie ihr Top ausziehen und es in die Wellen werfen konnte. Übrig blieb nur ein zarter BH. Mit einer Hand hielt er sie, mit der anderen strich er über den Verschluss. Um einen Schritt weiter zu gehen, musste er ihn nur öffnen.

    Sie spürte die Bewegung seiner Hüften, während er sie zurück zum Strand trug, wo er sich hinkniete und sie langsam rücklings auf den Sand legte. In dem schwachen Licht sah sie zu, wie er sein Hemd auszog. Was auch immer er in seiner Freizeit trieb, dass er so einen Körper hatte, sie wusste es zu schätzen.

    Als er sich näher über sie beugte, verschwendete sie keinen Augenblick. Sie schlang die Beine um seine Hüften und begrüßte seine Schwere und das erregende Gefühl seines harten Schaftes, trotz ihrer verdammten Kleidung. Er rieb seine Erregung an ihr, grausame Qual. Von wahnsinniger Lust verzehrt, schob sie Will von sich und begann ihre Shorts zu öffnen. „Zu viel Stoff!“, sagte sie und warf das Teil zur Seite.

    Will tat es ihr prompt gleich und stand Sekunden später nur in nassen, baumwollenen Boxershorts vor ihr, die Leighs Fantasie nicht mehr viel übrig ließen.

    Sie begehrte ihn um seiner selbst willen. Wegen der Art, wie er sie jetzt ansah, wie ein Mann eine halb nackte Frau ansah, ohne dass ihre Berühmtheit irgendeine Bedeutung hatte.

    Auf den Knien rutschte sie näher zu ihm. Wie wunderbar hoch er vor ihr aufragte. Er sah zu, wie sie sie ihre Hände über seine Beine gleiten ließ, die Schenkel hinauf, über seine harten Muskeln. Als sie über seinen Bauch strich, atmete er scharf ein und sagte angespannt: „Erinnerst du dich an meine ritterlichen Tugenden?“

    Sie sah ihm in die Augen, ihre Hände glitten weiter nach unten, um beiläufig seine Schenkel zu streicheln. „Ja.“

    „Die haben sich verflüchtigt. Also rechne nicht damit, dass ich dich von irgendetwas abhalte, das du hinterher bereuen könntest.“

    Sie lächelte. „Ich würde nur eins bereuen – mich heute zurückgehalten zu haben.“

    Sie spürte Wills Nicken, dann durchfuhr sie ein Prickeln, als sich seine Finger in ihr Haar gruben. Langsam und aufreizend strich sie mit dem Daumen über die Ausbuchtung in seinen Shorts.

    Stöhnend packte er ihre Hand und presste sie fester gegen sich, rieb sie an seiner erregten Männlichkeit.

    Wow. Härter, als sie je einen Mann hatte werden sehen, dicker, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ihre Knie wurden weich, als er ihre Hand nahm und damit seinen harten Schaft massierte. Plötzlich noch erregter, ließ sie es zu. Inzwischen kannte sie mehrere seiner Seiten – die aufreizende, die höfliche, die schroffe, sogar die unsichere –, aber diese dominante … genau so wollte sie ihn von nun an.

    Mit ihrer freien Hand spielte sie an seinem Hosenbund, schob ihn tiefer. Sein Griff lockerte sich und gemeinsam zogen sie seine Boxershorts herunter. Sein Schwanz war warm und glatt in ihrer Hand. Wieder grub er die Finger in ihr Haar. Eine Weile streichelte sie ihn, aufreizend langsam, dann legte sie ihre Lippen um seine Härte.

    Sein Stöhnen erregte sie. Sie wollte ihn beeindrucken, wollte ihn zum Ächzen und Wimmern bringen mit Tricks, die sie leider nicht beherrschte. Aber schlimmer noch, sie wollte ihm gefallen, wollte sie selbst sein, also gab sie ihr Bestes und hoffte, ihr Enthusiasmus würde ihren Mangel an Fähigkeiten wettmachen.

    Er ließ sie ihren Rhythmus finden und passte sich ihm dann mit kleinen Stößen an. Leigh fühlte sich high – seine Größe in ihrem Mund, sein Stöhnen, die Hitze seines Glieds in ihrer Hand. Er krallte die Finger in ihr Haar, und seine Bauchmuskeln spannten sich an, sodass sie merkte, dass er nicht mehr nur erregt war, sondern nah dran, verrückt zu werden. Sie zeigte ihm durch ihr Tun, dass sie das hier bis zum Ende durchziehen würde, aber mit einer sanften Bewegung schob er ihre Hand beiseite und zog sich aus ihrem Mund zurück.

    Seine Brust hob und senkte sich, dann schluckte er schwer, ehe er ihr in die Augen sah.

    Ihr wurde ganz anders – nun kam eine Ausrede und er würde verschwinden!

    Doch er lächelte, zog die Boxershorts hoch und kniete sich vor Leigh in den Sand. Er umfing ihre Hände.

    „Hast du ein Bett da drin?“, fragte er und nickte Richtung Villa.

    „Weißt du doch.“

    „Und das ist noch unbenutzt?“

    Sie nickte.

    „Was für eine Verschwendung.“ Er grinste. „Lass uns den Zimmermädchen etwas zum Tratschen geben.“

7. KAPITEL

    Sie warfen ihre Kleidung auf einen Stuhl auf der Veranda. Leighs Herzschlag beschleunigte sich. In diesem Moment fühlte sich alles exotisch an – der weiche Teppich unter ihren nackten Füßen, der Duft der Blumen auf der Kommode. Selbst der Mond stand perfekt und warf das Licht seiner kreisrunden Scheibe genau ins Schlafzimmer. Will wollte die Tür hinter sich zuschieben, aber Leigh hielt ihn zurück.

    „Ich will den Ozean hören.“

    Lächelnd schob er sie wieder ganz auf. „Willst du dir erst den Sand und das Salz abwaschen?“

    Leigh hätte geteert und gefedert sein können, es hätte sie nicht gestört, aber sie nickte und führte ihn ins Bad.

    Er sah sich darin um, musterte den blinkenden Luxus und den in eine Ecke eingelassenen Whirlpool, stieg dann jedoch in die Dusche, und sie folgte ihm, die Unterwäsche noch an, und ließ vom heißen Wasser Sand und Salz von sich abspülen. Will schloss die Tür hinter ihnen, und einen Moment sahen sie sich beide nur hingerissen an.

    „Gott, bist du sexy.“

    Leigh grinste. „Danke.“ Sie ließ ihren Blick über seine Brust und seinen Bauch wandern und konnte kaum glauben, dass dieser Mann für diese Nacht ihr gehörte. „Aber ich habe dich nicht eingeladen, weil du so ein charmanter Unterhalter bist, also kann ich das Kompliment zurückgeben.“

    „Süß.“ Er kam näher, legte seine Hände an ihre Hüften und sah sie gierig an.

    Leigh nahm das Duschgel, schäumte es auf und verteilte es genießerisch auf Wills Körper, auf Hals und Brust, verweilte bei den harten Bauchmuskeln und widmete sich endlich der Ausbuchtung seiner Shorts, die sofort erhebliche Ausmaße annahm, ein Versprechen unvorstellbarer Genüsse.

    Will nahm das Duschgel, dann schob er Leigh sanft mit dem Rücken gegen die Wand. Er ragte ebenso erregend groß über ihr auf wie zuvor am Strand.

    „Wie groß bist du?“, fragte sie.

    „In meiner Fliegerlizenz steht ein Meter fünfundachtzig“, sagte er förmlich. „Warum?“

    „Ich vergleiche nur die Proportionen.“ Sie musterte ein bestimmtes Körperteil

    „Und, wie schneide ich ab?“

    „Fantastisch. Und ich?“

    Er lächelte. „Das habe ich dir schon mal gesagt, du bist geradezu unnormal schön.“

    Ihre Gedanken vernebelten sich, als er sie endlich berührte, seine von Schaum glatten Hände über ihren Hals, ihre Kehle, ihr Schlüsselbein glitten, und hinab zu ihren Brüsten. Seine aufreizend streichelnden Finger trieben sie fast zum Wahnsinn. Er schob sich sacht näher, drückte seinen Mund auf ihre Schläfe, und sie spürte seine harte Erektion an ihrem Bauch. Er öffnete ihren BH, und als die Träger von ihren Schultern glitten, war sein entrückter Blick das größte Kompliment ihres Lebens.

    Sie schloss die Augen und gab sich der unglaublichen Empfindung hin, die seine ehrfürchtigen Blicke in ihr auslösten. Seine Hände glitten tiefer und tiefer, bis er sich vor sie hinkniete und ihren Bauch mit Küssen bedeckte. Quälend langsam schob er ihr den Slip von den Hüften. Schwach vor Begierde lehnte sie sich gegen die kühlen Fliesen. Meine Güte, dieser große, sonst so respektlose Kerl lag vor ihr auf den Knien.

    Sie krallte sich in sein nasses Haar, während er seine Hände ihre Schenkel auf- und abgleiten ließ und seine Finger spielerisch über ihren Schamhügel tanzten. Ungeduldig presste sie sich fester gegen ihn und spreizte die Beine ein wenig, denn nun streichelte er lockend die Innenseite ihrer Schenkel, seine Finger kamen näher, wanderten wieder tiefer hinab, tänzelten zurück, eine scheinbar nie endende Folter. Flehend krampfte sie die Hände in sein Haar. Dann, jäh, streifte sein Finger ihre Lustperle, und ihr gesamter Körper spannte sich an.

    Scharf einatmend sank Leigh gegen die Wand, als er begann, ihre empfindsamste Stelle zu streicheln, so bewusst langsam und zärtlich, dass es sie rasend machte. Die Augen schließend, ließ er seinen Mund genüsslich über ihren Leib gleiten und drang mit zwei Fingern in sie ein. Sie drückte sein Gesicht an sich und wünschte, er würde noch eine bestimmte andere Stelle küssen. Von Lust überwältigt schob sie ihn weg und zog ihn zu sich hoch

    „Komm, Bett!“

    Er nickte. Seine Lider waren schwer, seine Lippen leicht geöffnet.

    Sie trockneten sich in Rekordzeit ab, und endlich fielen die Boxershorts. Will stürzte förmlich ins Bett und riss Leigh mit sich. Sie rutschte über ihn, seine Erektion ragte hart zwischen ihren Beinen auf. Eigentlich wollte sie zuerst den Anblick genießen, doch er packte sie an den Hüften und zog sie an sich. Hart, dick, heiß rieb sein Schwanz über ihre Perle der Lust – genau so sollte sich dieser Mann anfühlen. Das beste karibische Souvenir, das man sich vorstellen konnte.

    „Du oben“, murmelte sie und sank neben ihm auf das Bett.

    Sofort gehorchte er und kniete zwischen ihren Beinen.

    „Heute Nacht …“, begann sie.

    „Ja?“

    „Nicht alles. Noch nicht.“

    „Was immer du willst.“ Er fasste seinen Schwanz und strich mit der Spizte über ihre Klit. Wundervoll.

    Für eine Minute kostete sie gleichermaßen den Anblick und die Wonne aus, dann verlangte ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Leib nach mehr. Aber sie hatten es zu eilig … Sie war für zwei Wochen hier. Sie sollten sich etwas für später aufheben … wenn es ein Später gab. Egal, heute Nacht gab es genug zu entdecken, ohne gleich zum Finale zu kommen.

    Er rückte neben sie, zog ihren Schenkel über seinen und rieb seine Härte an ihrem Geschlecht, immer wieder und wieder, bis sie es kaum noch aushielt, dabei ächzte er leise bei jedem Stoß, sodass sie ihn nur noch dringender in sich spüren wollte. Trotzdem war es der Himmel – eine süße Folter, heiß wie der echte Akt.

    „Will …“

    „Du fühlst dich fantastisch an“, flüsterte er.

    Leigh antwortete, indem sie mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken kratzte. Wie erwartet, trieb es ihn an; hart packte er ihre Schenkel und beschleunigte aufstöhnend das Tempo. Vor ihren Augen verschwamm alles, sie kannte nur noch seinen harten, maskulinen Körper, seinen Duft, seine Begierde … und seine Kraft. Zwischen ihren Beinen und bis hinauf in ihre Nippel, die sich an seiner Brust rieben, wuchs das Verlangen, zuckend, gierig, drängend, fast schmerzhaft.

    „Will …“

    Erneut ein Stöhnen, dann: „Bitte …“

    Ihr Orgasmus glich einem Vulkanausbruch. Von ihrer Lust überwältigt, bohrte sie ihre Nägel in seine Haut. Jäh rollte er sie auf den Rücken. Zwischen ihren Beinen kniend, schloss er ihre Hand um seinen pulsierenden Schwanz und bedeutete ihr zu reiben, hart, fest, bis er sich, erstickt aufstöhnend heiß und feucht und heftig über ihr ergoss. Voll Staunen genoss sie es, ihn so wild und ungezügelt zu sehen und so ganz in ihrem Besitz, wenn auch nur in diesem einen Moment.

    Keuchend ließ er sich neben sie sinken, und Leigh, nicht willens aufzustehen, nahm einen Zipfel des Lakens und trocknete sich damit, dann schmiegte sie sich an seine wogende Brust, und er nahm ihre Hand in seine.

    Nach einer Weile spürte sie, wie sein Griff sich lockerte; er war eingeschlafen. Da zog sie die weiche Decke über sie beide und kuschelte sich schläfrig an ihn. Doch nichts fühlte sich schöner an als sein warmer Körper neben ihr.

    Will wachte im Himmel auf. Kühle, seidige Laken, Morgensonne auf seinem bloßen Rücken und als Highlight ein warmer, weiblicher Körper, der sich an seine Brust kuschelte. Er vergrub die Nase in Leighs Haar und sog ihren Duft ein. Behutsam küsste er ihren Nacken, dann ihre Schulter. Als er ihren Arm erreichte, wachte sie auf.

    Lächelnd drehte sie sich auf den Rücken. Wie sorglos sie aussah! Und so süß verschlafen.

    „Deine Augen sind so unglaublich blau“, murmelte sie.

    Er lächelte. „Deine sind grau. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden mit grauen Augen getroffen.“

    Er zog sie näher und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Guten Morgen übrigens.“

    „Morgen.“

    Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Sparen wir uns die richtigen Küsse auf, bis wir uns die Zähne geputzt haben?“

    Sie nickte.

    „Ich muss um neun los zu meinem ersten Flug heute. Ist es okay, wenn ich hier dusche?“

    „Lass mich eine Minute rein, dann gehört sie ganz dir. Aber ruf mich, wenn irgendwas Aufregendes passiert, das ich mir ansehen sollte“, sagte sie und zog anzüglich die Brauen hoch.

    Als sie aus dem Bett krabbelte, gab Will ihr einen Klaps auf den Hintern, dann lag er eine Weile einfach nur da und ließ alles Revue passieren, was gestern passiert war … und was er noch gerne gehabt hätte: in sie eindringen, dieses höchste der Gefühle, die Vereinigung, erleben. Aber er war erleichtert, dass sie letzte Nacht diesen letzten Schritt nicht getan hatten.

    Er war so verrückt nach Leigh, wie man nach so kurzer Zeit nur sein konnte, doch angesichts der Tatsache, dass er sie beinahe für Geld verraten hätte, wäre er sich ziemlich dreckig vorgekommen.

    Aber verdammt – sie wusste, wie man einen schwachen Mann in Versuchung brachte.

    Leigh kam aus dem Bad zurück, die Haare locker hochgebunden. „Du kannst rein.“

    Doch er blieb und sah ihr beim Ankleiden zu, bis das leichte Kleid, das sie überstreifte, ihm die Sicht auf ihren süßen Körper verwehrte. Da verschwand er mit seinem in die Dusche.

    Er hörte den Fernseher nebenan und stellte sich schon jetzt vor, wie er ihn ausschalten, Leigh auf die Couch ziehen und ihr zeigen würde, wie sie sich die nächste Stunde besser amüsieren konnten.

    Als er jedoch herauskam, sah er, dass seine Wünsche nicht erfüllt werden würden – nicht einmal ansatzweise.

    Sie hockte auf dem Couchtisch, die Arme um sich geschlungen, den Blick starr auf den Fernseher gerichtet. Will sah auf den Bildschirm, als eben ein Bild von ihr eingeblendet wurde, wie sie am Flughafenschalter in New York stand, vor ihrem Flug nach Bridgetown.

    Die echte Leigh seufzte.

    Das Foto verschwand, dafür erschien der Moderator. „Das bestätigt die Gerüchte – Leigh Bailey ist in die Flitterwochen verschwunden, aber sie vergaß, ihren Bräutigam einzupacken!“

    Will setzte sich neben sie, sein Herz schlug ihm bis zum Halse. „Oh, Scheiße.“

    Sie schüttelte kläglich den Kopf, obwohl sie eher wütend als verletzt wirkte.

    „Aber das ist noch nicht alles. Leigh Bailey treibt es wild mit den Einheimischen.“

    Abrupt setzte Leigh sich auf.

    „Es gibt noch keine Fotos, aber ein kleiner, tropischer Vogel sagte uns, dass sie schon am zweiten Abend munter im Sand der exklusiven Ferieninsel tanzte. Noch dazu mit dem Hotelpersonal.“

    Leigh fluchte, ein paar Worte, von denen Will nicht geglaubt hätte, dass sie zu ihrem Wortschatz gehörten. Ihm wurde eiskalt, und er fühlte sich schuldig, obwohl nicht er sie verraten hatte. Aber er war sehr kurz davor gewesen. Und er hatte sie mit zu der Party genommen.

    „Alkohol und mitternächtliche Strandpartys. Klingt nicht, als litte sie unter Reue …“

    „Ich hatte ein Bier und es war neun Uhr Abends“, murmelte Leigh gereizt.

    „Und von Dan Cosenzas Seite gibt es keinen Kommentar.“ Noch ein Foto – Leigh, in todschicker Aufmachung, Arm in Arm mit einem modisch eleganten jungen Mann. Wütend schaltete sie den Fernseher aus, schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich auf die Couch fallen.

    „Eklig“, meinte Will.

    Sie atmete tief durch, ehe sie ihm in die Augen sah, in ihren grauen schimmerten Tränen. „Ja, eklig. Aber es dürfte mich eigentlich nicht überraschen.“

    Will schwieg.

    Wieder seufzte Leigh müde. „Das Bild am Flughafen kann von jedem sein … aber die Party … das muss vom Personal kommen.“

    Will wurde ganz anders, Wut stieg in ihm auf und verdrängten einen Moment seine eigenen Schuldgefühle. „Ja, muss wohl.“ Aber wer, und warum? So etwas war noch nie vorgekommen. Wer brauchte so dringend Geld, dass er seinen Job dafür riskierte? Wer brauchte es noch dringender als Will selbst? Könnte jeder sein. Die Hälfte des Personals war auf der Party gewesen, und die andere Hälfte hatte es schnell durch die Gerüchteküche mitbekommen.

    „Wirst du es melden?“, fragte er.

    „Nein, ich bin selbst schuld, ich wollte ja, dass du mich mitnimmst. Es war mein Fehler, dafür soll niemand büßen. Ich bin nur frustriert.“, sagte sie leise. „Und enttäuscht. Und dumm.“

    „Du bist nicht dumm.“

    „Dann eben naiv. Ich bin da mit offenen Augen reingetappt. Verdammtes Hollywood!“

    „Was willst du jetzt machen?“

    „Eigentlich wollte ich hier untertauchen und den Kopf frei kriegen. Aber nach dieser Sendung wird meine Mutter der Schlag treffen. Ich muss sie anrufen und versuchen alles zu erklären.“

    Will spukte dieses Bild von Leigh und ihrem hübschen Ex vor Augen. „Was ist mit deinem Verlobten? Wirst du ihm auch alles erklären?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Sicher nicht, ich bin viel zu wütend.“

    „Wütend?“

    Sie nickte. „Er war nicht ganz … treu. Kurz vor der Hochzeit.“

    „Ah.“

    „Ich schulde ihm gar nichts. Und wenn er sauer ist, weil ich einen tollen Urlaub habe, dann hat er wirklich Nerven.“

    Wie er hier neben ihr saß, fühlte er sich hundsmiserabel. Immerhin wäre er selbst beinahe der Grund für ihre Tränen gewesen, und ihm wurde klar, wie viel er schon für sie empfand. Der Gedanke brachte ihn ebenso aus der Fassung wie seine Schuldgefühle. Er sollte ihr fernbleiben. Sollte. Aber konnte er? Nach dieser gemeinsamen Nacht? Keine Komplikationen, hatte sie versprochen, keine Erwartungen, doch Wills Herz und sein Gewissen waren völlig durcheinander.

    „Ich müsste los, mich umziehen“, sagte er.

    Sie stand mit ihm auf, schon viel ruhiger, nur ihre Wangen und ihre Nase waren noch gerötet. „Danke. Für die letzte Nacht. Dass du mir Gesellschaft geleistet hast.“

    „Ich danke dir auch.“

    Sie lachte, wenn auch recht freudlos. „Tut mir leid, dass du dieses Drama mitkriegst.“ Sie zögerte kurz. „Ich, ähm …“ Sie biss ich auf die Lippe und sah aus dem Fenster.

    „Ja?“

    „Würdest du noch mal irgendwann … na ja, herkommen?“

    Bei der Frage konnte er nur verlieren. Sag ja und fühle dich noch mehr wie ein egoistisches Arschloch, oder sag nein und verletze ihre Gefühle. Sein Zögern schien ihr Antwort genug.

    „Tut mir leid“, sagte sie. „Das war wohl unpassend.“

    Wenn sie nur wüsste, wie kurz er selbst davor war, sich unpassend zu verhalten. Stärker als sein Unbehagen war leider der Reiz, den Leigh auf ihn ausübte, und, so furchteinflößend es auch war, seine Zuneigung zu ihr. Allein daran zu denken erschreckte ihn. Das ging doch nicht! Bindung war für Will Burgess ein Fremdwort. Er musste da etwas durcheinanderbringen. Sein lustvernebeltes Gehirn musste Schuld oder Beschützerinstinkt mit etwas weit tieferem verwechseln.

    „Ich komme gern“, sagte er. „Aber vielleicht sollten wir das Tempo etwas drosseln.“

    „Haben dich die Bilder mit meinem Ex irritiert?“

    Unter anderem. „Irgendwie. Außerdem brauchst du jetzt keine Komplikationen.“

    „Das stimmt, danke.“

    „Wie auch immer, du weißt, wo du mich findest.“

    Endlich lächelte sie. „Ich weiß.“ Sie kam näher, und er drückte sie herzlich.

    „Nochmal danke“, sagte sie leise.

    „Gern geschehen“, brachte er heraus, doch ihm war ganz flau zumute.

    Er konnte nur eins tun. Herausfinden, wer der Informant gewesen war.

    Das Problem war nur, es könnte nahezu jeder sein.

8. KAPITEL

    Kaum war Will außer Sicht, überfiel sie die Angst. Sie hätte ihn gern hier behalten, doch den Tröster zu spielen war nicht die Aufgabe eines heißen Flirts.

    Nach dem Bericht im Fernsehen hatte er sich anders verhalten, zweifellos eingeschüchtert von der realen Existenz ihres Verflossenen. Sie selbst hatte das Foto kaum ansehen können – sie, lächelnd, an Dans Seite. Das Bild war aus dem vergangenen Herbst. Hatte er sie da schon betrogen?

    Darüber zu spekulieren half jetzt auch nichts. Sie nahm ihr Handy, setzte sich auf die Couch und schaltete es zum ersten Mal seit vier Tagen an. Mist! Inzwischen hatte sie über dreihundert SMS.

    Was würde erst auf ihrer Mailbox los sein? Sich durch all die Nachrichten durchzukämpfen war eine so niederdrückende Vorstellung, dass sie lieber gleich ihre Mutter anrief.

    „Leigh! Was ist los? Warum bist du weggelaufen? Warum hast du niemanden zurückgerufen? Alle machen sich Sorgen!“

    „Selbst Dan?“

    „Natürlich! Sag nicht, du rufst zuerst mich an? Er will unbedingt mit dir sprechen!“

    Sie wollte mit der Wahrheit herausplatzen – dass Dan sie betrog und eine andere liebte … aber das war unmöglich, und das war vielleicht das Traurigste überhaupt. Nicht darauf vertrauen zu können, dass ihre Mutter es nicht Angela – ihrer Managerin – erzählte oder sogar der Presse. Nicht wegen des Gewinns, das nicht, aber ihre Mutter betrachtete jedes Drama, solange es Leigh nicht schlecht dastehen ließ, als clevere Werbung. So sehr Leigh Dan im Moment verabscheute, würde sie diese private Angelegenheit dennoch nicht in die Boulevardpresse bringen.

    „Ich kann im Augenblick nicht mit ihm reden“, sagte sie nur und ließ sich trotz aller Beschwörungen nicht umstimmen. Nur die Sache mit der Strandparty erklärte sie kurz und fügte hinzu: „Es tut mir gut, hier zu sein, weg von allem.“

    „Wir hatten Dutzende Anfragen wegen Interviews. Die denken alle, du wolltest absichtlich eine Show veranstalten.“

    „Natürlich.“

    „Gib wenigstens eines, um alles aufzuklären.“

    „Ich denk drüber nach.“

    „Ja. Und ruf um Gottes Willen den armen Dan an.“

    Oh ja, der arme Dan. Aber sie hatte recht. Ewig konnte sie das nicht aufschieben.

    Gegen Nachmittag war, dank Angela, bereits alles geklärt. Sie hatte eines der Angebote für ein Interview angenommen, einen Anwalt konsultiert und Verträge unterzeichnet.

    In drei Tagen würde Leigh in einer der respektableren Talkshows per Satellit ein Live-Interview geben. Auch mit dem Hotelmanagement hier hatte Angela das alles schon geregelt. Sie selbst musste sich nun nur noch ihre Geschichte zurechtlegen.

    Oh, und Dan anrufen. Ja, wie konnte sie das nur vergessen? Sie atmete einmal tief durch, nahm ihr Handy und wählte.

    „Leigh.“ Dan klang atemlos. Irgendwie wie ein Fremder, obwohl sie erst seit einer Woche voneinander getrennt waren.

    Leigh versuchte, ruhig zu klingen. „Hi, Dan.“

    „Oh, mein Gott, was ist denn los? Warum bist du abgehauen?“

    Leigh fühlte sich einfach nur erschöpft. „Ich denke, du weißt, warum. Soll ich es buchstabieren? Sie fängt mit A an, wenn ich mich nicht irre.“

    Langes Schweigen. „Leigh. Zieh doch keine falschen Schlüsse, nur weil du vielleicht etwas gehört hast.“

    „Weißt du denn, was ich gehört habe? Weißt du überhaupt, dass wir, nachdem du unser Gespräch an jenem Morgen beendet hattest, noch immer verbunden waren? Während du dachtest, du hättest zu deinem anderen Gesprächspartner gewechselt? Der zufälligerweise nicht dein Bruder war.“

    Wieder Stille.

    „Ich will gar keine Details hören. Ich weiß, dass du eine andere liebst, und es ist mir auch egal, ob du mich wegen der Reklame oder des Geldes oder was auch immer heiraten wolltest. Es ist vorbei. Werde glücklich mit ihr. Aber wir müssen über die Presse reden.“

    „Ich habe ihnen nichts gesagt.“

    Wie wäre es mit einer Entschuldigung? „Gut. Ich habe auch nicht vor, etwas zu sagen. Ich will das hier nur so schnell wie möglich hinter mich bringen. Bisher weiß niemand außer uns beiden, weshalb ich dich sitzen gelassen habe.“ Und ein Pilot, mit dem ich letzte Nacht geschlafen habe. „Vermutlich sage ich einfach, dass wir schon länger Probleme hatten und ich es einfach nicht durchziehen konnte. Das ist nicht einmal gelogen.“

    „Okay.“

    „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“

    „Es tut mir leid, Leigh.“

    Ah, da war es – ihre Augen begannen zu brennen.

    „Mir tut leid, was ich getan habe und wie du es herausgefunden hast. Ich … ich dachte, es würde für alle weniger peinlich, wenn es erst nach der Hochzeit herauskommt. Damit so etwas wie jetzt nicht passiert.“

    Damit ich unsere Flitterwochen damit verbracht hätte zu hoffen, dass wir uns wieder zusammenraufen? Das tat einfach zu weh, also lenkte Leigh das Thema auf praktischere Dinge – die gemeinsame Wohnung und das Interview. Sie würde sein Geheimnis für sich behalten, und er würde sagen, dass sie sich schon lange auseinandergelebt hatten und er ihre Entscheidung verstand.

    „Du hast so ein Glück, dass ich nicht da bin. Ich könnte dich erwürgen. Das ist so unfair … alle werden glauben, ich wäre die ganze Zeit das Miststück gewesen.“

    „Ich kann nur sagen, dass es mir leidtut, Leigh.“

    „Dann sag das auch weiterhin. Lass es nur nie so klingen, als wäre ich durchgedreht.“

    „Das mache ich.“ Er schwieg einen Moment. „Es tut mir wirklich leid, Leigh.“

    „Okay, aber das macht es nicht besser.“

    „Natürlich nicht.“

    Leigh legte auf und warf sich weinend auf die Couch. Schließlich atmete sie tief durch, zwang sich, sich den Gefühlen zu stellen.

    Was er ihr gesagt hatte, würde es ihr leichter machen, ihm zu verzeihen. Irgendwann.

    Den ganzen Nachmittag und selbst noch am folgenden Morgen war Will flau im Magen, wegen Leigh.

    Dass sie sich hier nicht mehr unbefangen aufhalten konnte, war nicht seine Schuld … aber fast … Nun fühlte er sich hilflos und sah keine Chance herauszufinden, wer geplaudert hatte.

    In düsterer Stimmung hockte er am Dock und wartete auf mögliche Passagiere für den Nachmittagsflug. Irgendwo saß Leigh, tief verwundet, und mit seinen Plänen, den Club zu eröffnen und seinen Vater herzuholen, stand er wieder am Anfang.

    Schritte auf dem Steg rissen ihn aus seinen Gedanken, und zu seiner Überraschung waren es Leighs. Sein Herz machte einen Satz, aber dieses Mal nicht, weil er sich schuldig fühlte. Plötzlich konnte er wieder die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Rücken spüren und den Duft der Inselblumen wahrnehmen. Verdammt.

    Sie winkte ihm flüchtig und lächelte zaghaft, aber freundlich. Sie würde es überstehen. Sein Herz wurde leicht und ließ diese verwirrenden, angenehmen Gefühle zu, die sie in ihm weckte.

    Er stand auf. „Auf dem Weg in die Zivilisation?“

    „Ja, wenn du Platz hast.“

    „Jede Menge.“

    Bis sie schon fast in Bridgetown angekommen waren, schwiegen sie.

    Endlich sagte Leigh: „Ich hatte gehofft, heute Abend einen Extraflug zu bekommen. So um Sieben, wenn das nicht zu spät ist?“

    „Das geht klar. Was hast du in der Stadt vor?“

    Sie antwortete mit dem längsten Seufzer, den er je gehört hatte. „Ich werde ein Fernsehinterview geben … diese Gerüchte stoppen. Also brauche ich ein angemessenes Outfit.“

    „Dafür wirkst du aber sehr entspannt.“

    Sie zuckte die Schultern. „Schauspielerin.“

    Wieder schwiegen sie, bis Will ihr in Bridgetown aus dem Flugzeug half.

    „Um sieben also?“

    „Aber sei pünktlich, um acht geht die Sonne unter.“

    „Bin ich. Schönen Nachmittag.“

    „Danke, dir auch.“ Er sah ihr nach, wie sie den Steg entlangging.

    Offensichtlich fand sich kein Passagier für den Rückflug, warum also Treibstoff vergeuden? Er vertrieb sich die Zeit damit, seine Maschine zu wienern. Dann beschloss er, die kommenden Stunden an dem einzigen Ort zu verbringen, an dem er wieder einen klaren Kopf bekommen würde und den Nebel aus seinem Gehirn vertreiben konnte, den seine Gefühle für Leigh dort verbreiteten.

    Er war noch nicht an der Hauptstraße, als er Leigh aus einem Taxi springen und ihm zuwinken sah.

    „Wow, das ist sehr früh“, meinte er, als sie mit einer großen Einkaufstüte am Arm zu ihm herüber kam.

    „Ich habe gleich im ersten Laden das Passende gefunden, und mir war nicht nach all dem Trubel da, deshalb wollte ich am Dock auf dich warten, aber da bist du ja schon.“

    „Es kam kein Passagier.“

    „Sollen wir dann gleich zurück?“ Sie sah sein Zögern. „Hattest du andere Pläne?“

    „Eigentlich nicht. Na ja, nichts Dringendes. Ich wollte nur mal zu dem Haus, das ich kaufen will.“

    „Oh, der Club?“

    Er nickte.

    „Kann ich mitkommen? Ich würde es wirklich gerne sehen.“

    Will würde es nicht nur gerne sehen, er musste es sehen. Es schien ihm der einzige Ort, an dem er Lösungen für sein Dilemma finden würde.

    Er zögerte. Leighs Anwesenheit würde ihm nicht gerade helfen, seine Gedanken zu ordnen. Aber er konnte nicht ohne sie gehen, ohne unhöflich oder verdächtig zu wirken. Wenn sie wüsste, wie sehr er das Geld brauchte, würde sie ihm dann zutrauen, einen Deal mit der Presse einzugehen? Es machte ihn krank zu wissen, dass er dazu beinahe fähig gewesen wäre.

    „Bitte, Will.“

    Er seufzte. „Also gut.“ Er verstaute ihre Tasche im Cockpit, dann gingen sie die ruhige Straße entlang.

    „Du wirkst bedrückt“, sagte Leigh nach einer Weile.

    Er lächelte. Ihr Tag war sicher nicht weniger bescheiden gewesen als seiner, und trotzdem bemerkte sie noch seine gedrückte Stimmung. „Bin ich auch.“

    „Weshalb?“

    „Ach nur … das Geschäft, das ich erwähnte, das mir genug Bares verschafft hätte, um das Haus zu kaufen …“

    „Hat nicht geklappt?“

    „Nein. Die Sache war es nicht wert.“

    „Das ist schlecht.“

    Nein, eigentlich nicht.

    „Könntest du nicht dein Flugzeug verkaufen?“

    „Nein! Da würde ich eher eine Niere verkaufen!“

    „Verstehe. Na ja, da dein Deal geplatzt ist, könntest du ja dein eigenes Interview verkaufen, das würde dir eine Menge Kohle bringen.“ Sacht berührte sie seinen Arm. „Entschuldigung, das war nur ein Scherz. Es tut mir wirklich leid, dass deine Geschäftspläne auf so wackeligen Beinen stehen. Ich hätte nicht so locker drüber reden sollen.“

    Wills Kehle war zu eng, um zu antworten, also nickte er nur. Leigh strich ihm freundschaftlich über den Rücken, und er spürte sein Herz förmlich brechen – es war ein Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Wie schafften Menschen es, tagein, tagaus mit Gewissensbissen zu leben?

    Niemand sagte etwas, bis sie die heruntergekommene Gegend erreichten, in der Wills schnell dahinschwindender Traum stand. Er winkte ein paar Einheimischen zu, die er kannte. Leigh mochte es vorkommen, als gehöre es zur hiesigen Mentalität, dass hier alle so gemächlich herumlungerten, aber Will wusste es besser. Ein Großteil der Leute hier war arbeitslos. Sollte Will seinen Traum je verwirklichen, würde er damit vielleicht auf Dauer gesehen viele Touristen in dieses ansonsten so vergessene Viertel locken und so neue Arbeitsplätze schaffen.

    Ein paar Straßen weiter bog er in einen Schotterweg ein und deutete auf ein Gebäude. „Da ist es.“

    Einst ein luxuriöses Ferienhaus, war es jetzt heruntergekommen, von der Sonne ausgebleicht und mit Sperrholz zugenagelt.

    „Wow.“

    Er lachte. „Ich weiß, sieht nicht sehr beeindruckend aus.“ Er ging mit ihr um das Haus herum, um ihr den Strandabschnitt zu zeigen, der dazugehörte. Erst vergangene Woche hatte er hier aufgeräumt, weil da sein Traum zum Greifen nah schien.

    „Oh mein Gott!“, rief Leigh entzückt, als sie den Ausblick sah.

    „Du solltest es bei Sonnenuntergang sehen“, sagte er begeistert, und dann strömten alle seine großartigen Pläne aus ihm heraus.

    Leigh lauschte mit einem seltsam melancholischen Gefühl im Herzen und betrachtete das Haus, als sähe sie die von ihm geschilderten Szenarien ebenfalls. „Würde es dir schwerfallen, den Piloten an den Nagel zu hängen?“

    „Wenn mein Vater herkäme, dann würde ich mich niederlassen wollen, solange ich noch Zeit mit ihm habe. Und danach … man müsste sehen, ob die Bar gut läuft.“

    „Sie wird gut laufen“, sagte Leigh überzeugt.

    Sie schwiegen einen Moment, dann fragte Will: „Ich weiß, du bist nicht wild drauf, darüber zu reden, aber wie läuft’s jetzt bei dir?“

    „Kompliziert. Aber erträglich. Ich bin froh, dass ich das hinter mir habe. Mit meiner Mutter zu reden … und meinem Ex.“

    „Oh.“ Will dachte wieder an das Foto.

    „Es lief erstaunlich gut.“

    Ihm wurde ganz schlecht. „Dann gibt es noch Hoffnung für euch beide …?“Leigh lachte. „War da nicht letzte Nacht etwas mit dir? Und sah ich da aus, als würde ich um eine Versöhnung beten?“

    Stolz und Erleichterung lösten Wills Spannung. „Nein, du scheinst gut drüber weg zu sein.“

    „Er über mich auch.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Genau genommen schon lange. Er hatte schon seit Monaten eine andere.“

    „Darum bist du abgehauen?“

    Sie nickte. „Ich fand es am Morgen unserer Hochzeit heraus, rein zufällig. Aber ich weiß jetzt, dass es, trotz des ganzen Dramas, das Beste war. Dieser Skandal ist zwar grässlich, doch er hat mir nur bestätigt, dass ich dieses Leben nicht mehr führen will.“

    „Oh, Leigh.“ Nun schmerzte sein Herz um ihretwillen. „Weißt du schon, was du stattdessen tun willst?“

    „Nein. Nur weit weg von diesem ganzen Unsinn.“

    „Wohin?“

    „Keine Ahnung. Vielleicht an einen Ort wie diesen.“

    Will sah nach der Uhrzeit. „Wir müssen zurück.“ Er wollte eben aufstehen, als Leigh sein Handgelenk packte.

    „Wie würdest du … Also, das klingt sicher verrückt, aber … aber da deine Finanzierung ins Wasser gefallen ist … Wie wäre es, wenn ich einspringe?“

    „Was?“

    „Du brauchst Geld. Und ich möchte in etwas investieren. Teil deines Projekts sein.“

    Noch nie war er so verwirrt gewesen. Panik, Hoffnung. Ihm wurde ganz flau. „Ich weiß nicht.“

    „Geld spielt für mich keine Rolle. Und ich würde dir liebend gerne helfen. Etwas unterstützen, das mich wirklich interessiert. Ich weiß, dass es ein gewisses Risiko birgt, aber es ruiniert mich nicht, wenn es schiefgeht. Wobei es natürlich ein Erfolg werden würde“, fügte sie schnell hinzu.

    „Das ist sehr lieb von dir. Du willst das wirklich?“

    „Ja. Es wäre mir eine Ehre. Vielleicht bekäme ich ja hier und da einen Drink umsonst.“ Sie lächlte.

    Plötzlich hatte er eine Vision: dass Leigh herziehen und ein fester Bestandteil seines Lebens werden würde. Ein angenehmer Gedanke, wenn man durch eine rosarote, romantische Brille sah.

    „Ich bin mir nicht sicher. Fühl dich bitte nicht bevormundet – aber du bist an einem ziemlich schrägen Punkt in deinem Leben. Da ist es vielleicht nicht die klügste Idee, große finanzielle Pläne zu schmieden. Ich weiß, was diese Insel mit den Leuten macht.“

    Sie nickte. „Aber wir werden ja nicht gleich heute Verträge unterschreiben.“ Sie warf ihm einen flehenden Blick zu.

    „Ich denke darüber nach. Aber jetzt müssen wir wirklich zurück.“

    Will lugte zu Leigh hinüber, während er sie zurück zu ihrer Villa fuhr. Sie lächelte, schwach und müde, aber sie lächelte. Ein Glück hatten die Gerüchte sie nicht gebrochen.

    In Gedanken ging er ihr Angebot wieder und wieder durch. Sie hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er einfach nicht wusste, was er tun sollte.

    Er hielt vor der Villa an und sah, wie Leigh sich auf die Unterlippe biss.

    „Was?“

    „Möchtest du noch mit reinkommen?“, fragte sie.

    Er seufzte. „Eigentlich sehr gerne, aber …“ Aber er hatte immer noch Skrupel wegen seines Beinahe-Verrats.

    „Komm, nur auf ein Bier. Ich werde mich dir nicht an den Hals werfen.“

    „Dann bringe ich wenigstens den Wagen weg.“

    Als er wegfuhr, fühlte er sich viel besser. Er konnte sich vorstellen, was sein alter Herr sagen würde. Verschwende nicht deine Zeit damit, über Beinahe-Fehler nachzugrübeln. Spare dir das auf, bis du wirklich etwas gründlich vermasselst.

    Und Will hatte nicht vor, die Sache mit Leigh zu vermasseln. Er hatte in ihr etwas Besonderes gefunden, und auch wenn es wahrscheinlich nicht länger als noch eine Woche anhalten würde, wollte er diese Zeit nicht verschwenden. Wenn er die Chance, sie näher kennenzulernen, verschenkte, würde er es ewig bereuen.

    Er stellte das Auto bei sich ab und ging zu Fuß zurück. Ihr Angebot ließ ihn glauben, dass seine Entscheidung die richtige gewesen war und dass das Universum ihn nun belohnte. Zurück an der Villa war er nicht nur voll neuer Hoffnung, er fühlte auch noch viele andere Dinge. Sein Puls beschleunigte sich.

    Er klopfte, und kurz darauf erschien Leigh, im Bikini und schon ein Glas Wein in der Hand.

    „Hey, guten Abend, Captain. Was für eine angenehme Überraschung.“

    Er lächelte und deutet auf das Glas in ihrer Hand. „Störe ich?“

    „Ah, du darfst meine Party stürmen. Ich schulde dir was.“

    „Was ist mit deinem Aufzug?“

    „Ich wollte die Abendsonne genießen. Mach du es dir auch bequem. Willst du Wein?“

    „Wein ist gut“, sagte er, streifte Hemd und Shorts ab und folgte ihr, nur in der Badehose, auf die Veranda. „Ich sollte wohl einen Toast ausbringen, wenn du mich wirklich ganz im Ernst unterstützen willst.“

    „Ja, im Ernst und wirklich. Aber ich verspreche dir, vertraglich nichts zu überstürzen, um dir zu beweisen, dass es nicht nur ein impulsives Angebot war.“

    „Du hast mir schon andere impulsive Angebote gemacht“, neckte er.

    Sie verdrehte die Augen, während sie ihm Wein einschenkte.

    „Danke. Dann auf was immer kommen mag! Wann ist dein Interview? Morgen?“

    „Übermorgen. Morgen werde ich ans Telefon gefesselt sein und mit meiner Managerin durchsprechen, was ich sagen werde. Hast du Angst? Vor dem, was ich über die Party sagen werde?“

    „Kein bisschen.“ Die einzige Sorge – eine sehr angenehme – drehte sich allein darum, wie sehr er diese Frau mochte.

    Die Dämmerung warf einen verführerischen Schimmer auf ihre Haut und ließ sie auf eine Art sexy wirken, wie er es noch nie bei einer anderen Frau gesehen hatte. Diese Frau hatte so viele Facetten, wie keine bisher, die er aus der Unterhaltungsbranche kennengelernt hatte, und ihr Wunsch, aus all dem auszubrechen, war wirklich einzigartig.

    „Bist du jetzt schon aufgeregt?“, fragte sie. Hinter ihr versank die Sonne im Ozean und umfing sie mit einem warmen Glühen, als wäre sie in Gold getaucht. „Wegen des Clubs? Oder gehörst du zu denen, die ihre Aufregung zurückhalten, bis alles in trockenen Tüchern ist?“

    „Mein Vater sagt, ich war schon immer ein Träumer … Leigh, schau dich mal um.“

    Sie öffnete die Augen und sah über ihre Schulter in den Sonnenuntergang. „Oh, wow.“

    „Allerdings, wow.“

    Während sie den prachtvollen Sonnenuntergang genossen, stieg Wills Erregung unaufhaltsam. Als der erste Stern am Himmel funkelte, streifte Leigh Wills Bein ganz leicht mit ihrem. Eine kleine Berührung, die wie ein Blitz einschlug.

    Sie sahen sich an. Leigh Lippen öffneten sich, rot und üppig, das erotischste, was Will je gesehen hatte. Alles, was sie noch trennte, waren wenige Zentimeter aufgeheizter Luft – keine Schuld, keine Reue.

9. KAPITEL

    Unverwandt schaute sie in Wills schöne Augen, fühlte sich wie verbrannt durch seinen Blick. Und zum ersten Mal seit Monaten hatte sie Hoffnung. Sie schickte ein Gebet gen Himmel, dass er sie in den Club investieren lassen möge. Dieser Mann war all das, was sie zu sein wünschte; sein Leben und sein Traum waren eine überwältigende Mischung aus Eigenwilligkeit und Pflichtbewusstsein. Ihm zu helfen würde vielleicht ihre eigenen Ambitionen und Träume bloßlegen … vielleicht aber war schon die Unterstützung an sich ein würdiger Grund. In jedem Fall wollte sie es mit fast schmerzhaftem Verlangen.

    Und sie wollte noch ganz andere Dinge.

    Sie umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn. Seine Lippen schmeckten nach Wein, seine Haut fühlte sich warm an. Er überließ ihr die Führung, und Leigh nutze die Gelegenheit. Sie vertiefte den Kuss. Dann übernahm er, seine starken Hände brachten ihren Körper zum Vibrieren. Heiß und hungrig schmiegte sich seine Zunge an ihre, und sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn er ihr gäbe, nach was sie sich so sehr sehnte.

    Sie hielt den Atem an, als seine Hand zu ihrer Brust glitt. Heute war seine Berührung anders – besitzergreifend, kein Anflug von Zögern. Ihre Küsse wurden wilder, als er ihre Brust mit einer Hand umfasste.

    Sie fuhr mit der Hand über seine Brust und tiefer hinunter. Wie erwartet war er hart unter dem Baumwollstoff. Seine Berührung war selbstsicher und furchtlos, und sie konnte keine Minute länger warten, um herauszufinden, wie sein Verlangen auf den Rest seines Körpers wirkte. Sie löste sich von ihm.

    „Lass uns reingehen.“

    Wortlos nahm er sie bei der Hand und führte sie ins Haus.

    Honeymoon Suite, schoss es ihr durch den Kopf, während Will sie küsste. Ohne Ehemann, was es nur noch verbotener und aufregender machte. Aufreizend lächelnd schob sie ihn erneut fort.

    „Was?“

    „Warte.“ Sie ging auf die Veranda und kam mit ihren Gläsern in der Hand zurück, schüttete den Wein aus und holte stattdessen Champagner aus dem Kühlschrank.

    Er nahm ihn ihr aus der Hand. „Das ist Männerarbeit“, sagte er, und sie schaute zu, wie er die Flasche sorgsam öffnete und den aufschäumenden Wein in die Gläser goss. „Worauf trinken wir?“

    „Auf meine Flitterwochen.“ Ganz kurz dachte sie, sie hätte etwas Falsches gesagt, doch er grinste nur.

    „Weil sie viel besser als erwartet sind.“

    Sein Blick huschte zur offenen Schlafzimmertür, und sie wusste, dass er sich die gleichen verbotenen Genüsse vorstellte wie sie vorher. „Falls du Lust hast, den Ehemann zu spielen …“ Warum wurde ihr bei der Vorstellung im Innern so wohlig leicht? Musste der Wein sein.

    Sie stießen an und tranken, und der sprudelnde Wein passte genau zu der sprudelnden Erregung, die durch ihren Körper schoss. Zwischen den einzelnen Schlucken küssten sie sich, und Leigh fand, dass Champagner eigentlich nur so wirklich köstlich war – von den Lippen eines heimlichen Geliebten.

    Als ihre Gläser leer waren, lockte Leigh ihn mit einem aufreizenden Blick hinter sich her ins Schlafzimmer.

    „Warte!“ Er hielt sie zurück. „Wir haben das Wichtigste vergessen.“ Und er hob sie auf seine Arme und trug sie über die Schwelle.“

    „Oh ja! Du denkst auch an alles! Aber die Landung musst du noch üben“, ergänzte sie, als er sie ziemlich heftig auf dem Bett absetzte.

    „Es eilt! Haben wir irgendwo …?“

    „Im Bad, oberste Schublade.“

    Er ging hinaus und kam mit einer Handvoll Kondome zurück.

    „Du nimmst dir viel vor!“

    Still vor sich hinlächelnd legte er sie auf den Nachttisch, sah sich dann um, entdeckte auf dem Regal über dem Bett ein paar Kerzen, zündete sie an und schaltete das Licht aus.

    „Du brauchst mich nicht zu verführen.“

    „Das gehört dazu, es sind deine Flitterwochen.“

    Er krabbelte zu ihr aufs Bett und schob sich über sie, kniete, sich aufstützend, zwischen ihren Beinen und neigte sich so weit zu ihr, dass ihre Nasen sich berührten.

    Wie gern hätte Leigh die perfekten Worte gefunden … etwas Intimes, etwas wie ein ‚Ich liebe dich‘ für zwei, die nur eine Affäre hatten. Schließlich sagte sie: „Das ist sehr nett.“

    Er küsste ihr Kinn. „Hmm …“

    „Ich … ich habe dich sehr gern.“

    Sein breites Lächeln ahnte sie nur. „Ach? Du musst sehr betrunken sein.“

    Sie gab ihm einen Klaps.

    „Ich mag dich auch sehr.“ Er fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.

    Zärtlich ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten, zeichnete seine Schultern, die harten Stränge der Muskeln nach, die Hüftlinie und sein Gesäß, und ließ sich tiefer sinken, sodass seine Erektion gegen sie drückte. Ihr Puls beschleunigte sich.

    Er küsste sie, tief und sinnlich, und seine Hüften passten sich dem Rhythmus des Kusses an. Als sie die Beine um ihn schlang, ächzte er leise. Sie schob eine Hand in seine Badehose und umfing ihn.

    „Was möchtest du?“, flüsterte er.

    „Einfach nur dich. Und du?“

    Er richtet sich ein wenig auf. „Ich will nur eins, dich für jeden anderen Mann verderben. Sag mir nur, wie ich es anstellen muss.“

    „Hmm …“ Nichts hatte sie mehr angetörnt, als das hier – Will hier zu haben, erregt und erregend. „Mir gefällt, dass du mich so verrückt machen kannst, und ich mag es, dich verrückt zu machen.“

    „Du würdest mich noch verrückter machen, wenn wir die Klamotten loswürden.“ Sanft hob er sie an, löste den Verschluss ihres Oberteils und warf es zur Seite. Dann widmete er sich begeistert ihren Brüsten, streichelte und liebkoste sie und umspielte die harten Spitzen mit seiner Zunge, bis Leigh es vor Wonne kaum noch aushalten konnte. Hart grub sie die Hände in sein Haar. Sie dachte daran, wie sie vor ihm im Sand gekniet hatte, hörte wieder sein lustvolles Keuchen.

    Will rutschte tiefer; während er ihr das Bikinihöschen abstreifte, hauchte er kleine Küsse auf ihren Bauch und ihren Nabel, küsste die Innenseite ihrer Schenkel, tastete sich weiter vor, verharrte nur Millimeter vor ihr. Sie spürte den warmen Hauch seines Atems, als er murmelte: „Das stelle ich mir schon seit Ewigkeiten vor …“

    Was immer sie hätte antworten wollen, war vergessen, als er seine Zunge über ihre Lustperle gleiten ließ, während er mit den Fingern in sie eindrang. Scharf keuchte er auf, als er spürte, wie feucht sie war, dann begann er, rhythmisch zu streicheln, und sie stellte sich vor, es wäre sein Schaft.

    „Ich will dich“, murmelte sie.

    Kühl wehte sein Atem über ihre heiße Scham, als er antwortete: „Ich dich auch.“

    Noch einen Moment verwöhnte er sie mit dem Mund, dann richtete er sich, zwischen ihren Schenkeln kniend, auf. Die Ausbuchtung in seinen Badeshorts zeugte von gewaltiger Erregung. Hastig stand er auf, riss sie sich fast herunter und stieß sie zur Seite.

    Gott, war sein Körper fantastisch! Stark und sexy und einfach perfekt.

    Wieder kniete er sich vor sie hin, und eine gefährliche Sekunde bildete sie sich ein, das hier wäre wirklich ihre Hochzeitsnacht und der Mann hier ihr geliebter Ehemann.

    Liebe. Ein Angst machendes, wunderbares Wort, das sie auf einen Mann, den sie kaum kannte, nicht verwenden sollte.

    „Habe ich dich verrückt genug gemacht?“, flüsterte sie und reichte ihm ein Kondom. Gebannt sah sie zu, wie er die Hülle aufriss und es sich sorgsam überstreifte. Selbst das war verführerisch, fand Leigh, drei Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, und als er sich über sie beugte, schien die Zeit stillzustehen.

    Sanft griff er nach dem Band, das ihre Haare hielt, löste es und breitet ihr Haar auf dem Kissen aus. „Perfekt …“

    Gierig ließ Leigh ihre Hände über seinen Körper gleiten, fuhr mit einem Finger an der Unterseite seiner Erektion entlang, und Will stöhnte auf, fasste seinen Schaft und suchte ihre heiße Mitte.

    „Will …“, keuchte sie fordernd, und er drang mit der Spitze in sie ein. Verlangen wandelte sich in glühende Lust, sodass sie ihm unwillkürlich ihre Nägel in den Rücken bohrte. Seinen Hüften zuckten, und er drang tiefer ein.

    „Mehr“, stöhnte sie.

    Langsam zog er sich zurück, stieß dann erneut zu, und wieder und wieder, bis ihre Nägel beinahe Löcher in seine Haut bohrten. Da drang er in voller Länge in sie ein, ihre Leiber aneinandergepresst.

    Unversehens fasste er sie bei den Hüften, rollte sich mit ihr zur Seite und zog ihr Bein über seinen Schenkel. Dann nahm er seine Bewegungen wieder auf, zuerst mit langsamen, kleinen Stößen, wobei er ihren Mund suchte. Als ihre Küsse sich vertieften, wurde auch sein Rhythmus schneller, härter.

    „Oh Gott, Will“, stöhnte sie an seinem Mund und begegnete leidenschaftlich seinen Stößen.

    „Leigh …“ Ihr drängendes Feuer schien ihn noch mehr zu erregen. Er rollte sich auf den Rücken, sodass sie oben lag. Sie richtete sich auf und schaute auf diesen starken Mann hinunter, der nun hilflos unter ihr lag. Dann rückte sie sich zurecht und begann sich zu wiegen, auf, nieder, und hörte seine Seufzer und sah seine Blicke an ihr haften. Sie griff nach seinen Händen, umklammerte sie und bewegte sich schneller, ritt ihn und spürte, wie ihre Erregung ins Unermessliche wuchs.

    „Gott, Leigh“, stöhnte er verzweifelt, Beweis, dass sein Begehren ihrem in nichts nachstand. Es war etwas Machtvolles, Unverfälschtes, mehr als nur Sex.

    Wie in Raserei beschleunigte sie ihren Rhythmus, spürte Erlösung nahen. Wills Gesicht war vor Lust verzerrt, laut sagte er: „Bitte …“, und sie ergab sich dem Genuss; Lust, stechend wie ein scharfes Schwert, ließ Funken hinter ihren Lidern sprühen. Ihr Atem ging rasch und flach, und ihre Lust stieg und stieg und sie keuchte: „Will …“, und der Orgasmus schien sie emporzuschleudern zu solch beseligenden Wonnen, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte, und Wills unartikulierte Laute der Lust fügten dem weitere Wonne hinzu.

    Als sich ihr Blick klärte, fragte sie. „Und du?“

    Er schüttelte den Kopf, packte sie und drehte sich schwungvoll auf den Rücken, sodass sie unter ihm lag. Er zitterte vor Ungeduld, und dass sie ihn in einen solchen Zustand versetzen konnte, ließ sie vor Stolz glühen.

    „Will, lass dich ansehen …“

    Er beugte den Kopf ein wenig zurück, während er erneut tief in sie eindrang, und sie bewunderte sein Gesicht im goldenen Licht der Kerzen. „Du siehst so toll aus“, flüsterte sie. Als Antwort zog er ihre Beine um seine Hüften und stieß zu, tief, tiefer, und sie versuchte, sich ihm anzupassen, gab aber auf und ließ sich einfach nehmen.

    Wie in einem Krampf kam er, drei, vier tiefe Stöße noch, dann sank er erschauernd über ihr zusammen, sein Griff lockerte sich.

    Langsam hob er den Kopf und grinste breit.

    Leigh lachte, während er sich vorsichtig zurückzog und das Kondom abzog. Erschöpft und stumm lagen sie eine Weile nebeneinander, bis sie wieder zu Atem gekommen waren. Lächelnd wandte er sich ihr zu. „Tolle Hochzeitsnacht?“

    „Toller als alles bisher.“

    Er schlang einen Arm um sie und zog sie zärtlich an sich, und sie erwiderte die liebevolle Geste und streichelte sein Haar.

    „Ich mag dich um einiges lieber, als ich sollte“, sagte er leise.

    Mit jäh flatterndem Puls fragte sie: „Wie meinst du das?“

    „Dass ich dich viel lieber mag, als man nach so kurzen Bekanntschaft überhaupt jemanden mögen sollte.“

    Sie musste ein paarmal tief durchatmen, ehe sie antwortete: „Mir geht es mit dir genauso.“

    „Das ist nur die Urlaubsstimmung; das vergeht. Aber ich … mich hat’s erwischt.“

    „Würde das das Angebot wegen des Clubs irgendwie komisch machen?“

    „Für mich nicht. Ich kann auch professionell bleiben, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist und mich fallen lässt.“

    Sanft kämmte sie mit den Fingern durch sein wirres Haar. „Wir sind kein Liebespaar, also kann hier niemand fallengelassen werden.“

    „Auch wieder wahr. Vielleicht sollte es dabei bleiben.“

    „Vielleicht? Hattest du dir etwas anderes vorgestellt?“

    Will seufzte gespielt müde. „Nur, dich mit List in mich verliebt zu machen. Aber falls du lieber vermeiden möchtest, mich abzuservieren, wenn du deinen Irrtum erkennst, halten wir es dann eben ganz unverbindlich.“

    „Na, das klingt ja, als wäre ich diejenige, die feste Beziehungen hasst.“

    „Wenn ich dächte, ich hätte bei einer Frau wie dir eine Chance, würde ich dich betrunken machen und den nächst besten Standesbeamten herbeordern, um uns zu trauen.“

    Sie lachte. „Ich weiß nicht, warum du mich für so toll hältst, aber ich will mich nicht streiten.“

    „Mach ruhig weiter, mir gefällt unser Geplänkel.“ Er küsste sie auf den Hals, drückte sie fester an sich und streichelte sie zärtlich, bis seine Atemzüge langsamer wurden, tief und ruhig.

    Dass ihre Affäre noch andauern würde, ließ auch Leigh leichter atmen. Es war etwas, das ihr die Aufgaben der nächsten Monate versüßen würde. Während Will neben ihr einschlief, spürte sie, wie, alles was sie belastet hatte, sich schlicht zu nicht mehr als einem Ärgernis wandelte. Wenn sie in L. A. alles erledigt hatte, konnte sie sagen „Leb wohl, Filmgeschäft, guten Tag, Zukunft“.

    Lächelnd schlug Leigh die Augen auf. Was gab es Schöneres am Morgen, als den Anblick eines neben ihr schlafenden Will Burgess? Noch stand die Sonne tief, es konnte gerade sechs Uhr sein, doch Leigh hatte schon einen wahren Energieschub.

    Als sie sich regte, um aufzustehen, wachte auch Will auf. „Guten Morgen.“

    Er wandte sich ihr zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wahrhaftig guten Morgen“, grinste er. „Du bist so fröhlich.“ Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.

    „Ja, morgen bin ich frei. Frei! Und aufgeregt! Wegen des Angebots, das ich dir machte. Du willst es doch noch?“

    „Aber sicher. Es abzulehnen, würde mir schwerfallen, da die andere Geldquelle für mich nicht in Frage kommt.“

    „Wirst du mir je sagen, was das für ein mysteriöses Geschäft war?“

    „Ein privater Deal, und so lukrativ er war, er war’s nicht wert. Zu zwielichtig.“

    „Was, zu zwielichtig für den bestechlichen Captain Burgess?“, neckte sie.

    „Na, jedenfalls bin ich froh, dass mein Angebot dich reizt.“

    „Du reizt mich generell, und es gibt nur ein voraussichtliches Problem – dass unsere romantische Beziehung unsere Geschäftsbeziehung kompliziert.“

    „Habe ich dich so eingewickelt?“

    „Und wie. Gründlich!“ Und er zog sie an sich und küsste die tief und leidenschaftlich.

    Leigh schmolz dahin. Das hier fühlte sich nach viel mehr an als nur einem heißen Urlaubsflirt. Fest schmiegte sie sich in Wills Arme. Die Zukunft war himmelblau und wolkenlos.

10. KAPITEL

    Leigh war vollkommen am Boden zerstört. Gerade hatte das Interview geendet, auf das sie sich doch so gut vorbereitet glaubte. Alles war auch wunderbar gelaufen. Sie hatte ihre überstürzte Abreise ohne Bräutigam glaubwürdig erklären können. Sie und Dan hätten doch letztendlich zu unterschiedliche Vorstellungen vom Leben gehabt, um sich in diese Ehe zu stürzen. Es sei ihre gemeinsame Entscheidung gewesen.

    Dann aber war der Schlag gekommen. „Nun, Leigh, aber was hören wir da über Ihren mysteriösen neuen Mann?“

    Sie war so geschockt gewesen, dass ihr nicht einmal auf Anhieb etwas dazu einfiel. Sie hatte etwas von einer unverhofften Romanze gemurmelt.

    „Aber Leigh, wollen Sie uns für dumm verkaufen? Geben Sie doch ehrlich zu, dass es sich nur um einen PR-Gag handelt. Oder wie wollen Sie sonst erklären, dass ihr neuer Freund, der Pilot Will Burgess, Kontakte zur Presse unterhält und wir sogar Fotos von Ihnen beiden vorliegen haben?“

    Als sie die Bilder sah, hatte sich in ihrem Kopf alles zu drehen begonnen; sie hatte nur noch automatisch reagiert, hatte lahm geäußert, dass sie ja kein Paar seien.

    „Dann spielt er in Ihren zukünftigen Plänen keine Rolle?“, war die boshafte Frage gekommen.

    Sie hatte verneint und unendlich erleichtert die Schlussworte der Reporterin vernommen. Und nun saß sie hier, und ihr Herz schmerzte, wie es nicht einmal nach dem Gespräch mit Dan am Morgen ihres Hochzeitstages geschmerzt hatte.

    Im einen Moment noch war sie in einen Mann verliebt, im nächsten wurde ihr diese Liebe genommen, jäh und schmerzhaft wie ein Schlag ins Gesicht.

    Wills Telefon klingelte. Flüchtig sah er auf das Display und ging ran.

    „Hey, Jackie, was gibt’s?“

    „William!“ Ihre ohnehin schon energische Stimme klang noch schriller als sonst. „Was ist das da im Fernsehen?“

    „Bitte?“

    „Leigh Bailey ist in einer dieser Talk-Shows!“

    „Ja, es ist live aus ihrer Villa. Siehst du es dir grade an?“

    „Was hat das zu bedeuten? Du lässt dich von der Presse bezahlen?“

    Wills Universum brach augenblicklich um ihn herum zusammen. „Was?“

    „Das haben sie in der Show gesagt. Du verkaufst Geschichten über sie an die Presse. Und ihr beide hattet eine Affäre?“

    „Hat sie das gesagt?“

    „Nicht sie, die Reporterin. Sie haben Fotos von euch beiden gezeigt. William Burgess, ich bin so enttäuscht von dir.“

    „Ich habe nie Geld genommen.“

    „Aber jeder glaubt das.“

    Auch Leigh? „Scheiße.“

    „Das kann man wohl sagen! Geh bloß und bring das in Ordnung. Sonst ist der letzte Prominente mit uns geflogen.“

    „Keine Panik. Ich krieg das hin.“

    Will legte auf und starrte eine Weile wie betäubt auf das Wasser.

    Was um alles in der Welt hatte man Leigh gesagt? Und wenn es nur war, dass er ursprünglich zugesagt hatte, über sie zu berichten … das würde ausreichen. Es war uninteressant, dass er letztendlich davon abgesehen hatte. Angst erfüllte ihn und ein heftiger Schmerz. Leigh musste ihn für ein Monster halten.

    Die einzige Frau, die er je … ja, verdammt. Die er je geliebt hatte. Das vor sich selbst zuzugeben, machte es nur noch schmerzhafter. Die einzige Frau, die er liebte, und er tat ihr so weh und zerstörte ihren Glauben daran, dass er sie als den Menschen schätzte, der sie war. Sie musste denken, dass er sich nur wegen des Geldes mit ihr angefreundet, mit ihr geflirtet, mit ihr geschlafen hatte. Und, Gott, er hatte ihr Angebot, seinen Club finanziell zu unterstützen, angenommen. In ihr musste alles zerbrechen; der Schmerz und der Verrat mussten sie zerfressen, sie musste sich dumm und benutzt fühlen. So sollte das mit dem Karma nicht funktionieren.

    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Heute Nachmittag, als er zwei Urlauber zurück nach Bridgetown flog, hatte er Rex im Cockpit mitgenommen. Sein Freund war ungewöhnlich nervös und fahrig gewesen, später dann, auf dem Rückflug, unglaublich entspannt, geradezu erleichtert, und in seiner Hemdtasche hatte ein Umschlag gesteckt.

    Will schob seinen Herzschmerz beiseite und ging zu Rex’ Auto, das noch auf dem Parkplatz stand.

    Rex saß auf dem Fahrersitz, ein Handy am Ohr und bunte Scheine in der Hand. Als Will an die Scheibe klopfte, ließ Rex das Geld unter seinem Oberschenkel verschwinden und beendete sein Gespräch. Er ließ das Seitenfenster herunter und grinste. „Hallo, Captain.“

    „Du warst das“, sagte Will. „Du hast einen Deal mit der Presse.“

    Rex bemühte sich gar nicht erst um eine Ausrede, sein Lächeln verzerrte sich, zeigte offen Schuld.

    Entsetzt schüttelte Will den Kopf. Er konnte sich wohl kaum empören. Fast hätte er an Rex’ Stelle hier mit dem Geld in der Hand gesessen, und nur das unerwartete Gefühl der Loyalität Leigh gegenüber hatte ihn abgehalten. „Warum?“, fragte er daher nur.

    Rex sank in sich zusammen. „Ich konnte nicht anders, Mann. Das Kind meiner Schwester ist krank, ihr Mann hat sie verlassen, und sie wurde gefeuert, als sie nicht zur Arbeit erschien, weil sie das Kleine ins Krankenhaus bringen musste.“

    Will seufzte. Das waren ebenso gute Gründe wie vorher seine eigenen …

    „Ich musste es tun“, wiederholte Rex, ganz offensichtlich besorgt, dass Will ihn verraten könnte.

    „Du hast mich mit ihr fotografiert. Ich könnte deswegen gefeuert werden.“ Als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre.

    „Die waren total verschwommen, Mann. Keiner sieht, dass du das warst.“

    „Sie wissen es längst.“

    „Ich habe es ihnen nicht gesagt, ich schwöre.“

    Das war sogar möglich. Hätte Will nicht den Pressemann am Telefon zur Sau gemacht, wäre er vermutlich ein verschwommenes, anonymes Bild geblieben. Er sah die Reue in Rex’ Augen.

    „Tut mir leid, Will, aber komm schon. Du hast deinen Flieger. Ich habe nichts … ich darf diesen Job nicht verlieren. Ich teile das Geld mit dir, wenn du nichts sagst. Sie haben mir zehntausend bezahlt. Ich kann dir drei davon geben, aber den Rest brauche ich für meine Schwester.“

    Will sah zu seinem Flieger. Den hätte er verkaufen können, um seinen Vater herzuholen. Aber ihm war dieser Einsatz zu hoch gewesen. Nur … was war seine Freiheit wert, wenn er dafür das Glück seines Vaters riskierte und die Ehre der Frau, die er so schnell lieben gelernt hatte?

    „Bitte, Mann.“ Rex begann, das Geld auf seinem Schoß zu zählen.

    „Behalte es. Ich will nichts davon.“ Es tat schon weh, dass seine Freunde überhaupt von ihm glauben konnten, er wäre fähig, es anzunehmen. „Aber wenn noch irgendetwas anderes über Leigh herauskommt, dann mach ich dich fertig …“

    „Es ging um meine Schwester“, beschwor ihn Rex. „Ich brauche diesen Job.“

    „Nie wieder“, warnte Will.

    „Nein, Mann, nie wieder. Ich schwöre.“

    Will nickte. Seine Wut verblasste, seine Gedanken waren längst anderswo, bei der grässlichen Lage, in der er sich befand, bei dem, was Leigh von ihm denken musste, und wie sehr er sie verletzt hatte. Es würde ihm nichts bringen, Rex anzuschwärzen. Es würde nichts wiedergutmachen, nichts ungeschehen machen. Er sollte rasch von seinem hohen Ross absteigen und auf die Knie fallen.

    Es gab einiges, wofür er um Vergebung bitten musste.

11. KAPITEL

    Eben hatten die Leute vom Fernsehen ihre Ausrüstung gepackt und waren gegangen, da klingelte Leighs Telefon. Ihre Mutter. Das würde sie jetzt nicht ertragen. Sie ignorierte es.

    Tränen strömten über ihre heißen Wangen, und sie ließ ihnen freien Lauf, während sie im Kopf ihr erstes Treffen mit Will noch einmal durchging. Auf der Suche nach Anzeichen für das, was passiert war. Er hatte zwar ein paar Fragen gestellt, aber sie nicht ausgequetscht. Das allerdings sagte gar nichts, schließlich spielte er dieses Spiel vermutlich schon sehr lange. Er war ein gut aussehender, auf seine eigene ruppige Art charmanter Mann und besaß zweifellos Übung darin, den Frauen Dinge zu entlocken. Er hatte genau gewusst, dass sie sich in ihn verguckt hatte. Und sie war dann gefühlsduselig genug zu glauben, die vertraulichen Geständnisse – ihr Liebeskummer, sein erkrankter Vater – wären gegenseitige gewesen. Nun fragte sie sich, ob sein Vater überhaupt krank war.

    Mit einem Mal wurde ihr kalt. Will war der Einzige, der wusste, dass Dan sie betrogen hatte. Vielleicht verlangte er Schweigegeld? Aber musste sie überhaupt darauf eingehen? Selbst wenn es herauskäme, was konnte noch passieren? Sie war ohnehin schon gedemütigt worden.

    Sie seufzte. Ein wenig ließ ihre Angst nach. Sie sah sich im Raum um und begann zu überlegen, was noch zu tun war. Ihre Sachen packen und auf Anweisungen ihrer Managerin warten. Von jetzt auf gleich war Leigh wieder dort, wo sie immer gewesen war, ankerlos treibend im Augenblick.

    Anderthalb Stunden nach seinem Gespräch mit Rex schaltete Will sein Handy erst einmal aus. Auf der Ladefläche seines Trucks hockend hatte er Telefonate geführt. Mit Jackie, die immer noch in Panik war, und mit jemandem aus L. A., Leighs Managerin oder Agentur oder wer immer das gewesen war.

    Er sollte irgendetwas fühlen. Erschütterung oder Entsetzen. Er sollte irgendetwas tun, aber er hatte keine Ahnung, was.

    Leighs Management hatte ihm viel Geld geboten, damit er den Mund hielt. Aus den Gesprächen hatte er entnommen, dass es Fotos von ihm und Leigh gab. Leigh hatte, um ihr Gesicht zu wahren, vorgegeben, sie habe von seinem Kontakt zur Presse gewusst. Jetzt wusste sie es wirklich. Und glaubte, er wäre die ganze Zeit nur auf Geld aus gewesen und immer noch bereit, noch viel pikantere Details auszuplaudern.

    Immer und immer wieder hatte er das Gleiche gesagt. Dass er das Geld nicht wollte, dass er von dem Deal abgesprungen war. Trotzdem hatte man ihm erneut versichert, er werde reichlich Geld bekommen, wenn er weiterhin schwieg. Und ihm geraten, Leigh in Ruhe zu lassen.

    Aber das konnte er nicht. Er hatte von allen und jedem gehört, was sie dachten, außer von Leigh. Und ihre Gedanken waren die einzigen, die ihn interessierten.

    Da nun jedermann Bescheid wusste, gab es keinen Grund mehr, den Truck nicht vor ihrer Villa zu parken. Er stellte ihn in der Einfahrt ab und ging, zittrig und mit trockenem Mund, die Stufen hinauf und klingelte an der Tür. Wie oft hatte er in den letzten Tagen ganz aufgeregt hier gestanden? Nun drückten ihn Furcht und Scham schwer wie Blei zu Boden.

    Er sah sie durch die Scheibe, an der Tür zu ihrem Schlafzimmer, doch kaum sah sie ihn, schloss sie die Schlafzimmertür. Will lief um das Haus herum zur Veranda. Als sie ihn erblickte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

    „Leigh, ich muss mit dir reden.“

    Sie machte kehrt und verließ das Zimmer. Will versuchte den Türgriff, aber vergebens, es war abgeschlossen. „Leigh, bitte!“

    Er hatte sie gedemütigt, vielleicht sogar ihr Herz gebrochen, wenn ihre Gefühle gegenseitig waren, wie er es noch am Morgen gehofft hatte. Er war Schuld an all dem, wenn auch unbeabsichtigt, und konnte sie nun nicht auch noch bedrängen … aufgeben konnte er aber auch nicht. Er klopfte gegen die Scheibe und rief noch ein letztes Mal: „Leigh! Wir müssen reden. Bitte, komm schon. Ich warte am Strand.“

    Er ging fast bis zur Wassergrenze und setzte sich hin, das Gesicht den Wellen zugewandt. Er würde einfach warten. So lange, bis sie sich entschied – zu ihm zu kommen oder ihn offiziell entfernen zu lassen. Er schuldete ihr viel mehr als nur Geduld und würde, wenn es nötig war, so lange hier sitzen bleiben, bis die Sonne seine blanken Knochen bleichte.

    Leigh sah auf ihr Handy. Zehn Uhr, und Will saß immer noch am Strand. Aus dem dunklen Schlafzimmer heraus konnte sie seine Umrisse im Mondlicht sehen. Sie schüttelte den Kopf über seine Hartnäckigkeit. Andererseits hätte sie auch genauso gut dafür sorgen können, dass man ihn dort wegholte.

    Wollte sie mit ihm sprechen oder nur wissen, dass er da draußen war und litt? Ersteres, wie sie sich selbst eingestand. Sie wollte die Wahrheit hören, wollte wissen, weshalb er sie verletzt hatte, nichts weiter.

    Kurz vor elf ging sie hinaus und unhörbar über den Sand zu ihm hin. Eine Weile musterte sie ihn nur. Er hatte seine starken Arme um die Knie geschlungen, den Blick auf das Meer gerichtet. Sein kraftvoller Körper wirkte gebrochen, seine Ausstrahlung nicht mehr lebhaft, sondern verzweifelt.

    Ja, Will Burgess war ein guter Schauspieler, besser als Leigh es je sein würde.

    Mit dem Fuß schubste sie Sand gegen sein Knie, und sofort sprang er auf die Füße.

    „Leigh.“

    „Setz dich wieder“, sagte sie und ließ sich selbst im Sand nieder.

    Will lächelte verloren. „Ich weiß nicht, was ich sagen …“

    „Du weißt nicht, was du sagen sollst?“ Sie lachte. „Dann denk dir mal schnell was aus, ich bin nur hergekommen, um deine erbärmlichen Ausreden zu hören.“

    Er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber nichts kam über seine Lippen.

    „Du sitzt hier seit fünf Stunden und hast keine große Rede vorbereitet?“

    „Ich habe dich nie angelogen, Leigh.“

    „Nein? Du hast nicht mit der Wimper gezuckt, als diese erste Geschichte rauskam. Keine Ahnung, wer das der Presse gesagt hat, hm? Dann die Fotos?“ Es tat weh, ihn auch nur anzusehen, diesen umwerfenden Mann, der so schnell von einer kopflosen Affäre zu einem gigantischen Fehler geworden war.

    „Ich habe ihnen nichts gesagt. Ich habe auch keine Fotos gemacht. Wie auch?“

    „Aber jemand anders. Du hättest ganz leicht jemanden dafür bezahlen können.“

    „Ich habe nichts mit der Sache zu tun.“ Er atmete tief durch, ehe er ihr in die Augen sah. „Ich hatte mit der Presse gesprochen, ehe du herkamst. Ich hatte zugestimmt, ihnen etwas zuzuspielen, aber ich habe es nie getan.“

    Eine Weile sprach niemand, dann sagte er: „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.“

    Die Worte taten weh. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sie litt, aber jeder hätte erkennen können, wie sie ihn in diesen glücklichen Nächten angestrahlt hatte. Und wie dumm sie sich jetzt vorkam.

    „Wie konntest du alles so weit gehen lassen, wenn du genau wusstest, dass ich etwas für dich fühle?“

    „Ich habe es auch gefühlt.“

    Sie schnaubte verächtlich.

    „Ich habe das alles nie geplant, ich wollte dir nicht so nahekommen. Ich hatte vorgehabt, im Flugzeug mit dir zu reden, dann ein paar harmlose Informationen zu verkaufen. Nichts Schmutziges. Nichts Persönliches.“

    „Aber ich wette, du hast dir jedes Mal auf die Schulter geklopft, wenn ich doch etwas preisgab.“

    „Nein, habe ich nicht. Als wir auf der Party miteinander geredet haben, war mir klar, dass ich das nicht durchziehen konnte. Noch in derselben Nacht hab ich dem Redakteur gesagt, dass er mich mal kann. Das genau meinte ich, als ich dir erzählte, dass mein Deal geplatzt ist.“

    „Vielleicht … Vielleicht stimmt das. Vielleicht in dem Moment, in dem du begriffen hattest, dass du mit mir schlafen könntest. Vielleicht hast du dich dann entschieden, dass du das Geld nicht nehmen kannst.“

    „Das ist unfair.“

    „Red mir nicht von unfair. Wenn der Preis stimmt, verkaufst du all deine Moral, oder? Ein Bestechungsgeld oder ein zusätzlicher Scheck oder die Einladung in ein Bett. Ich wette, du wünschst dir inzwischen, du hättest das Geld genommen.“ Wütend schnaubte sie. „Du hast mit mir geschlafen. Was wolltest du kaufen, wenn du das ausgeplaudert hättest? Deine eigene Insel?“

    „Ich habe nie …“

    „Sag mir, Will, werde ich in ein paar Wochen herausfinden, dass ich dem Promi-Sex-Video-Club beigetreten bin?“

    „Oh Leigh, Gott, nein. Glaub mir, ich habe sie zum Teufel geschickt, als ich dich näher kennenlernte. In dem Moment, in dem ich Gefahr lief, Gefühle für dich zu entwickeln …“

    Sie unterbrach ihn und sprang auf. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, von dir zu hören. Und mich interessieren auch deine Entschuldigungen nicht.“ Ohne Will anzusehen, wischte sie Sand von ihren Knien. „Herzukommen, wie ich es getan habe, war meine eigene Schuld. Aber … na ja, das alles hier ist meine Schuld. Einem Mann zu trauen, den ich kaum kenne, und so eine miserable Intuition zu haben, dass ich das hier nicht habe kommen sehen.“ Sie hätte wissen müssen, dass es nur auf diese Weise enden konnte.

    Will stand auf. „Leigh …“

    „Verschone mich mit deinen Rechtfertigungen. Für mich bist du nur noch ein Fehler. Ich habe Mist gebaut, weil ich dir vertraut und dir so viel gesagt habe. Weil ich mit dir geschlafen und mich in dich verknallt habe. Und es ist mir egal, ob du dich deshalb schlecht fühlst oder wie ein toller Hengst. Ich kann nur sagen, was ich fühle, und das ist Enttäuschung. Aber ich werde drüber wegkommen. Und ich hoffe, ich vergesse dich so schnell wie möglich.“

    „Leigh …“

    „Übrigens weiß ich, dass du das Angebot meiner Managerin abgelehnt hast.“

    „Natürlich habe ich das.“

    „Ich nehme an, weil du auf mehr hoffst, oder weil du denkst, die Presse bezahlt dich besser. Und du weißt …“ Sie spürte Tränen in ihren Augen. „Du weißt, was am Morgen meiner Hochzeit passierte. Der schlimmste Tag meines Lebens.“ Zweitschlimmste.

    Will sah ihr schweigend in die Augen.

    „Wir wissen beide, dass du die Geschichte verkaufen könntest. Aber wenn irgendetwas von dem, was du mir gesagt hast, wahr ist, dann beweise es, indem du den Mund hältst. Alles, was zwischen uns passiert ist, ist mein eigener Fehler. Aber das zwischen Dan und mir … lass die Finger davon.“

    „Von mir wird niemand etwas erfahren, und das schon gar nicht.“

    „Ich glaube es, wenn ich es sehe.“ Im Umdrehen begriffen, blieb sie noch einmal stehen. „Und falls dein Vater wirklich krank ist, hoffe ich, dass es ihm bald besser geht. Und ich hoffe, dass dein Club erfolgreich wird. Falls das Karma nicht zurückschlägt und dir in den Hintern tritt, sei verdammt noch mal dankbar für das, was dir in den Schoß fällt, weil du mich verarscht hast.“

    Trotz ihres Elends fühlte sie sich besser, als sie dann Richtung Veranda davonstapfte. Sie hatte alles gesagt, was sie loswerden wollte, und wenn sie morgen nach Hause flog, würde sie nicht bereuen, wie sie die Situation geregelt hatte.

    Sie hörte Will hinter sich herlaufen.

    „Leigh, ich habe keine Ahnung, was ich sagen kann, damit du mir glaubst.“

    „Da sind wir schon zwei.“

    „Ich wollte dich nie verletzen. Als ich das Angebot annahm, kannten wir uns noch gar nicht, und selbst da wollte ich nichts Gemeines weitergegeben. Ich hätte ihnen alles sagen können, aber ich tat es nicht.“

    „Du konntest nicht, weil ich gewusst hätte, dass du es warst.“

    „Das ist nicht der Grund.“

    „Erspare mir das.“

    „Ich habe nicht …“

    Sie wirbelte zu ihm herum. „Nein. Lass es einfach. Selbst wenn du den Deal aus Gewissensbissen hast platzen lassen, wie konntest du mein Angebot für den Club annehmen, ohne mir reinen Wein einzuschenken?“

    Wills Gesichtsausdruck veränderte sich, und er sprach sanft und ruhig. „Weil ich dich nicht verlieren wollte.“

    „Weil du mein Geld nicht verlieren wolltest, meinst du.“

    „Nein, dich. Ich wollte dich auf keinen Fall verletzen. Und nicht nur, weil ich mich so schuldig fühlte, sondern weil ich wusste, wie wichtig es dir war, sich wie ein normaler Mensch zu fühlen und als du selbst anerkannt zu werden. Darum ignorierte ich meinen Fehler einfach. Du solltest spüren, dass unsere Gefühle füreinander echt waren.“

    „Und eine Lüge leben? Mit einem Mann schlafen, der dafür bezahlt wurde, mich mit Dreck zu bewerfen?“

    „Es war keine Lüge. Alles, was zwischen uns war, war echt. In dem Moment, als ich spürte, dass ich etwas für dich empfand, habe ich den Deal platzen lassen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich höre aus all dem nur, dass dir Sex ein bisschen wichtiger ist als Geld. Du magst genug Anstand haben, um zu wissen, dass du nicht beides haben kannst, aber das macht noch keinen guten Menschen aus dir. Und es macht dich ganz sicher nicht zu dem Menschen, in den ich mich verliebt habe.“

    Das ließ ihn verstummen. Eine Weile sahen sie sich nur an, dann ging Leigh zurück und wusste, er würde ihr nicht folgen.

    Sie schloss die Verandatür ab und setzte sich ins Wohnzimmer. Während sie noch neue Nachrichten und verpasste Anrufe durchging, hörte sie, keine zehn Minuten später, Wills Truck anspringen.

    Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und betete nur, dass er Angelas Angebot annehmen und nichts der Presse sagen würde.

    Wie erbärmlich, dass sie sich in ihn verliebt hatte, weil sie ihn für das Gegenstück des doppelzüngigen Hollywoods gehalten hatte. Sie hatte ihm das Geld gern angeboten, es ihm so gut wie aufgedrängt und ihm sein Zögern abgekauft.

    Aber er hatte mehr als nur ihren Stolz verletzt. Er hatte ihre Hoffnung zerstört, je die wahre Liebe zu finden, einen Mann, der sie um ihrer selbst willen liebte.

    Am nächsten Morgen grüßte Will ein unwillkommener Anblick. Am Dock stand neben seinem eigenen ein fremder Flieger. Größer, neuer und sicherlich teurer. Ein neuer Pilot drückte sich ebenfalls am Schalter herum und plauderte mit Analee, die heute Dienst hatte.

    Gespielt fröhlich ging er hinüber. „Morgen, Ladys.“

    Analee erwiderte den Gruß wenig herzlich.

    „Ist das mein Ersatz?“, fragte er und deutet auf den Fremden.

    „Nein, du bist noch Pilot hier. Das hier ist ein Sonderflug.“

    „Sonderflug?“

    „Einer der Gäste hat ihn angefordert.“

    Zweifellos Leigh. Mit einem kurzen Gruß ging Will hinaus. Panik stieg in ihm auf. Aber was hatte er erwartet? Dass sie, nachdem er ihr das Herz gebrochen hatte, trotzdem den Rest ihres Urlaubs hier verbringen würde?

    Und nach allem, was passiert war, würde er möglicherweise bald gefeuert werden.

    Es tat weh. Ein halbes Jahrzehnt waren diese Leute seine Familie gewesen, und er hatte sie alle enttäuscht. Und sich selbst und auch Leigh.

    Aber für Reue war jetzt nicht die Zeit. Das war seine letzte Chance, mit Leigh zu reden, ehe sie für immer aus seinem Leben verschwand.

    Als der Fahrer sie abholte, hatte Leigh gehofft, ohne Aufregung verschwinden zu können.

    Doch leider war sie dazu verdammt, gleich am Flugsteg aus der Balance gebracht zu werden. Eigentlich sollte Wills Flugzeug längst unterwegs zum Festland sein, aber schon vom Parkplatz aus sah sie es neben dem, das sie bestellt hatte, stehen. Und als ihr neuer Pilot ihr die Koffer zum Flugzeug trug, stand Will mitten auf dem Steg, die Arme vor der Brust verschränkt.

    „Würden Sie bitte Platz machen?“, sagte ihr neuer Pilot, als sie Will erreichten.

    „Ich möchte nur kurz mit Miss Bailey sprechen.“

    „Ich will aber nicht mit dir reden“, sagte sie eisig. „Du hattest gestern deine Chance, und das war mehr, als ich dir schuldig bin.“

    „Ich will eigentlich gar nicht reden, ich will wissen, was ich tun kann, um das wieder zu reparieren.“

    „Machen Sie Platz“, verlangte der andere Pilot energisch. Will trat an den Rand des Steges und ließ sie vorbei.

    „Leigh, sag mir, was ich tun kann.“

    „Du hast schon genug getan. Mehr als genug.“

    „Sag mir, wie ich das wiedergutmachen kann.“

    Sie blieb stehen und funkelte ihn an.

    „Indem du mich zufrieden lässt.“ Sein Ausdruck ließ sie ganz kurz innehalten; es war der gleiche verlorene Blick, mit dem er über seinen Vater gesprochen hatte. Sein Pech, dass sie das nur für einen weiteren Trick aus seiner Manipulier-Kiste hielt. „Halte dich einfach aus meinem Leben fern.“ Sie drehte sich um, um zu dem Piloten aufzuschließen.

    „Leigh, ich liebe dich.“

    Sie erstarrte, spürte, wie sich Hitze in ihrem Körper ausbreitete wie Dampf. Nein, Lava. Sie ballte die Hände zu zitternden Fäusten und drehte sich erneut um, mit einem Blick, der hätte töten können.

    „Leigh …“

    „Wie kannst du es wagen.“ Selbst nach zwei Jahren hatte Dan sie nicht wahrhaft lieben können, wie sollte Will das in einer Woche gelungen sein.

    „Aber es ist wahr.“

    Wütend marschierte sie dicht an ihn heran und gab ihm einen heftigen Stoß vor die Brust, nicht heftig genug, um ihn großartig vom Fleck zu bewegen, doch für die fügsame, stets gefällige Leigh Bailey war das ein Sturmangriff. Im Grunde allerdings wollte sie sich selbst Vernunft einprügeln dafür, dass sie sich, so schnell wie töricht, in Will verliebt hatte.

    „Du liebst mich nicht. Du kennst mich kaum.“

    Will machte eine kurze Pause, ehe er einfach sagte: „Ich liebe dich trotzdem.“

    „Lebe in dieser Illusion, wenn es dir damit besser geht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich nicht respektierst. Weder meine Privatsphäre, noch meine Gefühle oder meinen Freiraum. Du liebst nur dich selbst, und du erträgst es nicht, dass ich gehe und schlecht von dir denke.“

    „Du weißt, dass das nicht stimmt.“

    „Liebe mich, so viel du willst. Aber ich kann es nicht abwarten, hier wegzukommen und dich zu vergessen. Wenn du mich liebtest – wenn du mich respektiertest – würdest du mich einfach in Ruhe lassen.“

    In seinen blauen Augen stand die Niederlage. Er sagte kein Wort und folgte ihr nicht. Als Leighs Flugzeug abhob, stand er noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, die Hände in den Taschen. Leigh sah, wie er immer kleiner wurde, bis er nur noch ein Pünktchen war, das sie zusammen mit ihren restlichen unglückseligen Flitterwochen hinter sich ließ.

12. KAPITEL

    Die erste Woche zu Hause war die Schlimmste. Jeden Tag gab es endlose Meetings mit ihrer Agentur oder Zusammenkünfte mit Freunden, denen sie glaubte, eine Erklärung schuldig zu sein.

    Aber langsam beruhigte sich alles.

    Dan hatte sich an die Abmachungen gehalten. Ihre Sachen warteten sorgfältig verpackt im Haus ihrer Eltern, ihr Anteil an der Eigentumswohnung war so gut wie überwiesen. Dan war so fair und einfühlsam wie früher, was ihr half, sich zu verzeihen, dass sie ihn einmal geliebt hatte. Nach und nach konnte sie die Sache als beendete Beziehung betrachten, nicht mehr als Lebenskrise.

    Endlich gelang es ihr auch, die Beziehungsprobleme ihrer Eltern nicht mehr als ihre Angelegenheit zu betrachten. Sollten die beiden sich streiten, wenn es ihnen Spaß machte, sie würde eigene Entscheidungen treffen.

    Zum Beispiel darüber, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte. Das war allerdings ein so gewaltiger Schritt, dass sie vorerst die Suche nach einer Wohnung in den Vordergrund stellte.

    Sie hatte gehofft, Will Burgess an diesem Dock zurückgelassen zu haben, doch sie konnte ihn nicht vergessen. Und auch nicht seine Worte. Jeder Tag, an dem nichts weiter über ihre Affäre bekannt wurde, linderte ihren Schmerz ein wenig. Noch immer war sie auf der Hut, aber nach zwei Wochen ohne Berichte in den Medien erwachte langsam ihr Optimismus.

    Seltsamerweise dachte sie immer weniger daran, wie sehr er sie verletzt hatte, und immer mehr an den Spaß und die Leidenschaft. Wenn er wirklich den Medien gegenüber für immer schwieg, würde sie ihm irgendwann verzeihen, ihm vielleicht wirklich glauben können, dass er sie nicht absichtlich bloßgestellt hatte, dass ihre Romanze tatsächlich echt gewesen war …

    Sie hoffte es. Es war ein so wundervolles Gefühl gewesen, jemanden derart zu lieben. Mit Will war es vorbei, aber es gab ihr Kraft, zu wissen, dass sie zu solcher Liebe fähig war.

    Nur tauchte Will in ihrem Leben schneller wieder auf, als ihr lieb war, und zwar via Fernsehen. Während sie im Foyer ihrer Steuerberatungsgesellschaft wartete, musste sie ungewollt ein Interview mitansehen, in dem ihn eine junge, dreiste Reporterin regelrecht vorführte. Was Leigh daraus erfuhr, ließ sie spontan zum Handy greifen und ihre Managerin anrufen.

    „Hallo, Angela, hast du gerade das über Will Burgess im Fernsehen gesehen?“

    Einen Moment war es still auf der anderen Seite, dann, ein wenig besorgt: „Nein. Warum?“

    „Keine Panik, es ist nichts Schlimmes. Ich wollte dir nur etwas Lustiges zeigen. Sie haben ihn interviewt. Gut kam er dabei nicht weg. Aber er hat sein Flugzeug verkauft und scheint nicht gerade flüssig zu sein.“ Immerhin hatte sie gerade gesehen, wie er ohne weitere Hilfe an dem alten Haus herumbastelte, dass er offenbar erworben hatte.

    „Na ja … also … ich hätte da auch Neuigkeiten von Mr Burgess. Seit zwei Tagen. Dachte nur, ich warte, bis du seinen Namen wieder hören kannst. Aber das scheint ja jetzt der Fall zu sein. Er will sich jetzt doch auf einen Deal mit uns einlassen, zu seinen Bedingungen allerdings.“

    Leigh zuckte zusammen. Das jetzt, nachdem sie gerade ein wenig Mitgefühl für den Mann aufgebracht hatte. „Und die sind?“

    „Er versichert uns schriftlich, dass er niemals etwas über eure Beziehung verlauten lassen wird – unter einer Bedingung. Die ist, dass ich endlich aufhöre, ihm Geld dafür zu bieten, und ihn nie wieder anrufe.“

    Leigh runzelte die Stirn. „Ich verstehe.“

    „Und ich habe die ganze Zeit das Angebot bei jedem Anruf um Fünftausend erhöht. Dabei will er gar kein Geld!“

    Also hatte er nicht gelogen, als er ihr damals sagte, dass er sein Wissen für sich behalten würde … Verdammt, nun wusste sie überhaupt nicht, was sie von ihm halten sollte.

    „Noch etwas, Leigh … ich habe hier ein Päckchen von ihm, im Büro. Es ist an dich adressiert. Soll ich es dir schicken?“

    „Okay, ja. Ich muss jetzt Schluss machen, hab einen Termin.“

    Als Leigh schließlich nach Hause kam, wartete das Päckchen schon auf sie. Sie setzte sich auf die Couch und öffnete den Karton. Komisch, so nahe hatte sie sich Will gefühlt und kannte doch seine Handschrift nicht.

    Unter zerknülltem Zeitungspapier kam ein Glas Erdnussbutter zutage. Leigh lachte, eher amüsiert als überrascht. Es war leer und sauber, darin steckte eine aufgerollte Postkarte und etwas in ein Taschentuch gewickelt.

    Sie zog sie hervor, an ihrem Ende klebte noch ein Extrazettel. Sie betrachtete das Bild, eine typische Ansicht – ein Sonnenuntergang an irgendeinem Strand, über den Bridgetown geschrieben stand. Und dennoch rief es ihr alles wieder ins Gedächtnis, wie sie auf diesem warmen, weißen Sand gesessen hatte und sich wie betrunken durch all die Farben fühlte. Sie hielt den Atem an, als sie die Karte umdrehte und Wills Handschrift sah. Zum Ende hin wurde sie immer kleiner und schließlich hatte er auf dem anhängenden Zettel weitergeschrieben.

    Leigh,

    du hast mich gebeten, dich in Ruhe zu lassen, also muss ich mich zur Einleitung als Erstes bei dir entschuldigen. Es ist selbstsüchtig, dir zu schreiben, doch meine Selbstsucht überrascht dich ja sicher nicht. Trotzdem tut es mir leid. Bestimmt hältst du mich nicht für wert, deine Erdnussbutter-Therapie zu fördern, daher schicke ich dir stattdessen das winzigste unzulänglichste Symbol. Wenn du es nicht magst, zerschlag es und stelle dir vor, es wäre mein Gesicht.

    Leigh legte die Postkarte zur Seite und holte das Taschentuchbündel hervor, wickelte es mit zittrigen Fingern aus und fand darin ein Schmuckkästchen und darin auf einem Wattepolster einen Anhänger. Aus Glas, groß wie ein Dominostein. Klares Hellblau verlief in Türkis, in Aquamarin, in Grün, Zitronengelb und Gelb bis hin zu bleichem Cremeton. Ein Südsee-Sonnenuntergang, klein genug, um ihn mit der Hand zu umschließen. Und genau das tat sie, als sie die Karte nahm und weiterlas.

    Ich habe ein paar Papiere unterschrieben, in denen ich verspreche, den Mund zu halten. Ein Bestechungsgeld war nicht nötig. Mehr als ein Stückchen Glas bedeutet es dir sicher zu wissen, dass du mich jederzeit bis aufs letzte Hemd verklagen kannst, falls ich rede. Was tragisch wäre, da ich kaum noch mehr besitze.

    Sie dachte an das Interview vom Nachmittag. Er hatte sein Flugzeug verkauft. Sein Ein und Alles. Die Summe, und noch viel mehr, hätte er locker verdienen können, indem er sein Wissen verkaufte, aber mit dem Flugzeug hatte er etwas verkauft, das ihm viel mehr wert war – seine Freiheit.

    Ihre Augen brannten, als sie weiterlas.

    Dir zu sagen, dass ich es bedaure, war die Wahrheit, doch ist es viel, viel zu wenig. Aber ich bedauere es. Jemals erwogen zu haben, dich zu benutzen und dich am Ende derart erniedrigt zu haben. Du bist die Letzte, die das verdient.

    Alles andere aber bedauere ich nicht – nichts, was wir geteilt haben, ehe ich alles ruinierte, denn ich habe mich noch nie zuvor einer Frau so nahe gefühlt. Und es macht mich fertig, dass du vermutlich genau das Gegenteil fühlst, nämlich Reue. Aber vielleicht bilde ich mir da schon zu viel ein.

    Ich hätte dir gern etwas Bedeutendes, Tiefgründiges geschrieben. Aber wir wissen beide, dass weder Wortgewandtheit noch Finesse zu meinen Stärken gehört. Also bleibt mir nur noch einmal zu sagen: Es tut mir leid, und alles, was ich je zu dir gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Am Strand, im Bett und am Dock, als du abgereist bist. Vermutlich werde ich nie wieder jemanden treffen, der auch nur halb so wundervoll ist wie du, und ich habe es auch nicht verdient. Allerdings liebe ich dich immer noch hoffnungslos und verzweifelt. Es tut höllisch weh, aber ich schätze, das beweist nur, dass es Karma wirklich gibt.

    Ich wünsche dir viel Glück bei was auch immer du nun tun wirst. Ich hoffe, du hörst nicht mit dem Tanzen auf. ‚Einfach nur Leigh‘, tanzend am Strand, ist das Schönste, was ich je gesehen habe, also hoffe ich, dass sie ab jetzt das Sagen hat. Sie wird dich auf den richtigen Weg bringen.

    In Liebe (der wirklich schrecklichen, qualvollen Art)

    Will

    Sie las den Brief noch einmal. Als sie ihn zur Seite legte, fühlte sie sich noch verwirrter als zuvor, aber auch besänftigter. Die Enge in ihrer Brust begann sich zu lösen, sie konnte frei atmen. Sie konnte an Will denken, ohne wütend zu werden. Was diese Wut verdrängt hatte, wusste sie nicht, nur dass es nicht mehr so wehtat.

    Der Anhänger war in ihrer Hand warm geworden. Sie betrachtete ihn noch einmal. In den Souvenirläden auf Barbados hatte sie viele solche gesehen, für bloß ein paar Dollar. Aber er war, wie Will geschrieben hatte, ein Symbol, und so war er nicht weniger bedeutend als blitzende Diamanten von Tiffany. So bedeutend, wie ein bloßer Gegenstand sein …

    Abrupt richtete Leigh sich auf. Blitzartig hatte sie eine Erleuchtung. Sie wusste, in was sie als Erstes investieren musste.

13. KAPITEL

    Ein weiterer wundervoller Tag im Paradies.

    Die Sonne schien, eine kühle Brise wehte und das Radio spielte schwungvolle Rhythmen. Über Will allerdings hing der kalte Schatten seiner ganz persönlichen düsteren Wolke.

    Nur ein kleines Licht sah er am Ende des Tunnels.

    Er löschte seinen Durst und machte sich wieder an die Arbeit, die frisch geschliffenen Bretter der Außenwand zu lackieren.

    Es war hart, in diesem endlos scheinenden Projekt gefangen zu sein. Er war immer mobil und spontan gewesen, war nicht geschaffen für solche Verpflichtungen. Am schlimmsten aber war, The Passport nicht mehr am Anlegeplatz auf dem Wasser schaukeln zu sehen.

    Aber Wills Flügel waren nun schon seit Wochen gestutzt, und der Schmerz darüber verblasste allmählich, zusammen mit der Furcht, hier nie fertig zu werden. Immerhin lagen die Anschlüsse und Stromkabel, und das Obergeschoss war fast bezugsfertig.

    Genau genommen wohnte Will schon seit ein paar Wochen dort, wenn man im Schlafsack auf dem Boden zu schlafen so nennen konnte. Doch heute Morgen waren die Schlafzimmermöbel gekommen, das Bad war fertig und die Küche funktionstüchtig. Und gestern hatte sich sein Vater angekündigt – One-Way-Ticket ins Paradies … zurzeit noch unfertiges Paradies.

    Unwillkürlich musste Will lächeln und vergaß einen Moment seinen Herzschmerz.

    All die Jahre hatte er sich Schuldgefühle und Verpflichtungen ferngehalten, hatte all seine Affären und Freundschaften, selbst seine Versprechen immer mit einem Hintertürchen zur Flucht versehen … Aber als Leigh fortging, hatte sie diese Leichtigkeit mit sich genommen, und die Leere, die zurückblieb, schmerzte wie eine echte Wunde.

    Will wischte sich über die Stirn und atmete tief durch, ehe er den Pinsel wieder aufnahm. Jeder Strich war ein weiterer Schritt dahin, die Art Mann zu werden, die sein Vater war und die eine Frau wie Leigh verdient …

    „Captain.“

    Erschrocken fuhr er herum, und seine Welt stand augenblicklich Kopf. „Leigh.“

    Für eine Ewigkeit standen sie schweigend da, und Will starrte sie nur an. Hoffnungsvoll, ängstlich, verwirrt.

    „Bist du es oder habe ich Halluzinationen?“

    „Ich bin es wirklich.“ Sie lächelte. „Hi, Will.“

    „Hi.“ Endlich aus seiner Starre erwachend, legte er den Pinsel zur Seite und kam zu ihr, blieb jedoch vorsichtshalber ein Stück vor ihr stehen … Er wollte sie umarmen, sie festhalten … verdammt, sogar nur ein Handschlag wäre okay, oder eine Ohrfeige. Irgendetwas zum Beweis, dass sie wirklich hier war, zum Greifen nah. „Was machst du hier?“

    „Ich weiß nicht genau.“

    „Oh.“ Will sah sich um, zu der Kühlbox und dem Liegestuhl im Schatten. „Möchtest du ein Bier?“

    „Hm, gerne.“

    Will bedeutete ihr, sich hinzusetzen, während er ihr und sich selbst ein Bier öffnete. Eine Weile nuckelte sie an dem Bier, schien sich zu sammeln, dann schließlich: „Danke. Dass du die Vertraulichkeitserklärung unterschrieben hast. Dein Versprechen gehalten hast.“

    „Oh. Nichts zu danken.“

    Einen Moment schaute sie nachdenklich zu Boden. Als sie endlich aufsah, stockte Will unter ihrem Blick vor Spannung der Atem.

    „Ich sah dich im Fernsehen“, sagte sie. „Jemand hat dich hier interviewt.“

    Er schüttelte hilflos den Kopf. „Du sagst sechzig Mal ‚Kein Kommentar‘, und plötzlich redest du doch. Ich wette, die haben es so zusammengeschnitten, dass ich wie ein Arsch klinge. Ärgerlich nur, dass jeder glauben muss, deine Urlaubsaffäre wäre ein solcher Mistkerl.“

    Leigh zuckte die Schultern. „Mich interessiert nicht mehr, was die Leute denken. Du hast mir vor allem leidgetan.“

    „Ein bisschen öffentliche Demütigung ist das Mindeste, was ich verdient habe.“

    „Ich hörte auch, du hast dein Flugzeug verkauft?“

    Er zuckte ein wenig. „Ja.“

    „Das muss hart gewesen sein.“

    „Das hätte ich schon vor Monaten tun müssen, aber bevor du gingst … da war es einfach nie eine Option. Dass ich die Sache mit dir so versaut habe, hat meine Ansichten etwas zurechtgerückt.“

    „Oh?“

    „Sicher – ich habe die Maschine geliebt, aber das ist eine sehr selbstsüchtige Art von Liebe. Wenn man bedenkt, was mein Vater früher alles für mich geopfert hat, ist es nur angemessen.“

    „Weißt du, wer es gekauft hat?“

    „Nein, ich wollte es gar nicht wissen, hab es versteigern lassen.“

    „Wie auch immer …“ Leigh nahm einen großen Schluck. „Ich denke, ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich dir verzeihe. Und dass ich dir glaube, dass du nie vorhattest aus dem, was zwischen uns war, Profit zu schlagen.“

    „Ich bin nicht sicher, ob ich das verdient habe, vor allem nicht, wenn du nur deshalb den ganzen Weg hergekommen bist.“

    „Vergebung ist keine Belohnung, es ist ein Geschenk. Und ich habe entschieden, dir meine zu schenken.“

    Sie stellte die Bierflasche ab, stand auf und reichte Will die Hand. Er nahm sie und schüttelte sie eine ganze Weile. Auf Leighs Miene spiegelte sich Unsicherheit. Dann lächelte sie verlegen, kam näher und umarmte ihn. Genauso unsicher erwiderte er ihre Umarmung, doch nach dem ersten Schock drückte er sie fest an sich, schwelgte in der Wärme ihres Körpers und dem Duft ihres Haares. Unbeholfen lösten sie sich nach einiger Zeit wieder, aber es fühlte sich echt und ehrlich an.

    „Wow, das hatte ich nicht erwartet.“

    Sie schmunzelte. „Schön, dass ich zur Abwechslung mal ein Wow bekomme.“

    Will seufzte, erleichtert genug, um etwas zu fragen. „Wenn du nicht hier bist, um mich zu verprügeln, warum dann?“

    Sie bohrte einen Zeh in den Sand. Ohne darauf einzugehen sagte sie: „Hast du für den Flieger genug gekriegt, um hier alles fertig zu machen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nicht ansatzweise. Aber es reicht, um meinen Vater herzuholen und für einen Kredit. Wenn ich was Ordentliches vorweisen kann, bekäme ich vielleicht noch eine Sonderfinanzierung.“ Seufzend betrachtete er das Meer.

    Sie stand auf und ging zum Wasser, und er folgte ihr. Eine Weile richteten sie den Blick hinaus auf den Ozean und tranken ihr Bier.

    „Ich habe dein Päckchen gekriegt“, sagte Leigh schließlich.

    „Ich hoffe, es war nicht völlig daneben. Immerhin hatte ich dich in Ruhe lassen sollen.“

    „Es ist genau zur richtigen Zeit gekommen, ehrlich. Und was du mir schriebst … war genau das, was ich hören musste. Und nachdem sich alles beruhigt hatte, wollte ich genau das hören. Also danke.“

    „Habe ich wirklich sehr gerne getan.“

    „Weißt du noch, was du mir am Dock gesagt hast?“, fragte Leigh.

    Er drehte sich zu ihr. „Dass ich dich liebe?“

    Sie sah ihm in die Augen. „Hast du das ernst gemeint?“

    „Ja, und ich meine es immer noch so.“ Immer wenn er an Leigh dachte, an ihr Gesicht bei der Trennung, schmerzte sein Herz. Und er dachte ständig an sie.

    Anscheinend wollte sie nichts dazu sagen, denn sie schaute sich zum Haus um.

    „Also, Ex-Miss-Movie-Star, was ist so alles passiert? Hat die schlichte und einfache Leigh jetzt das Sagen?“

    Sie lächelte, ohne ihn anzusehen. „Hat sie. Und ich bin stolz zu sagen, dass ich schon meine erste Investition getätigt habe.“

    „Geschäft? Eigentum?“

    „Eigentum, schätze ich.“ Sie zog ein gefaltetes Papier aus der Tasche und reichte es ihm. Als Will es aufklappte, blieb ihm fast das Herz stehen. Es war der Ausdruck einer Auktionsseite mit einem Bild von The Passport.

    „Du hast mein Flugzeug gekauft?“

    „Habe ich.“

    „Willst du fliegen lernen?“

    „Nein, ich werde es einfach nur so lange behalten, bis du genug Geld hast, um es zurückzukaufen.“

    Dankbarkeit, Hoffnung und ein Anflug von Demut machten ihn einen Moment sprachlos. „Warum machst du das?“

    „Ich wusste einfach nur, dass es dich um den Schlaf bringen würde zu wissen, dass jemand anders seine Finger an dein Schätzchen legt.“

    Er nickte, fühlte sich aber sehr unbehaglich. „Ich verdiene das nicht. Ich habe noch so viel an dir gutzumachen ….“

    „Ich sehe es als Investition in mein Vertrauen in das Gute im Menschen.“

    „Da setzt du ziemlich viel auf jemanden, der dich so sehr verletzt hat wie ich.“

    Sie lächelte schwach. „Wie ich sagte – verziehen! Dein dubioser Charakter war mir von der ersten Minute an klar – als du Bestechungsgeld wolltest.“

    „Genau genommen hast du es angeboten.“

    Sie ignorierte seine Neckerei. „Und ich habe mich in dich verliebt, samt dubiosem Charakter und allem.“

    Will war sprachlos. Ihre Worte bedeuteten ihm mehr als all seine Pläne, mehr als sein Flieger.

    Sie grinste, sicher, weil er so ein dummes Gesicht machte.

    „Willst du … willst du nicht wissen, wer dich verraten hat?“ Er wollte Rex nicht anschwärzen, aber wenn sie fragte, würde er nicht lügen. Daher erleichterte ihre Verneinung ihn sehr.

    „Nein, ich bin an Rache nicht interessiert. Die macht nur verbittert.“

    Er sah den Anhänger aus ihrem Kragen hervorblitzen, und als sie seinen Blick bemerkte, tippte sie auf das Glas. „Danke dafür.“

    „Es ist nicht annähernd …“

    Sie unterbrach ihn. „Genug davon. Ich habe dir schon verziehen. Ich bin nicht hier, um noch mehr Entschuldigungen zu hören.“

    „Warum denn dann?“

    Sie rieb die Handflächen aneinander und sah sich angelegentlich um. „Tja, ich wüsste gerne, wo ich schlafen kann während der Renovierungen.“

    „Schlafen?“

    „Ich muss mir über eine mögliche Investition Gedanken machen“, sagte sie eifrig. „Ich will hier mit anpacken. Sag mir einfach, wo ich meine Tasche hintun kann und was ich dann tun soll.“

    Will blinzelte, vor Freude konnte er kaum ein vernünftiges Wort finden. „Du kannst, ähm … Tja, ich werde sehen … Aber erst zeige ich dir, wo du bleiben kannst, falls du wirklich wild auf dieses primitive Leben bist.“

    Er ging mit ihr ins Haus, die Treppen hinauf ins Obergeschoss. Er war in den Raum mit dem größten Fenster gezogen.

    Leigh stand mitten in dem sonnigen Raum und genoss die Aussicht aufs Meer hinaus. „Jetzt ist der richtige Moment für ein Wow.“

    Er nickte. „Das wird das Zimmer meines Vaters, wenn er demnächst eintrifft.“

    „Ich freue mich schon, ihn zu treffen.“

    Ihr warmes, ehrliches Lächeln ließ ihn erröten. Wie um alles in der Welt konnte das hier wahr sein? Wie konnte es sein, dass sie wirklich hier war und diese Dinge zu ihm sagte?

    Er ging zu ihr und griff nervös nach ihrer Hand, die sie ihm ohne Groll überließ. Will sehnte sich schmerzlich danach, sie in die Arme zu schließen, aber vielleicht war es ja noch zu früh …

    Sie nahm es ihm ab, indem sie sich hochreckte und ihn küsste. Nicht so wild wie ihre letzten Küsse, sonder eher langsam genüsslich, forschend. Erinnernd. Viel zu schnell zog Leigh sich wieder zurück, aber ihr Lächeln wärmte ihm das Herz.

    „Einfach so?“, fragte er.

    „Einfach so. Überrascht?“

    „Ein bisschen. Nein, sehr.“

    „Bin ich auch. Ich habe mich den ganzen Weg hierher gefragt, ob wir jemals wieder an diesen Punkt kommen. Und nun sehe ich dich an, und meinem Körper ist egal, was mein Kopf für klug hält. Ich will nur, dass alles so wird, wie es war. Wenn du das auch willst.“

    „Natürlich will ich das. Deshalb werde ich jetzt nicht den Gentleman spielen und dieses Zimmer freimachen.“

    Sie lächelte noch breiter. „Nein, bloß nicht. Und das heißt was? Flitterwochen in dieser Luxussuite.“

    „Du bist wirklich bereit, uns noch eine Chance zu geben?“

    „Wenn du mich noch willst. Ja.“

    „Ob ich dich will? Gott, Mädchen. Komm her.“

    Sie kam zu ihm und er küsste sie, innig und wild, und schwor sich, ihr nie wieder einen Grund zu geben, seine Gefühle anzuzweifeln. Er schaute hinaus aufs Meer. „Komm mit.“

    „Wohin?“

    „Komm einfach.“ Er nahm sie bei der Hand, führte sie hinunter zum Strand, setzte sich in den Sand und zog sie hinunter in seinen Schoß. Die Arme um ihre Taille geschlungen, ließ er sein Kinn auf ihre Schulter sinken. Der Duft des Meeres, ihrer Haut, ihr Körper warm an seinen gepresst … „Ich möchte nur eine Weile so hier sitzen. Ich versuche immer noch zu begreifen, dass ich das hier nicht komplett versaut habe.“

    Sie lehnte sich gegen ihn. Wie der Himmel auf Erden. Will küsste ihren Nacken, ihr Ohrläppchen, ihre Wange, immer noch ganz ungläubig, dass sie so rasch in die alte Vertrautheit zurückfanden.

    „Hast du immer noch Angst, hilflos zu treiben?“, fragte er sie. „An Orten aufzuwachen, bei denen du nicht weißt, wie du hingekommen bist?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Es fühlt sich einfach nur gut und richtig an. Gut, einfach hier zu sein. Aber vor allem …“ Sie hielt kurz inne. „… ist es wegen dir. Ich bin wegen dir hier. Möchte in deiner Umlaufbahn verharren.“

    Er sah, wie die Sonne unterging, ließ ihre Worte in sich nachklingen, ließ die Hoffnung in sich zu, diese Gefühle, ebenso süß und warm wie ihr Körper an seinem. Sacht hauchte er ihr einen Kuss auf die Schläfe.

    „Ich liebe dich, Leigh. Mehr, als ich je geglaubt hätte, lieben zu können.“

    „Ich liebe dich auch. Mehr als ich es je für klug hielt … bis ich entdeckte, dass Liebe und Verstand nichts miteinander zu tun haben.“

    „Zum Glück. Ich hätte wohl keine Chance, wenn du bei Verstand wärst.“

    „Dann mach mich weiter verrückt. Darin bist du gut.“

    Lächelnd schmiegte er seine Wange an ihre. „Nichts in der Welt täte ich lieber.“

    – ENDE –
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Bitte recht sündig

1. KAPITEL

    „Ja-ack, wohin gehst du-u?“, erklangen zwei Frauenstimmen in neckendem Singsang aus der weit geöffneten Tür der Bäckerei.

    Ertappt blieb er in der Lobby des „Come to Your Senses“-Hauses stehen. Zusammen mit vier Studienfreunden hatte er das Gebäude vor ein paar Jahren gekauft und es in ein Wohn- und Geschäftshaus verwandelt. Sie hatten sich alle auf der University of Washington hier in Seattle kennengelernt.

    Zwei dieser Freunde, Angela Loukas, Inhaberin der Bäckerei „A Taste for All Pleasures“, und Bonnie Fortuna, Besitzerin des Blumengeschäfts „Bonnie Blooms“, grinsten ihn jetzt an. Erwischt!

    „Ich?“ Er schaute sich um, als ob er erwartete, noch jemanden zu entdecken. Obwohl die Bäckerei morgens um kurz nach sieben das einzige Geschäft war, das schon geöffnet hatte. „Redet ihr mit mir?“

    „Du willst draußen Fotos von jemandem machen, nicht wahr?“ Bonnie zeigte auf seine Kamera.

    „Na so was!“ Angela tat so, als sei sie völlig verwirrt. „Ich frage mich nur, von wem?“

    Jack verdrehte die Augen. Er hatte Angela schon Anfang April von der außergewöhnlichen Frau erzählt, die im nahegelegenen Carl Anderson Park ihre Yoga-Übungen machte, als er sie zum ersten Mal fotografierte. Sie hatte sofort sein Interesse als Fotograf geweckt und ihn magisch angezogen.

    Er hatte herausgefunden, wann der Yogakurs im Park stattfand. Dann hatte er die Frau ohne ihr Wissen immer wieder fotografiert. Es war zu einer Art Besessenheit geworden, die er selbst nicht begreifen konnte. Bis ihm klar geworden war, welche Vision ihn antrieb. Sie sollte im Mittelpunkt einer Fotoausstellung stehen, über deren Konzept er bereits länger nachdachte.

    Nachdem er zu dieser Erkenntnis gelangt war, hatte er der Frau ein entsprechendes Angebot machen wollen. Doch weder an diesem noch an den folgenden Tagen war sie im Park aufgetaucht. Mai, Juni und Juli waren verregnete Monate gewesen, in denen er sich als Fotograf bei Hochzeiten und Abschlussfeiern der Highschool sein Geld verdient hatte.

    Auch wenn er die Frau aus den Augen verloren hatte – vergessen hatte er sie sicherlich nicht. Die künstlerische Vision für seine Fotoausstellung ließ ihn nicht mehr los. Wann immer er die Zeit erübrigen konnte, ging er morgens zum Park hinüber, um unter den Teilnehmern des Yogakurses nach ihr Ausschau zu halten. Gestern Morgen war das Wunder dann passiert.

    „Sag mir, dass du endlich mit dieser Frau redest, falls du sie heute siehst“, sagte Angela.

    „Für einen Himbeermuffin verspreche ich dir alles.“ Jack grinste sie an und ging hinter die Theke. Angela war eine schöne Frau mit kastanienbraunen Haaren, braunen Augen und dem wärmsten Lächeln, das er jemals gesehen hatte. Er liebte sie heiß und innig – natürlich rein platonisch.

    „Du hättest gestern mit ihr reden sollen, als du sie endlich wiedergesehen hast“, meinte Bonnie missbilligend. Sie hatte rot gefärbte Haare und trug ein rotes Top und einen roten Rock mit weißen Punkten.

    Nicht lange nach dem Abschluss auf der Universität hatten Jack und Bonnie eine kurze Affäre gehabt, die sie beide nie bereut hatten. Dann hatte sich daraus eine solide Freundschaft entwickelt. Also liebte er auch sie heiß und innig – und nur einen Hauch weniger platonisch. „Ich habe im Auto gesessen, mit einem Kunden telefoniert und war auf dem Weg zu einem Termin“, entgegnete er. Fast wäre er von der Fahrbahn abgekommen, als er die Frau zum ersten Mal seit Monaten wiedergesehen hatte. Sie war mit der Sporttasche in der Hand zum Park gegangen. „Aus dem Auto zu springen, um sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen, wäre bestimmt nicht so gut angekommen.“

    „Du hättest schon im April mit ihr reden müssen.“ Angela reichte ihm einen verlockend duftenden Muffin.

    „Warum er das nicht getan hat, ist offensichtlich.“ Bonnie schüttelte den Kopf. „Er hat Angst vor ihr.“

    Jack ließ sich nicht anmerken, dass Bonnie der Wahrheit gefährlich nahekam. Diese Frau hatte etwas an sich, das ihn hatte zögern lassen, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Etwas, das er nicht zu genau ergründen wollte. Normalerweise war Angst für ihn kein Thema, vor allem nicht, wenn es um Frauen ging. „Ja, sie hätte mich zusammenschlagen können.“

    Er biss in den Muffin, der köstlich schmeckte. Selbst seine Nervosität konnte seine Begeisterung für Angelas Backkünste nicht schmälern. „Meine Güte, Angela, wenn Daniel nicht schon um deine Hand angehalten hätte, würde ich es tun.“

    „Soso.“ Sie lächelte erfreut.

    Aber Jack war nicht sicher, ob wegen des Kompliments oder wegen der Erwähnung ihres Verlobten. Als Daniel Flynn Anfang April in Angelas Bäckerei gekommen war, hatte er noch immer den Tod seiner Verlobten betrauert. Obwohl er gelobt hatte, sich zwei Jahre lang mit keiner Frau zu verabreden, war er, sechs Monate vor Ablauf seiner Frist, Angelas Schönheit und Freundlichkeit innerhalb kurzer Zeit erlegen gewesen.

    „Um zum Thema zurückzukommen“, meinte Bonnie. „Falls du diese Frau heute nicht im Park entdeckst, bleib dort, bis du es tust. Allmählich gehst du uns gehörig auf die Nerven.“

    Angela nickte. „Mit Klatsch sieht es hier momentan wirklich schlecht aus. Du musst uns den Gefallen tun, für Nachschub zu sorgen.“

    „Ich bin euch beiden überhaupt nichts …“

    „Wie bitte?“ Bonnie sah ihn ungläubig an. Ihre grünen Augen leuchteten vor gespielter Empörung.

    Jack musste lachen. Die Frauen setzten seinem Leben Glanzlichter auf. Er war so froh für Angela, dass sie Daniel gefunden hatte. Wenn er jetzt nur noch einen Weg fände, Seth klarzumachen, dass er Bonnie immer noch liebte. „Wenn ich die Frau heute sehe, spreche ich sie an. In Ordnung? Macht euch das zufrieden?“

    „Ich bin berauscht vor Glück.“ Angela strahlte. „Komm dann sofort zurück und berichte uns, was sie gesagt hat.“

    „Ich kann mir gut vorstellen, was sie sagt.“ Jack biss erneut in den Muffin und kaute gemächlich, um die ungeduldigen Frauen noch einen Moment zappeln zu lassen. „Entweder ‚Oh, Ihre Arbeit hört sich faszinierend an‘ oder ‚Ziehen Leine, du kranker Stalker‘“.

    „Könnte beides der Fall sein“, sagte Bonnie. „Was meinst du, Angela?“

    „Sie macht mit.“ Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Keine Frau konnte Jack Shea jemals widerstehen.“

    „Verschont mich“, meinte er spöttisch. Sein Ruf als Playboy machte ihn stolz, war ihm aber gleichzeitig unangenehm. Frauen neigten tatsächlich dazu, sein Interesse zu erwidern. Wahrscheinlich, weil sie intuitiv wussten, dass er sie mochte und respektierte. Ganz davon abgesehen, dass Frauen toll gebaut waren und er sehr viel Spaß mit ihnen hatte.

    Wenn er auf der Pirsch war, hielt ein Teil von ihm sogar nach einer Frau Ausschau, die es wert wäre, sesshaft zu werden. Das musste er insgeheim zugeben. Und so kam er sich nicht nur wie ein Mann vor, der lediglich auf sexuelle Abenteuer aus war. Außerdem war er sehr wählerisch und verbrachte nie nur eine Nacht mit einer Frau – es sei denn, dass es ihr Wunsch war.

    „Danke für den Muffin. Er war köstlich wie immer.“ Jack schenkte sich einen Becher Wasser ein und trank ihn aus. „Ich bin dann mal weg.“

    „Viel Glück“, wünschte Angela.

    „Ich hoffe, dass sie heute da ist.“ Bonnie umarmte ihn kurz, aber heftig. „Du bist ein fantastischer Fotograf. Das Foto, das du von mir gemacht hast, ist umwerfend.“

    Er grinste. Es hatte ihm einen ziemlichen Kick versetzt, seine frühere Geliebte nur mit Orchideen bedeckt in Szene zu setzen. „Du bist eine schöne Frau, Bonnie. Es war mir ein Vergnügen.“ Er freute sich darüber, dass sie lächelte und errötete. Nachdem er den Frauen noch einmal zugewinkt hatte, ging er nach draußen.

    Um die frische Luft an diesem Morgen Anfang August einzuatmen, blieb er kurz auf dem Gehsteig unter dem „Come to Your Senses“-Schild stehen. Bonnie hatte es entworfen und gemalt. Die Freunde hatte das Haus so genannt, weil die Geschäfte darin alle fünf Sinne ansprachen: Bonnies Blumenladen den Geruchssinn und Angelas Bäckerei den Geschmackssinn. Sein Fotostudio bot etwas fürs Auge und Seth Blackstones Musikstudio etwas fürs Ohr. Den Tastsinn repräsentierte die Praxis der geheimnisvollen Physiotherapeutin Demi Anderson. Sie war die Nachfolgerin von Caroline und hielt nicht viel Kontakt zur restlichen Hausgemeinschaft.

    Jack bog rechts in die Tenth Avenue ab und betrat den Park. Er kämpfte gegen den Drang an, einen Sprint hinzulegen. Der Yogakurs fing immer um sechs Uhr dreißig an und dauerte eine Stunde. Anschließend suchte sich die Frau einen anderen Platz im Park, um noch allein zu üben.

    Dabei hatte er sie fotografiert. Es waren tolle Bilder mit einigen Zweigen im Vordergrund geworden. Wegen dieser Aufnahmen hatten Angela und Bonnie ihn beschuldigt, sich hinter Büschen an die Frau heranzuschleichen. Sie hatten recht. Wenn er die Frau heute sehen sollte, musste er einen kühlen Kopf bewahren. Sicherlich erzielte er nicht den gewünschten Erfolg, wenn er sagte: „Hallo, ich beobachte Sie seit Monaten und fotografiere Sie ohne Ihr Wissen. Wollen Sie mit in mein Studio kommen?“

    Aber sie zu fotografieren, war wie eine Sucht gewesen. Nicht jeder fühlte sich wohl vor der Kamera. Doch sie hatte sich unbeobachtet gefühlt und war auf diese Weise unbefangen, ganz bei sich und völlig im Einklang mit der Natur gewesen. Mit ihr zu reden, hätte all das ruinieren und jegliche Möglichkeit zunichtemachen können, dass sie als Modell in seinen Fotoserien mitwirkte.

    Jack näherte sich dem Teil des Parks, wo dienstags der Yogakurs stattfand. Farbige Matten lagen auf dem Gras. Gespannt und nervös musterte er schnell die zwölf Teilnehmer an diesem Tag. Er hielt Ausschau nach der Frau mit dem blonden Pferdeschwanz, dem langen Hals und der schlanken Figur. Sie war nicht dabei, wie er tief enttäuscht feststellte.

    Als er sie gestern gesehen hatte, war er so sicher gewesen, dass sie auch zukünftig wieder im Park ihre Yogaübungen absolvieren würde. Im April war er viel zu selten dorthin gegangen. Denn er war so dumm gewesen anzunehmen, dass sie immer dort sein würde, und hatte sich immer neue Ausreden einfallen lassen, warum er sie nicht einfach ansprach: Dass etwa seine künstlerische Vision für das Projekt noch nicht ausgereift wäre. Oder dass sie ihn abweisen könnte, wenn er nicht das Richtige sagte. Oder dass sie überhaupt nicht die Frau war, für die er sie hielt.

    Im Frühjahr hatte er es vermasselt. Aber er würde liebend gern noch eine Chance bekommen. Denn er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn er sie verloren hätte.

    „Es war okay.“ Melissa Weber nahm das Handy in die andere Hand, als sie vorsichtig die linke Schulter kreisen ließ. „Es tut nicht besonders weh. Trotzdem bin ich froh, dass ich noch ein paar Tage mit Yoga pausiert habe.“

    „Ich habe es dir ja gesagt.“ Ihre jüngere Schwester seufzte. „Du würdest glatt damit weitermachen, bis dir der Arm endgültig abfällt.“

    „Und, wäre das schlimm?“ Melissa kicherte, als Gretchen genervt stöhnte. Sie genoss es, nach dem Yogakurs den Atem bis ins Zwerchfell fließen lassen zu können. Während der restlichen Zeit war sie total angespannt und kurzatmig.

    „Du hättest dich ernsthaft verletzen können.“

    „Es war nur eine Reizung.“ Melissa hielt das Gesicht in die Sonne, die in Seattle selbst im normalerweise warmen und trockenen August nicht allzu oft schien. Ihr erneutes Problem mit der Schulter würde höchstwahrscheinlich auch so wieder in Ordnung kommen. Aber Gretchen hatte recht. Die Schulter zu schonen, verkürzte die Heilungsphase.

    Dennoch hatte Melissa diese Woche nur dienstags und mittwochs den Yogakurs ausfallen lassen müssen. Als sie im Frühjahr den Schmerz ignoriert hatte, war sie gezwungen gewesen, monatelang nicht nur auf Yoga, sondern auch auf das Schwimm- und Krafttraining sowie auf ihre Tanz- und Tennisstunden zu verzichten.

    Zum Glück hatte sie mit der verletzten Schulter immer noch gut am Computer arbeiten können. Denn als Personalsachbearbeiterin bei „Au Bon Repas“, dem landesweiten Küchenanbieter, hatte sie alle Hände voll zu tun.

    „Hast du jeden Morgen deinen Blutdruck gemessen?“

    „Ja, Mommy“, neckte sie ihre jüngere Schwester. Sie schlenderte durch den Park zur Straße. Um die Ecke hatte sie ihr Auto geparkt. Gewöhnlich ging sie zügig mit großen Schritten. Aber dank Yoga konnte sie Dinge tun, die unruhigen und leicht erregbaren Menschen sonst schwerfielen.

    „Und?“

    „Und ich bin noch nicht tot.“ Sie liebte es, dass Gretchen sich um sie sorgte. Doch sie hasste es auch. In so jungen Jahren zu erfahren, dass sie unter Bluthochdruck litt, war ein Schock gewesen. Und das Schlimmste, was ihr passiert war, seitdem ihre Mutter an Krebs gestorben war. Damals war Melissa dreizehn Jahre alt gewesen.

    „Schalten Sie einen Gang zurück“, hatte Dr. Glazer zu ihr gesagt. „Entspannen Sie sich.“

    Sie hatte es versucht. Sie hatte den Französischunterricht, den Töpfer- und den Jazzdancekurs sowie die Weiterbildung in Astrobiologie an der Universität aufgegeben. Übrig geblieben war ein Leben, das aus Arbeit und Sport bestand. Was für eine fade, inhaltsleere Existenz.

    Wenigstens konnte sie Gretchen helfen, deren Hochzeit für Ende des Monats geplant war. Sie war eine tolle Schwester und Freundin, aber wirklich kein Organisationstalent.

    „Ist dein Blutdruck gesunken?“

    „Yoga ist meine Rettung. Die innere Ruhe hält noch Stunden nach dem Kurs an. Ich spüre sie die ganze Woche hindurch, und das hilft mir wirklich.“ Yoga half – irgendwie. Der Arzt hatte Melissa mit Medikamenten gedroht, wenn sich ihre Werte nicht verbesserten.

    „Du bist meiner Frage ausgewichen.“

    Sie seufzte. „Manchmal wünschte ich, du würdest mich nicht so gut kennen. Nein, meine Werte sind nicht viel niedriger. Aber ich arbeite daran. Was machen deine Hochzeitsvorbereitungen?“ Das war das einzige Thema, mit dem sich ihre Schwester immer ablenken ließ.

    Gretchen und Ted waren unzertrennlich, seitdem sie Teenager waren, was Melissa für ihre Schwester freute. Aber sie bekam allein bei dem Gedanken Platzangst. Das Paar atmete praktisch synchron. Es war verblüffend, die beiden zusammen zu erleben. Ihre Mom und ihr Dad waren ähnlich eng verbunden gewesen, was auch der Grund dafür war, dass ihr Dad nach dem Tod seiner Frau derart ins Straucheln gekommen war.

    Melissa hatte durchaus hin und wieder mal ein Date. Aber bisher hatte kein Mann sie für längere Zeit interessiert. Sie war am glücklichsten, wenn sie ihren Horizont erweitern und sich weiterentwickeln konnte. Männer schienen nicht in der Lage zu sein, sie in gleicher Weise zu stimulieren.

    Natürlich gab es da diese andere Form der Stimulation, die ihr nur Männer verschaffen konnten. Aber in Anbetracht ihrer Erfahrungen auf diesem Gebiet fand sie, dass Yoga ihr zu mehr innerem Gleichgewicht verhalf. Vielleicht hatte sie einfach keinen besonders starken Sexualtrieb. Sie hatte auch nicht das Bedürfnis, sich mit anderen Frauen über Männer auszutauschen.

    Doch schließlich war sie erst fünfundzwanzig. Sie konnte die nächsten zehn Jahre damit verbringen, Spaß zu haben – falls sie das wollte –, und dann immer noch eine Beziehung eingehen. Gretchen dagegen blieb nicht so viel Zeit. Als Ted ihr zwei Wochen zuvor einen Heiratsantrag gemacht hatte, war niemand überrascht gewesen. Aber ihre Schwester war fast durchgedreht, als er das Datum genannt hatte. Wer konnte innerhalb von fünf Wochen eine Hochzeit organisieren? Gretchen und Ted bestimmt nicht. Also musste die große Schwester versuchen, ihr Bestes zu geben.

    Als Melissa schließlich vor dem „Come to Your Senses“-Haus stand, verabschiedete sie sich von Gretchen und steckte ihr Handy ein. An den meisten Tagen zwang sie sich, an der Bäckerei „A Taste for All Pleasures“ vorbeizugehen und die süßen Verlockungen zu ignorieren. Sie achtete sehr auf ihr Gewicht. Doch heute hatte sie definitiv Hunger. Außerdem trieb sie wieder Sport. Einige zusätzliche Kalorien konnten da absolut nicht schaden.

    Sie betrat das Haus und dann die Bäckerei. Eine hübsche Frau etwa in ihrem Alter legte gerade Scones mit Schokoladenstückchen in die Glasvitrine. Es duftete so verführerisch in dem Laden, dass Melissa das Wasser im Mund zusammenlief. Hatte die Bäckerei auch Hochzeitstorten im Angebot? Gretchen wollte selbst eine backen. Aber angesichts der Schokoladensahnetorte, die sie zuletzt zustande gebracht hatte, war das wohl keine gute Idee.

    Die Frau im Laden sah hoch und schaute dann erstaunt ein zweites Mal hin. „Oh, hallo.“ Sie starrte Melissa jetzt an. „Was … Ein schöner Tag heute, nicht wahr?“

    „Ja.“ Melissa zeigte auf die Glasvitrine und fragte sich irritiert, ob etwas mit ihr nicht stimmte. „Ich hätte gerne einen dieser Scones mit Schokoladensplitter und eine Tasse Kaffee zum Mitnehmen.“

    „Ja. Sicher.“ Die Frau nahm ein Gebäckstück und steckte es in eine weiße Papiertüte. „Sonst noch etwas?“

    Melissa betrachtete ein Regal mit perfekten Cupcakes. Wie wäre es statt einer traditionellen Hochzeitstorte mit mehreren Etagen Cupcakes? Für alle Fälle sollte sie die Minikuchen probieren. „Einen Cupcake mit Schokolade, einen mit Buttercreme und einen mit Erdbeerglasur, bitte.“

    „Waren Sie schon einmal hier?“, fragte die Frau, als sie mit den Papiertüten zur Kasse ging und Melissa immer wieder einen Blick zuwarf. „Sie kommen mir unglaublich bekannt vor.“

    „Ich bin auf dem Heimweg schon öfter an dem Haus vorbeigekommen, habe aber nie hereingeschaut. Ich hatte heute früh im Cal Anderson Park meine Yogastunde.“

    Die Frau hob ruckartig den Kopf. „Sie machen Yoga im Park?“

    „Ja.“ Melissa trat einen Schritt zurück. Allmählich kam ihr die Frau definitiv ziemlich seltsam vor. „Warum? Ist das gefährlich?“

    „Nein, nein. Natürlich nicht. Entschuldigen Sie.“ Die Frau streckte ihr über die Verkaufstheke hinweg die Hand hin. „Ich bin Angela Loukas.“

    „Melissa.“ Ihren Nachnamen wollte sie in diesem Fall sicherheitshalber nicht nennen. Man konnte nie wissen. Vielleicht war Angela ein Sektenmitglied, das Yogaanhänger rekrutierte und dem Satan zuführte.

    Mehrere junge Mütter mit Buggys betraten die Bäckerei. Angela zögerte und sah zwischen Melissa und den neuen Kundinnen hin und her. „Es war nett, Sie kennenzulernen. Der Kaffee steht dort auf der Theke. Bedienen Sie sich. Und … Warum sehen Sie sich nicht noch die anderen Geschäfte im Haus an, bevor Sie gehen? Es wird Ihnen gefallen … Besonders interessant ist am anderen Ende ein …“

    „Entschuldigen Sie?“, unterbrach die Mom eines quengelnden Kleinkinds sie ungeduldig. „Mein Sohn fängt jeden Moment an zu schreien. Können wir bestellen?“

    Melissa drehte sich zur Kaffeetheke um. Was war am anderen Ende des Gangs, was so besonders war? Sie hatte ohnehin vorgehabt, sich noch ein bisschen umzusehen. Aber Angelas Vorschlag hatte merkwürdig nachdrücklich geklungen. Vielleicht befand sich dort die Zentrale der Sekte.

    Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein und verließ die Bäckerei. Vor dem Blumenladen „Bonnie Blooms“ gegenüber blieb sie stehen und betrachtete das Schaufenster. Wie in einem floralen Dschungel standen überall Kübel mit sorgsam arrangierten Blumen. Es war ein schönes Geschäft.

    Gretchen war so schockiert über die Preise der Floristen, dass sie bereit war, fast völlig auf Blumenschmuck bei der Hochzeit zu verzichten. Doch für Melissa kam das nicht in Frage. Wenn die Besitzerin dieses Geschäfts einen hübschen, relativ preiswerten Brautstrauß zusammenstellen konnte, wäre sie auch eine gute Kandidatin für das begrenzte Hochzeitsbudget ihrer Schwester. Sie ging zur Verkaufstheke.

    „Hallo, kann ich Ihnen behilflich sein?“. Die Frau hinter der Theke lächelte sie an. Dann blinzelte sie überrascht und einen Moment später ein wenig verwirrt.

    Oh nein. Nicht schon wieder. „Ich hätte gern einen bunten Strauß – was immer hübsch aussieht.“

    „In Ordnung. Sicher.“ Sie starrte Melissa an. „Wie viel möchten Sie ausgeben?“

    „Um die zwanzig Dollar.“

    „Kommt sofort.“ Die Frau nahm eine Rose aus einem Kübel links von sich, bevor sie auf etwas gegenüber der Eingangstür – wahrscheinlich in der Bäckerei – aufmerksam wurde. Sie hielt einen Moment inne. Dann warf sie einen Blick auf ihre Kundin, bemerkte, dass Melissa sie beobachtete, und wandte schnell den Kopf ab.

    Was, zum Teufel, geht denn in diesem Haus vor? „Stimmt etwas nicht?“

    „Nein. Nein. Entschuldigung.“ Sie lachte nervös. „Ich dachte, ich würde Sie kennen.“

    „Das scheint hier öfter zu passieren.“

    „Nein, nein.“ Die Frau schüttelte irritiert den Kopf. „Ich habe mich getäuscht. Sie sehen wie jemand aus, den wir früher gekannt haben.“

    „Wir?“

    „Angela.“ Sie deutete auf die Papiertüte, die Melissa in der Hand hielt. „In der Bäckerei. Ich bin Bonnie. Wir sind mit jemandem aufs College gegangen, der Ihnen verblüffend ähnlich sieht.“

    „Okay.“ Das war beruhigender als die Erklärung mit der Sekte. Doch die Floristin hatte nicht wirklich überzeugend geklungen. Also war auch Melissa nicht überzeugt. „Ich war auf der Pacific University in Oregon.“

    „Dann sind sie definitiv nicht diese Person.“ Bonnie lachte verlegen. „Schauen Sie sich um. Ich bin gleich wieder da.“

    „Sicher.“ Melissa schlenderte durch den Laden und schnupperte hier und da an einer Blüte. Der zarte Duft ließ sie nach dem Yoga weiter zur Ruhe kommen. Es war wirklich nett hier. Und abgesehen davon, dass Bonnie sie so seltsam angestarrt hatte, schien sie liebenswürdig und zuvorkommend zu sein.

    „Fertig. Hier ist der Strauß.“

    „Das ging schnell.“ Als Melissa zur Theke zurückkehrte, stockte ihr der Atem. Der üppige Strauß mit rosaroten und pinkfarbenen Inkalilien, einigen wunderschönen Rosen und ein paar lindgrünen Blumen, die sie nicht kannte, übertraf ihre Erwartungen bei weitem. Hätte sie den Preis schätzen müssen, hätte sie auf vierzig Dollar statt der von ihr vorgegebenen zwanzig getippt. Es sah also ganz so aus, als hätte sie eine sehr talentierte Floristin für Gretchens Hochzeit gefunden. „Oh, wie schön.“

    „Viel Freude damit.“ Bonnie fügte dem Strauß eine ihrer Visitenkarten hinzu, ging zur Kasse und verlangte nur achtzehn Dollar und ein wenig Kleingeld.

    „Danke.“ Melissa schnupperte an den Blumen, als sie hinausging, und sah auf die Uhr. Ihr blieb noch eine Viertelstunde Zeit. Dann musste sie zu ihrem Auto gehen, zur Arbeit fahren und schnell im Bad neben dem Fitnessraum des Unternehmens duschen. Außerdem musste sie sich mit einer ziemlich zweifelhaften Beschwerde wegen sexueller Belästigung herumschlagen. Es war schon die dritte Beschwerde von Bob Stoker wegen unterschiedlicher Frauen innerhalb von drei Jahren.

    Aber da sie sich jetzt schon einmal im „Come to Your Senses“-Haus aufhielt, wollte sie sich auch noch schnell die anderen Läden anschauen. Neben dem Blumengeschäft befand sich ein Fotostudio: Jack Shea. In dem Schaufenster rechts vom Eingang hingen Fotos von Hochzeiten und anderen feierlichen Anlässen. Allerdings unterschieden sie sich durch ihre Kreativität von den sonst üblichen Bildern. Zum Beispiel war eine Braut im Profil fotografiert worden, als sie eine alte, gewundene Steintreppe hinunterstieg. Auf einem anderen Bild war ein junger Mann zu sehen, der bei der Schulabschlussfeier vor Freude in die Luft sprang.

    Melissa gefielen die Fotos. Ihre Schwester sollte diesen Fotograf definitiv in Erwägung ziehen, auch wenn er wahrscheinlich zu teuer war. Sie ging zum Schaufenster auf der anderen Seite. Dort hing ein Foto in einem völlig anderen Stil, erschreckend, verstörend, aber auch unglaublich kraftvoll. Sie war fasziniert. Es war die Nahaufnahme eines nackten Rückens, über den sich ein Netz von Rissen – wie auf Asphalt oder einer Eierschale – zog. So wirkte die Haut, als platzte und zerfiele sie. Melissa stand lange davor und verlor sich in der außergewöhnlichen Idee des Fotos und den starken Gefühlen, die das Bild hervorrief.

    Für sie war es nur schwer vorstellbar, dass dieses Kunstwerk vom selben Fotografen stammte, der auch die ansprechenden Fotos von den Feierlichkeiten gemacht hatte. Neugierig spähte sie in das Studio. Da sie pünktlich zur Arbeit kommen musste, wollte sie nicht hineingehen. Doch sie könnte zumindest Jack Sheas Visitenkarte mitnehmen, selbst wenn sein Honorar ihr jämmerliches Budget vermutlich sprengte. Gretchen hatte bereits in Erwägung gezogen, Einwegkameras an die Gäste zu verteilen, um die Trauung und den Empfang im Bild festzuhalten. Doch Melissa wollte, dass ihre Schwester richtige Hochzeitsfotos bekam.

    Sie machte einen Schritt in den Ladenraum und hatte das Gefühl, ihn unbefugt zu betreten. An einer Wand hingen noch mehr Hochzeits-, Baby- und Familienfotos. An der anderen Wand gab es noch weitere künstlerische Aufnahmen zu sehen. Fasziniert und tief berührt schaute sie lange auf die Rückenansicht einer einsamen Person auf einem Pier, die hinaus auf das graublaue Wasser des Ozeans blickte.

    Ein Geräusch im Hintergrund schreckte sie auf. Durch eine geöffnete Tür sah sie eine Reihe von Fotos, die an der Wand hingen und anscheinend eine … Sie wurde durch das Scharren eines Stuhls abgelenkt. War das Jack Shea? Melissa wurde unerklärlich nervös und fühlte sich beinahe schuldig. Als wenn sie dabei erwischt worden wäre, wie sie die Nase in sein Privatleben steckte. Jetzt hörte sie Schritte und versuchte, sich den Fotografen vorzustellen.

    Jack war bestimmt ein jüngerer Mann. Die Hochzeitsfotos sahen so frisch, lebendig und voller Hoffnung aus. Doch die Tiefe und der Schmerz, die seine künstlerischen Fotos zum Teil ausdrückten, deuteten auf mehr Lebenserfahrung hin, als ein junger Mann normalerweise … Plötzlich stand er in der Tür. Gute fünf Sekunden lang starrten sie sich an.

    Wenn er Jack Shea war, hatte sie sich ein völlig falsches Bild von ihm gemacht. Er war weder ein dünner und sonderbarer junger Mann, noch ein bärtiger, unkonventioneller Künstlertyp und Althippie. Dieser Mann war … Nun, ihre durch Yoga gewonnene innere Ruhe war ernsthaft in Gefahr.

    Er hatte braune Augen und braune Haare, was eigentlich nicht besonders aufregend war. Aber die Wirkung, die er auf sie ausübte, war atemberaubend. Sein tiefer Blick und die sexy zerzausten Haare elektrisierten sie. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt, das seine breiten Schultern und die muskulöse Brust betonte. Eine Jeans setzte die schmalen Hüften in Szene. Wow. Im Allgemeinen reagierte Melissa nicht so stark auf Männer.

    Als sie schließlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, bemerkte sie, dass er sie genauso anstarrte, wie Angela und Bonnie es getan hatten. Er sieht mich so an, weil er mich für eine Freundin aus dem College hielt – nicht weil er genauso von mir überwältigt ist, wie ich es von ihm bin. Verdammt. „Sind Sie Jack Shea?“

    „Ja, das bin ich.“ Er lachte nervös und fuhr sich durch die Haare. „Und Sie sind? Ich meine, ich glaube, dass ich Sie schon …“

    „Ich weiß.“ Melissa hob die Hand. „Ich sehe aus wie Ihre Bekannte aus dem College.“

    „Meine was?“, fragte er verblüfft.

    Hm. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wovon sie redete. „Bonnie und Angela haben mir von ihr erzählt.“

    „Oh. Ja. Okay.“ Er starrte sie unverwandt an.

    Ihre Anwesenheit schien ihn noch mehr aus dem Konzept zu bringen, als es bei Bonnie und Angela der Fall gewesen war. Vielleicht gab es diese Collegefreundin ja wirklich, und sie hatte ihm etwas bedeutet. Sofort stellte Melissa sich vor, wie Jack Shea es leidenschaftlich mit der Frau trieb, die anscheinend ihr Zwilling war. Das hieß, sie stellte sich im Wesentlichen vor, dass sie mit ihm zur Sache kam.

    Sie lächelte selig und versuchte, sich zu entspannen. „Ich bin gerade vorbeigekommen und wollte mich erkundigen, ob Sie eine Visitenkarte und eine Preisliste für mich haben. Meine Schwester heiratet und hat sich noch für keinen Fotografen entschieden.“

    „Sicher. Wann ist der große Tag?“ Er holte unter der Theke ein Blatt Papier hervor, das er ihr reichte.

    Melissa lächelte erleichtert, als sie sah, wie teuer er war. Wie erwartet. Gleichzeitig spürte sie Enttäuschung. „Ende des Monats.“ Sie nickte, als er ein überraschtes Gesicht machte. „Das ist sehr kurzfristig, ich weiß. Sie und ihr Verlobter wollen eine einfache Hochzeit, die möglichst bald stattfindet. Termin ist am 29. August.“

    Jack überprüfte schon seine Termine im BlackBerry. „Morgens, nachmittags oder abends?“

    „Oh, ich bin nicht sicher, ob wir …“ Sie wedelte mit der Preisliste, die er ihr gegeben hatte. Sie wollte nicht zugeben, dass er in einer anderen Liga spielte.

    „Ich sehe nur wegen des Termins nach.“

    „Sie sind nicht …“ Melissa seufzte. Es war einfacher mitzuspielen. „Spätnachmittags.“

    „Letzte Woche ist bei mir ein Termin abgesagt worden. Also könnte ich die Hochzeitsfotos machen.“ Jack lächelte sie charmant an und hob vielsagend eine Augenbraue. „Tatsächlich würde ich das sogar liebend gern tun.“

    Ah. Darauf wettete sie. Es hätte sie nicht überrascht, wenn die Mehrzahl seiner Kunden Frauen waren, die auf diese Masche hereinfielen. „In Ordnung. Gut zu wissen.“ Tief enttäuscht darüber, dass dieser talentierte Fotograf an dem Termin Zeit hatte und sie ihn sich nicht leisten konnten, drehte sich zum Gehen um. „Wir melden uns bei Ihnen, wenn …“

    „Wie heißen Sie?“

    Überrascht blieb Melissa stehen. Warum wollte er das wissen? Hatte Angela sie doch zur Zentrale der Sekte geschickt? „Entschuldigung, aber ich muss wirklich los.“

    „Wohnen Sie hier in der Gegend?“ Jack lehnte sich lässig an die Theke.

    Sofort wurde sie misstrauisch. Hier stimmte etwas nicht. „Nicht weit weg. Also, danke für die …“

    „Ich frage mich, warum ich Sie hier nicht schön öfter gesehen habe?“

    „Weil ich nicht öfter hier war?“

    Er lachte leise und betrachtete sie. „Das erklärt es.“

    Sein intensiver Blick machte es Melissa schwer, Ruhe zu bewahren. Sie schaute demonstrativ auf die Uhr. Was auch immer in diesem Haus vorging. Sie schien die Einzige zu sein, die nicht wusste, was es war. „Ich muss zur Arbeit. Danke für die Preisliste.“

    „Ich gebe Ihnen noch schnell eine Broschüre mit weiteren Informationen.“ Jack sah unter der Theke nach und runzelte die Stirn. „Einen Moment, bitte. Ich hole eine …“

    „Nein, das ist nicht nötig.“ Erneut wedelte Melissa mit der Preisliste. „Das hier ist alles, was ich brauche.“

    „Ich habe hinten noch mehr Unterlagen.“ Er drehte sich bereits weg.

    „Wirklich, bemühen Sie sich nicht.“

    Jack winkte ab. „Das ist kein Pro…“

    „Wir können uns Ihr Honorar nicht leisten, Mr Shea.“ So peinlich es war, damit setzte sie der Sache ein Ende und konnte verschwinden.

    Er drehte sich wieder halb zu ihr um und lächelte sie freundlich an. „Nennen Sie mich Jack. Und Sie sind?“

    Sie seufzte ungeduldig. „Melissa.“ Die große Wärme, die jetzt in seinem Blick lag, fand sie definitiv unangebracht.

    „Ich bin sicher, dass wir uns irgendwie einigen können.“

    Was zum Teufel? Sie sog scharf die Luft ein. Setzte ihr Gehirn aus, weil ihre Hormone verrücktspielten? „Irgendwie einigen?“, fragte sie eisig. „Was genau meinen Sie damit?“

    „Lassen Sie mich schnell die Broschüre holen. Wir können darüber reden. Vielleicht bei einer Tasse Kaffee.“

    Kaffee! Melissa war entgeistert. Jack hatte ihre Ablehnung nicht einmal bemerkt und tat so, als könnte sie es kaum erwarten, sein Angebot anzunehmen. Wie auch immer es aussähe. Meine Güte, welche Arroganz. „Bitten Sie mich, mit Ihnen auszugehen?“

    „Nur, um zu reden.“ Er zwinkerte ihr zu und verschwand im Hinterzimmer.

    Melissa war so empört, dass ihr Blutdruck in die Höhe schnellte. Wenn er glaubte, sie ginge mit ihm ins Bett, damit er ihrer Schwester einen Rabatt bei den Hochzeitsfotos einräumte, würde er sein blaues Wunder erleben. Gerade als sie sich umdrehen und aus dem Studio marschieren wollte, öffnete sich langsam wieder die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte. Erneut wurde sie auf die Fotos aufmerksam, die in einer Reihe an der Wand hingen.

    Stirnrunzelnd trat sie näher. Warum schienen sie … Sie schnappte fassungslos nach Luft. Die Fotos, jedes einzelne, zeigten eine Frau in verschiedenen Outfits, was bedeutete, dass die Aufnahmen an verschiedenen Tagen gemacht worden waren. Vielen verschiedenen Tagen. Die Frau machte Yogaübungen im Cal Anderson Park. Auf allen Fotos war sie zu sehen.

2. KAPITEL

    Melissa legte eine Hand auf die Brust, um ruhiger zu atmen. Sie war nicht sicher, ob sie entrüstet sein oder furchtbare Angst haben sollte. Ihr Herz hämmerte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ein Blick auf diese Fotos hatte genügt, um die entspannende Wirkung des Yogakurses vom Morgen zunichtezumachen. Das war genau die Art Aufregung, die sie laut Dr. Glazer unbedingt vermeiden sollte.

    Jack hatte sie ohne ihr Wissen fotografiert. Und jetzt flirtete er mit ihr und wollte einen Kaffee mit ihr trinken gehen. Zudem schien er wirklich die Hochzeitsfotos für ihre Schwester machen zu wollen. Schlich er herum und spionierte Frauen nach? Belästigte er Frauen sexuell? War sie in Gefahr? Wusste er, wo sie wohnte? Sollte sie sofort wegrennen und die Polizei rufen?

    Atme, Melissa. Ganz ruhig. Sie hob die Papiertüte auf und legte sie neben die Blumen auf die Theke. Dann stellte sie ihre Sporttasche ab und nahm die Bergstellung ein. Sie schloss die Augen, zwang sich, die verspannten Schultern zu lockern, langsam tief einzuatmen und genauso langsam wieder auszuatmen. Sie wiederholte die Yogaübung wieder und wieder, bis sie sich stärker und ruhiger fühlte.

    Um in Panik zu geraten, war es zu früh. Angela und Bonnie hatten sie offensichtlich auf den Fotos gesehen und wiedererkannt. Beide Frauen schienen nette Menschen zu sein und hatten lediglich überrascht und fasziniert gewirkt, als Melissa aufgetaucht war. Keine der beiden Frauen hatte sie gewarnt. Angela hatte offenbar sogar versucht, sie den Gang hinunter zu Jack zu schicken.

    Vielleicht hatte er einfach jemanden fotografieren wollen, der Yoga praktizierte, und herausgefunden, dass sie nach dem Unterricht noch allein übte. Sie hätte auch ein Baum oder ein Stein sein können, um sein künstlerisches Interesse zu wecken. Die einfachste Erklärung war oft die richtige. Sie würde diesen Jack zur Rede stellen. Wenn ihr die Sache auch nur ansatzweise unheimlich war, würde sie direkt zur Polizei gehen.

    „Tut mir leid, das hat ein bisschen gedauert. Ich musste einen neuen Karton öffnen. Hier ist die Broschüre.“ Jack kam wieder in den Verkaufsraum zurück, schaute zweimal hinter sich und schloss die Tür.

    Zu spät, Kumpel. „Jetzt erinnere ich mich, warum ich hergekommen bin.“ Obwohl Melissa sich bemühte, weiter ruhig und tief zu atmen, klang ihre Stimme schrill. „Ich suche nach Fotos, auf denen eine Frau zu sehen ist.“

    Er wurde argwöhnisch. „In Ordnung.“

    „Eine Frau, die Yoga macht, um genauer zu sein.“

    „Oh …“

    „Tatsächlich suche ich nach Fotos, auf denen eine Frau zu sehen ist, die im Cal Anderson Park Yoga macht.“ Melissa zeigte auf die Tür, die er gerade geschlossen hatte. „Eine Frau, die meine Größe, mein Gewicht, meine Haut-, Haar- und Augenfarbe hat und meine Outfits trägt.“

    „Oh, oh.“ Jack schlug die Hände vors Gesicht und sah sie dann zerknirscht an. „Vermutlich haben Sie die Fotos gesehen.“

    „Vermutlich.“

    Er fluchte kaum hörbar.

    „Habe ich Sie erwischt?“

    „Ich wollte Ihnen alles bei einer Tasse Kaffee erklären.“ Er warf ihr einen Blick zu, mit dem er zugab, eine Dummheit begangen zu haben.

    Er weiß, dass dieser Blick hinreißend ist. Doch er würde sie nicht beeindrucken können, bis er seine Unschuld bewiesen hatte – und vielleicht selbst dann nicht.

    „Das muss ein Schock sein, Melissa.“

    „Ein Schock?“ Sie tat überrascht. „Nein, nein, überhaupt nicht. Das passiert mir ständig, mindestens zweimal wöchentlich. Die Leute spionieren mir nach und fotografieren mich.“

    „Nein, so ist das nicht.“ Jack schüttelte den Kopf und lächelte verlegen. „Sie waren dort, und ich war dort, und dann habe ich …“

    Melissa funkelte ihn an. Warum sahen Schufte immer so fantastisch gut aus? Schon ihre Mutter hatte sie vor solchen Männern gewarnt: Wirklich gut aussehende Männer – tatsächlich hatte ihre Mom Menschen gesagt – setzen sich selbst immer an die erste Stelle. Deshalb meinen sie, dass sie bei allen anderen Leuten auch an erster Stelle stehen. Und wo bleibst du dann?

    „Sehen Sie, ich dachte, Sie würden …“ Er kratzte sich am Kopf. „Das heißt, ich habe gehofft, Sie könnten …“

    „Was?“ Wenn er ihr nicht bald eine plausible Erklärung lieferte, würde ihm Melissa ihre Sporttasche um die Ohren hauen.

    „Oh, Mann.“ Jack hob beide Hände hoch. „Können wir noch einmal von vorn anfangen?“

    „Warum haben Sie mich fotografiert? Verfolgen Sie mich? Hat Sie jemanden engagiert?“ Ihre Stimme wurde brüchig. Es war schrecklich, sich auszumalen, was alles dahinterstecken konnte.

    „Nein. Nein“, erwiderte er zerknirscht. „Mein Interesse war rein künstlerisch. Das schwöre ich.“

    Hm, die einfachste Erklärung, dachte Melissa. „Warum haben Sie mich nicht um Erlaubnis gebeten?“

    „Das hatte ich vor, ehrlich.“

    „Wann?“

    „Heute. Bei einer Tasse Kaffee. Bevor das hier passiert ist.“ Jack rümpfte entschuldigend die Nase. „Es ist so, dass Sie an dem Tag verschwunden waren, als ich Sie ansprechen und um Erlaubnis bitten wollte.“

    „Nun.“ Sie schlug mit der Hand auf die Theke. Er könnte die Wahrheit sagen. Sie hatte wegen ihrer Schulterverletzung einige Monate nicht am Yogakurs teilgenommen. Doch sie war nicht bereit, es ihm so leicht zu machen. „Das nennt man Timing.“

    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“

    Melissa hob eine Augenbraue. „Woher wollen Sie wissen, wie schlimm es aussieht?“

    „Vermutlich fühlen Sie sich verletzt, ausgeliefert und haben Angst.“ Jack stützte sich mit beiden Händen auf die Theke und sah sie ernst an.

    Verdammt, er war gut. Ja, genauso fühlte sie sich im Moment, und er schuf eine Atmosphäre besorgter Intimität. Nur gut, dass sie ihn durchschaute.

    „Jede andere Person hätte Sie bemerken und beobachten können, so wie ich es getan habe“, sagte er mit tiefer Stimme. „Aber fotografiert zu werden ist bedrohlicher, weil es mit Vorsatz geschieht.“

    Melissa hatte nichts zu sagen. Er hatte genau beschrieben, wie schlimm es war. „Warum haben Sie mich fotografiert?“

    Jack stellte sich wieder aufrecht hin. „Die Kamera liebt Sie. Sie waren unwiderstehlich“, sagte er so sachlich, als unterhielte er sich mit einem Kollegen darüber.

    Sie hoffte, nicht rot zu werden. „Sie hätten mich fragen können.“

    „Dann hätten Sie mir sagen können, dass ich mich verziehen soll.“

    „Ja.“ Melissa verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt, da sich ihre Empörung gelegt hatte, wollte sie härter erscheinen, als sie es war. „Aber ich hätte gern die Wahl gehabt. Außerdem hätte es mich interessiert, zu welchem Zweck Sie die Fotos machen wollen.“

    „Für eine Ausstellung in der Unko Gallery.“ Jack reichte ihr eine der Broschüren, die er geholt hatte. „Ich habe experimentiert und mit der Idee gespielt, Frauen auf eine ganz neue Weise zu fotografieren. Sie hatten das äußere Erscheinungsbild, das ich suchte.“

    Sie schlug die Broschüre auf und wünschte, sie hätte fragen können, welches Erscheinungsbild das war. Aber sie war nicht bereit, ihr Interesse zu zeigen. War sie die Verkörperung seiner Traumfrau oder nur eine weitere Kapitalistin aus dem Westen, die jedem Trend nachlief und vorgab, etwas von Yoga zu verstehen? Oder war es etwas ganz anderes, das nur er sah? In Anbetracht einiger verstörender Fotos in seinem Geschäft konnten seine Ideen auch wenig schmeichelhaft sein.

    Sein Name wurde tatsächlich neben einigen weiteren dieser sonderbaren, kraftvollen und beeindruckenden Fotos aufgeführt. Melissa war nicht gerade eine Kunstkennerin. Doch selbst sie kannte die Unko Gallery. Gretchen hatte sie einmal zur Ausstellungseröffnung einer Freundin dorthin mitgenommen.

    „Trinken Sie einen Kaffee mit mir. Angela macht wirklich guten Kaffee.“

    „Ich habe gerade eine Tasse getrunken.“ Sie wollte ihm die Broschüre zurückgeben, aber Jack winkte ab.

    „Wie wäre es mit einer weiteren Tasse? Angela spielt den Anstandswauwau.“

    „Ich sehe also nicht wie irgendjemand aus, mit dem Sie und die beiden Frauen aufs College gegangen sind?“

    „Nein. Angela und Bonnie kennen die Fotos von Ihnen und müssen Sie wiedererkannt haben.“ Er kam hinter der Theke hervor.

    Jetzt wirkte er noch größer, und seine Schultern schienen noch breiter zu sein. Ohne die Theke als Schutzbarriere zwischen ihnen wusste Melissa nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Sie griff nach dem Blumenstrauß und der Tüte aus der Bäckerei. Vielleicht war es doch möglich, dass Jack die Wahrheit sagte. „Sie haben die Fotos herumgezeigt.“

    „Ich war aufgeregt, Sie entdeckt zu haben“, sagte er und betrachtete sie aufmerksam.

    Sie funkelte ihn misstrauisch an und hoffte erneut, nicht rot zu werden. „Inwiefern aufgeregt?“

    „Künstlerisch natürlich. Bitte trinken Sie einen Kaffee mit mir. Ich würde gern mit Ihnen darüber reden, was ich mit den Fotos vorhabe.“

    Sein Grinsen war so ansteckend, dass es Melissa extrem schwerfiel, es nicht zu erwidern. „Mich erpressen?“

    Jack lachte. „Nein. Das verspreche ich.“

    „Ich muss zur Arbeit.“ Sie hörte selbst, wie wenig überzeugend das klang. Sie erschien immer früh und sehr gut vorbereitet im Büro. Ihre Arbeit würde ihr nicht weglaufen. Sie war fasziniert von diesem Mann und seiner Arbeit. Sie wollte in Erfahrung bringen, ob sie sich mit ihm auf eine seriöse Abmachung einigen konnte. Dann könnte Gretchen es sich leisten, ihn als Fotograf für ihre Hochzeit zu engagieren.

    Sie und ihre Schwester waren in bescheidenen finanziellen Verhältnissen aufgewachsen. Ihr Vater war ein gebrochener Mann, seitdem ihre Mom gestorben war. Jegliche Ambitionen –, seinen Doktor der Philosophie zu machen, eine Stelle als Rektor oder einen Verwaltungsposten zu bekommen –, hatte er aufgegeben. Er unterrichtete in der Highschool und saß vor dem Fernseher, sonst tat er nichts mehr.

    Melissa wünschte Gretchen eine Traumhochzeit. Und wie so oft seit dem Tod ihrer Mom war es wieder einmal an ihr, dafür zu sorgen. „Eine Tasse Kaffee in der Bäckerei. Mit einem Tisch zwischen uns und Pfefferspray, wenn Sie welches haben.“

    „Das brauchen wir nicht.“ Jack lächelte. „Angela ist besser als Pfefferspray, stärker und schneller. Aber ich bin wirklich harmlos.“

    Das bezweifelte sie definitiv. Gemeinsam liefen sie den Gang hinunter. Sie bemerkte, dass Bonnie in ihrem Blumengeschäft hektisch zweimal hinschaute, als sie vorbeigingen.

    Angela sah ebenfalls zweimal hin, als Melissa mit Jack in die Bäckerei kam. „Oh. Hallo. Ihr beiden. Nun, was kann ich euch bringen?“

    „Nur Kaffee“, sagte Jack. „Das ist Melissa.“

    „Ja.“ Die Brünette nickte unbehaglich. „Wir kennen uns bereits.“

    Melissa strahlte sie an und konnte nicht widerstehen, sie ein wenig zu quälen. „Ich bin diejenige, die aussieht wie die Collegefreundin.“

    „Oh … ja.“ Verzweifelt zeigte sie zur anderen Seite des Ladens. „Der Kaffee steht dort. Er geht aufs Haus. Bedient euch. Lasst mich wissen, wenn ihr sonst noch etwas braucht.“

    Jack lachte. „Angela, es ist in Ordnung, sie …“

    Bonnie spazierte betont beiläufig in die Bäckerei und tat so, als wüsste sie von nichts. „Oh! Hallo, Jack. Hallo, Melissa. Kennt ihr euch?“

    „Sie hat die Fotos gesehen“, sagte er. „Wir sind hier, um darüber zu reden. Bonnie, geh Farne pflanzen. Angela, back einen Kuchen.“

    „Machst du Witze? Das sollen wir uns entgehen lassen?“ Bonnie zwinkerte Melissa verschmitzt hinter seinem Rücken zu. „Tisch die Muffins auf, Angela. Es sind noch Logenplätze für den Showdown frei.“

    „Nein, Bonnie“, sagte Jack drohend. „Du bleibst nicht hier.“

    „Was für eine gute Idee, Bonnie.“ Angela grinste Melissa an. „Es gibt Muffins mit Schokoladensplitter, mit Cranberries, Blaubeer-Zitrone …“

    „Nur über meine Leiche.“

    „Wenn das nötig ist – sicher, Jack.“ Angela fing an, Muffins auf einen Teller zu drapieren. „Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir bleiben, Melissa?“

    „Natürlich nicht.“ Sie unterdrückte ein Kichern. Es war nett zu sehen, dass Jack nicht immer alles unter Kontrolle hatte. Dadurch wirkte er noch anziehender. „Ich fühle mich wohler, Gesellschaft zu haben, wenn ich mit meinen Stalkern rede.“

    „Oh, ich auch.“ Bonnie setzte sich auf einen Stuhl, sah Melissa an und klopfte auf den Stuhl neben sich. Dann sah sie Jack erwartungsvoll an und zeigte auf den Stuhl gegenüber. „Setz dich.“

    Jack tat es und sah alle drei Frauen böse an. „Offenbar bin ich in der Unterzahl.“

    „In der Unterzahl, angezählt und überlistet.“ Bonnie stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Zuerst wollen wir Sie beruhigen, was Jack angeht, Melissa.“

    „Ja, das müssen wir.“ Angela stellte den Teller mit den Muffins auf den Tisch. „Er mag aussehen und sich verhalten wie ein total gruseliger …“

    „He“, schaltete er sich ein.

    „Aber er ist ein absoluter Schatz.“

    „Und ein sehr talentierter Fotograf“, fügte Bonnie hinzu.

    „Ich verspreche, dass Sie bei ihm völlig sicher sind.“ Angela strahlte Jack an und setzte sich.

    „Absolut.“ Bonnie nickte energisch. Sie und ihre Freundin wechselten einige Blicke. „Nun, ziemlich sicher.“

    „Ja …“ Angela biss sich auf die Lippe. „Mehr oder weniger sicher.“

    „Wenn andere Leute dabei sind.“

    „Die bewaffnet sind.“

    Jack schlug energisch mit der Hand auf den Tisch. Seine Mundwinkel zuckten. „Stopp. Sofort. Ihr seid nicht gerade hilfreich.“

    „Natürlich sind wir das.“ Angela wandte sich betroffen Bonnie zu. „Nicht wahr?“

    Die Rothaarige machte ein betrübtes Gesicht. „Wenn ich jetzt darüber nachdenke, vielleicht doch nicht, oder, Melissa?“

    „Sie beiden sind eine große Hilfe.“ Sie nickte ihnen dankbar zu. „Diese Fotos zu sehen, war ziemlich erschreckend. Aber jetzt, da ich von Ihnen beiden höre, dass er ein Soziopath ist, fühle ich mich schon viel besser.“

    Angela und Bonnie brachen in Gelächter aus. Jack schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. Melissa konnte sich nicht mehr beherrschen und stimmte in das Lachen ein. Ein paar Sekunden lang stieg ein wohliges Gefühl der Zugehörigkeit in ihr auf.

    „In Ordnung.“ Angela stand auf und lächelte Jack liebevoll an. „Dann ist unser Werk getan.“

    „Wir sind schon weg.“ Bonnie schnappte sich noch einen Blaubeer-Zitronen-Muffin. „Alles Gute, Jack. Sei einfach du selbst. Oder vielleicht … hm … Nein, wenn ich du wäre, würde ich versuchen, wie jemand anders zu sein. Wie irgendjemand.“

    „Ja, vielen, vielen herzlichen Dank euch beiden.“

    Die Frauen gingen kichernd ihrer Wege und ließen ihn mit Melissa allein. Plötzlich herrschte Stille am Tisch.

    Melissa umfasste den Kaffeebecher, um ihre Nervosität zu verbergen. „Die beiden sind lustig.“

    „Und sie wussten genau, was sie tun“, meinte Jack amüsiert.

    „Sie haben versucht, mich zu beruhigen.“

    „Hat es funktioniert?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube schon. Etwas.“

    „Das freut mich, Melissa.“

    Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her. Zu hören, wie er mit tiefer Stimme ihren Namen aussprach, wirkte fast zu vertraut. Sie spürte, dass sie sich wieder in Acht nahm. „Wie lange kennen Sie sich schon?“ Es war eine dumme Frage. Aber sie wollte die Spannung lösen.

    „Wir alle haben vor ein paar Jahren unseren Abschluss an der University of Washington in Seattle gemacht. Fünf von uns haben gemeinsam das Haus gekauft. Wir vertragen uns, was gut ist. Denn sich selbstständig zu machen, ist nichts für Weicheier.“ Jack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Was machen Sie beruflich?“

    Melissa musste sich erst wieder auf das Gespräch konzentrieren. Sie hatte sich gefragt, wie alt er sein mochte. Sechsundzwanzig? In Anbetracht seiner ausgeglichenen Art und seines Selbstvertrauens konnten es auch ein paar Jahre mehr sein. „Ich arbeite in der Personalabteilung von ‚Au Bon Repas‘. Das ist ein Unternehmen, das weltweit Küchen und entsprechendes Zubehör vertreibt und seinen Hauptsitz hier in Seattle hat.“

    „Oh ja. Angela blättert immer voller Begeisterung in den Katalogen. Gefällt Ihnen, was Sie tun?“

    „Man kann dort gut arbeiten und bekommt Unterstützung. Die Unternehmenskultur setzt auf Eigeninitiative. Glückliche Mitarbeiter machen den Job einfacher. Ich habe eine großartige Chefin.“ Obwohl sie ihr Sprüchlein wie sonst auch aufsagte, klang es heute gestelzt und hochtrabend.

    „Nett.“ Jack streckte seine langen Beine aus und lächelte.

    Sich fragte sich, ob er sich über ihre Antwort amüsierte. Vielleicht dachte er auch nur daran, wie toll er gerade aussah. Sie wünschte sich, gegen den Anblick immun zu sein.

    „Was machen Sie, wenn Sie Spaß haben wollen?“

    Sie hasste diese Frage, die irgendwie zweideutig klang. Als ob die Männer hofften, dass sie antwortete: Dann betrinke ich mich, reiße mir die Kleider vom Leib und blase fremden Männern einen. Wollen wir gehen? „Ich habe Tanz-, Sport- und Kunsthandwerkkurse belegt. Außerdem einige Fortbildungskurse an der Universität. Ich finde, wenn man nichts dazulernt und neue Dinge ausprobiert, versäumt man etwas.“ Sie hielt den Mund. Wieder klang sie eingebildet und drosch Phrasen.

    Als Jack sich über den Tisch beugte, hielt sie still. Obwohl sie sich instinktiv zurücklehnen wollte, um sich zu schützen. Jetzt war er ihr so nah, dass sie die feinen Lachfältchen um seine Augen sehen konnte. Sie könnte sich einreden, dass er offensichtlich ein Frauenheld, nicht ihr Typ oder vielleicht sogar gefährlich war. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ein Prachtkerl und sie scharf auf ihn war.

    „Ich habe etwas Neues, was Sie ausprobieren können, Melissa.“

    Du meine Güte. Sie nahm zwei Anläufe, bis sie ihre Stimme wiederfand und mit leichtem Zynismus sagte: „Oh, wirklich.“

    Jetzt setzte er sich aufrecht hin und schaute sie mit einer Intensität an, die sie alarmierte. Sie steckte in Schwierigkeiten. Normalerweise konnten Männer sie nur langsam aus der Reserve locken. Doch schon eine halbe Stunde, nachdem sie diesen Mann getroffen hatte, wollte sie ihn sich schnappen und herausfinden, wie sich seine Haut, seine Haare und sein Mund anfühlten.

    Ihre Chefin Barbara wüsste, was sie zu ihr sagen müsste, um sie zu beruhigen. Melissa schien ihre Stimme hören zu können: Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren, Melissa. Du solltest keinen Mann brauchen, um dich gut zu fühlen. Du solltest überhaupt keinen Mann brauchen.

    Genau das hatte Melissa auch nicht mehr getan, seitdem sie kurz nach Abschluss ihrer Ausbildung ihren Selbstfindungsprozess begonnen hatte. Und jetzt brauchte sie auch keinen Mann.

    „Das erste Mal habe ich Sie im April gesehen, als Sie nach der Unterrichtsstunde weiter Yoga gemacht haben“, sagte Jack. „Ich wusste, dass ich Sie fotografieren musste.“

    „Warum?“

    „Zum einen, weil Sie schön sind.“

    Seine Stimme klang tief, leicht heiser und sehr verführerisch. Doch sein Gesichtsausdruck war so distanziert, als ob er sie ausschließlich als Bestandteil seiner Kunst betrachtete. Es war pervers, dass seine Worte dadurch noch verführerischer wirkten. Melissa spürte, wie sie rot wurde.

    „Zum anderen, weil Ihr Körper mit der Natur zu verschmelzen scheint, wenn Sie die Yogastellungen einnehmen. Sie strahlen dann eine ungeheure innere Ruhe und Gelassenheit aus. Nichts scheint Sie erschüttern zu können.“

    Der Zauber war gebrochen. Sie schaffte es kaum, ein Schnauben zu unterdrücken. Gelassenheit? Ihr Arzt und alle Leute, die sie kannten, hätten sich bei Jacks Worten halbtot gelacht. „Ich glaube nicht, dass Sie …“

    „Ich habe richtig gelegen.“ Er blinzelte und richtete seinen Blick wieder ganz auf Melissa. „Die Kamera liebt Sie. Ich habe mit dem Objektiv alles von Ihnen eingefangen, was mich gefangen genommen hat.“

    „Und Sie haben vor, noch mehr Fotos von mir zu machen.“

    „Dann sind Sie verschwunden. Aber ja, das habe ich.“ Jack hob eine Augenbraue. „Sind Sie bereit für mein Verkaufsgespräch?“

    Melissa warf einen Blick auf die Uhr, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Ihm zu begegnen und diese Fotos zu sehen, hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Sie war nicht in der Lage, ihm eine vernünftige Antwort zu geben, was auch immer er ihr jetzt vorschlug. Zuerst grundsätzlich darüber nachzudenken und es mit Barbara zu besprechen, wäre besser. „Kann das warten? Ich muss zur Arbeit.“ Sie stand auf, bevor sie weich werden und ihre Meinung ändern konnte.

    Er hielt sie am Arm fest. „Trinken wir später etwas zusammen?“

    Melissa war weder auf die Berührung, noch auf die Einladung vorbereitet. Auch nicht darauf, dass er ebenfalls aufstand und ihr noch näher kam. Sie musste sich darauf konzentrieren, langsam und regelmäßig zu atmen. Die Hartnäckigkeit der meisten Männer verärgerte sie. Warum reagierte sie jetzt nicht gereizt? „Wie lautet ihr Vorschlag in kurzen Worten?“

    „Ich möchte Sie als Modell für meine neuen Fotoserien. Die Unko Gallery hat bereits Interesse gezeigt. Sie sind perfekt dafür.“ Er hielt noch immer ihren Arm fest.

    Melissa schwirrte der Kopf. Dr. Glazer hatte sie davor gewarnt, ihre Tage mit noch mehr Aktivitäten zu füllen. Aber seitdem sie so viele ihrer Kurse gestrichen hatte, wusste sie oft nichts mit ihrer freien Zeit anzufangen. Und vielleicht konnte ihr Jack im Gegenzug bei Gretchens Hochzeit entgegenkommen.

    Natürlich müsste sie dann für eine längere Zeitspanne so tun, als wenn sie in seiner Gegenwart ruhig und die Gelassenheit in Person wäre. Das könnte sie schneller umbringen als ihr hoher Blutdruck. „Sehen Sie.“ Sie entzog Jack ihren Arm und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Zum einen habe ich bisher noch nie Modell gestanden. Ich wusste nicht, dass Sie mich fotografieren. Ich könnte ein furchtbares Bild abgeben, wenn Sie mir die Kamera direkt vor das Gesicht halten.“

    „Das bezweifle ich. Aber wir können es heute Abend ausprobieren. Das heißt, wenn Sie noch nichts anderes vorhaben.“

    „Ich habe schon etwas vor.“ Niemals würde sie einem Mann wie ihm so schnell zur Verfügung stehen. Wahrscheinlich standen einige Frauen bereits Schlange, um sich ein Bein für ihn auszureißen. Außerdem brauchte Melissa mindestens vierundzwanzig Stunden Zeit, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

    „Morgen?“

    Morgen war Freitag. Bisher hatte sie um halb sechs abends den Töpferkurs besucht. Doch inzwischen ging sie um diese Zeit nach Hause, um zu lesen oder zu meditieren oder sonst etwas zu machen, was ähnlich langweilig war. Jack war alles andere als langweilig. „Wie lange dauert das voraussichtlich?“

    „Eine Stunde. Vielleicht zwei.“

    „Für die Serie?“, fragte Melissa erstaunt.

    „Oh nein.“ Jack grinste. „Das dauert länger. Ich dachte, Sie meinen die Probeaufnahmen.“

    „Wie viel länger?“

    „Das hängt davon ab, wie die Fotos werden, wie sich der kreative Prozess entwickelt und ob ich die Aufnahmen so hinbekomme, wie ich sie haben will.“

    Er wollte sich also nicht genau festlegen. Wenn die Angelegenheit nur einige Stunden dauerte, war das für Melissa in Ordnung. Gewiss hatte er längst bemerkt, dass sie nicht so gelassen war, wie sie vorgab.

    „Übrigens. Wenn Sie für mich Modell stehen, fotografiere ich umsonst die Hochzeit Ihrer Schwester.“

    Da war das schlagende Argument, auf das sie gewartet hatte. Ein Fotograf mit seinem Talent würde ein tolles Geschenk für Gretchen und Ted sein. Alles, was sie dafür tun musste, war, für jeweils längere Zeit mit ihm allein zu sein. Er würde dafür sorgen, dass sie die passenden Posen einnahm, und sie dabei entsprechend berühren. Sie müsste vorgeben, dass sie das völlig kaltließ.

    Was für eine verrückte und gefährliche Vorstellung, und gleichzeitig so verlockend. Sie musste mit Barbara reden. Ihre Chefin, Mentorin und Ersatzmutter hatte ihr schon oft geholfen, ihre Gedanken zu ordnen, und sie auf den wundervollen Pfad der Selbsterkenntnis geführt.

    „Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben.“ Er streckte Melissa die Hand hin. „Sie können morgen Abend nach der Arbeit in meinem Studio vorbeikommen. Bringen Sie etwas zum Anziehen mit, was eng und schwarz ist. Das sorgt für eine gute Silhouette. Wir nehmen einen Drink, besprechen alles, machen ein paar Fotos und sehen, wie sie werden.“

    „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.“ Sie schüttelte Jack die Hand und war stolz darauf, seinen Blick ruhig erwidern zu können. Obwohl seine braunen, sexy Augen eine fatale Wirkung auf sie hatten. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen? Sie war sicher, bis morgen Abend an nichts anderes mehr denken zu können.

3. KAPITEL

    Bonnie schloss die Ladentür von „Bonnie Blooms“ ab. Der Rücken und die Füße taten ihr weh. Außerdem hatte sie furchtbare Kopfschmerzen. Ihre Eltern hatten recht gehabt. Sie hätte dieses Geschäft nicht eröffnen sollen. Ihr fehlte die Erfahrung. Es war unrealistisch und verrückt gewesen.

    Sie war erschöpft. Jeden Tag hoffte sie, dass das Geschäft besser laufen würde, und setzte ein fröhliches Gesicht auf. Die Hochzeitssaison gab ihr immer Auftrieb. Zudem hatte sie gelernt, wie sie eine neue spritzige und dennoch professionell wirkende Website und einen Blog für den Blumenladen gestaltete. Die Aufträge trudelten herein. Doch noch immer schrieb sie rote Zahlen und half sich öfter mit ihren Ersparnissen über die Runden, als sie wollte.

    Wie konnte sie die Leute dazu bewegen, mehr Blumen zu kaufen? Was hatte sie anzubieten, was nicht auch andere Floristen im Sortiment hatten? Nichts. Aber sie hatte sich anstecken lassen von der Aufbruchstimmung und dem Selbstvertrauen ihrer vier Freunde, den anderen „Come to Your Senses“-Mitgliedern.

    Schon als junges Mädchen hatte sie auf dem Papier Gärten entworfen und dann den Teil des Gartens gestaltet, den ihre Eltern ihr überlassen hatten. Als sie dabei ihr Talent bewiesen hatte, war ihr sogar die Gestaltung des gesamten Gartens übertragen worden. Doch das machte sie noch nicht zu einer guten Geschäftsfrau. Sie hätte ihren Job bei „Blossoms Dearie“ behalten sollen, der ihr ein regelmäßiges, wenn auch kleines Einkommen garantiert hatte.

    Dann wäre sie allerdings nicht Teil dieser fantastischen Hausgemeinschaft geworden, was eine furchtbare Tragödie wäre. Lächelnd dachte sie daran, welches Gesicht Jack gemacht hatte, als er endlich seine schöne Melissa gefunden hatte und befürchten musste, dass Bonnie und Angela ihm seinen Plan ruinierten.

    Auf diese liebevollen Neckereien zwischen Menschen, die sich so gut kannten, vertrauten und unterstützten, müsste sie bei Mrs Blatter von „Blossoms Dearie“ verzichten. Ihr schauderte bei dem Gedanken an ihre tyrannische Exchefin, als sie zum Aufzug ging. Die Hoffnung starb zuletzt. Irgendetwas, irgendeine neue Marketingidee oder ihr Blog, würden sich schon noch auszahlen.

    Sie ging den Flur im ersten Stock entlang. In dem Moment, als Bonnie die Tür zu ihrem Apartment aufschloss, klingelte ihr Handy. Im Hineingehen nahm sie es aus der Tasche. Es war Seth. Wie immer konnte sie nicht völlig verhindern, dass ihr Herz ein wenig schneller klopfte. „Hallo.“

    „He, da hat jemand schlechte Laune. Was ist los?“

    „Es war ein langer Tag.“ Sie war nicht in Stimmung für Seth. Besser gesagt für ihre komplizierte Beziehung. Früher waren sie ein Liebespaar gewesen. Jetzt versuchten sie, nur gute Freunde zu sein. Das war wirklich nicht einfach. Bonnie hatte sich damit abgefunden, dass sie vielleicht nie wieder jemandem begegnen würde, der so gut zu ihr passte. Seth war nicht in der Lage, sich fest zu binden, und würde es womöglich nie sein.

    „Ich habe gerade ein Lied geschrieben, das ich dir gern vorspielen möchte. Willst du hochkommen?“

    „Ich bin schon oben. Ich habe gerade das Geschäft geschlossen.“ Sie wollte Seth treffen, wenn er sie in die Arme nehmen, ihr seine unsterbliche Liebe erklären und dafür sorgen würde, dass sich alle Probleme in Luft auflösten. Aber inzwischen wusste sie, dass es viel mehr Probleme schaffte als löste, wenn er sie in die Arme nahm. Sie wohnten und arbeiteten beide seit fast zwei Jahren im „Come to Your Senses“-Haus. Seitdem war es ihnen gelungen, einen relativ friedlichen und platonischen Waffenstillstand aufrechtzuerhalten. In letzter Zeit verhielt Seth sich jedoch seltsam.

    „Es gibt auch etwas zu essen und zu trinken. Und zum Dessert habe ich Pfefferminzeis mit Schokoladensplitter.“

    Bonnie überlegte es sich einen Moment lang. Entweder säße sie mürrisch allein in ihrem Apartment, oder sie wäre in lustiger, wenn auch etwas verrückter Gesellschaft und bekäme etwas zu essen und zu trinken serviert. „In Ordnung. Aber gib mir zwanzig Minuten, um mich frisch zu machen.“

    „Gut.“

    Wie immer hörte es sich so an, als wenn es Seth egal wäre, ob sie noch vorbeikam oder nicht. Ihm schien überhaupt nichts wirklich wichtig zu sein. Von einem Partner wünschte man sich etwas anderes. Doch sie wusste um seine schwierige und unglückliche Kindheit. Sein Vater war Alkoholiker gewesen und hatte die Familie völlig vernachlässigt.

    „Bis gleich.“ Sie steckte das Handy wieder ein. Seth war ein talentierter Künstler. Er hatte die Musik für einige Werbespots und TV-Shows komponiert, einige Songs verkauft und war wegen des Soundtracks für einen Film mit einem Produzenten im Gespräch. Er arbeitete hart. Davor hatte Bonnie Respekt, weil er genug Geld geerbt hatte, um sich sein eigenes Hollywood-Filmstudio bauen zu können.

    Nachdem sie geduscht und ein bequemes Sommerkleid angezogen hatte, fühlte sie sich besser. Am anderen Ende des Flurs klopfte sie an seine Apartmenttür, die Seth sofort öffnete. Er war groß, sah aus wie ein Model und hatte graue Augen, die vor Intensität zu leuchten schienen. Selbst jetzt, nach all den Jahren des Schmerzes und der Wut, versetzte sein Anblick ihr jedes Mal einen Kick. Sie war eine Masochistin.

    „Hallo, Bonnie. Komm herein. Bar und Buffet sind eröffnet. Ich habe chinesische Teigtaschen und Pak Choi mit Ingwer und Sojasoße im Angebot.“

    Sie stöhnte hingerissen. „Du bist göttlich.“

    „Nun, ja. Was möchtest du dazu trinken? Ich habe importiertes Bier aus China. Es stammt aus einer Brauerei, die im 19. Jahrhundert von …“

    „Wenn es schäumt und Alkohol enthält, bin ich dabei“, stoppte sie Seth.

    „Das tut es, meine kleine Pflaumenblüte.“

    Sein Grinsen ließ den taffen Prachtkerl plötzlich jungenhaft wirken. Diese reizvolle Verwandlung verfehlte nie ihre Wirkung auf Bonnie, und auch nicht auf andere Frauen. Sie seufzte innerlich und ging an ihm vorbei in die Kombination aus Apartment und Studio. Seth war der einzige Hausbewohner, der im Erdgeschoss keine Gewerbefläche mit Publikumsverkehr hatte. Also hatte ihm die Gruppe die größte Wohnung überlassen, die früher wahrscheinlich einmal aus zwei Apartments bestanden hatte.

    Seth schloss die Tür und folgte ihr in die Küche. „Wie war dein Tag?“

    „Nicht schlecht.“

    „Das Geschäft blüht und gedeiht?“

    Obwohl er der einzige Mensch war, dem Bonnie das Ausmaß ihrer finanziellen Probleme anvertraut hatte, wollte sie nicht darüber reden. „Nicht schlecht.“

    „Oh, oh. Ich hole dir das Bier.“ Er drückte kurz ihre Schulter, als er zum Kühlschrank ging.

    Sie spürte sein Mitgefühl und Verständnis. Was für ein komplizierter und frustrierender Mann. Manchmal konnte er sich so gut in ihre Gefühle hineinversetzen. Dann wieder blockte er völlig ab. Noch stärker war seine Abwehr, wenn es darum ging, seine eigenen Gefühle zu verstehen und mit ihnen umzugehen. „Also, was ist das für ein Lied, das du geschrieben hast?“

    Seth nahm zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank, öffnete sie und reichte ihr eine davon. Dann schaltete er die Mikrowelle ein. „Ein Liebeslied.“

    „Wirklich.“ Seine Lieder handelten vorwiegend von gescheiterten Beziehungen, unerfüllten Träumen oder sonstigen leidvollen Erfahrungen. Für einen Mann, der alles zu haben schien, war das paradox. „Geht es etwa um eine glückliche Liebe wie: ‚Ich liebe dich, und es ist toll‘?“

    „Ja, genau so.“

    Bonnie trank einen großen Schluck Bier aus der Flasche. Hatte er eine Frau kennengelernt? Zu hören, wie sehr er eine andere liebte, fand sie nicht wirklich prickelnd. „Wie ist denn das passiert?“

    „Ein Freund erzählte mir, dass er diese Frau heiraten will, der er begegnet ist. Jede seiner Verabredungen zuvor war ein Desaster gewesen. Er hat mich zum Nachdenken gebracht.“

    Nervös trank sie noch einen Schluck Bier. Aber nur einen kleinen Schluck, weil sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen. „Worüber?“

    „Über ein Lied, das ich schreiben könnte.“ Als die Mikrowelle klingelte, ging Seth hin.

    Bonnie schüttelte den Kopf. Alle Versuche, ihn dazu zu bringen, über Gefühle zu reden, waren wohl zwecklos.

    „Hier, für dich.“ Er reichte ihr einen randvollen Teller mit gefüllten Teigtaschen und Paksoi-Gemüse.

    Es duftete köstlich. „Ist das alles für mich?“

    „Ich habe vorhin schon gegessen. Nimm den Teller mit. Ich lasse dich nicht gehen, bevor du aufgegessen hast. Du bist dünn wie ein Gerippe.“

    „Ja, Daddy.“

    Er warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu und ging ins Studio. Grinsend folgte sie ihm. Bonnie war gerührt, dass er sich um sie sorgte. Sie hatte Gewicht verloren. Zuerst hatte sie sich wie jeder andere darüber gefreut, ein paar Pfund abzunehmen. Aber sie wollte nicht noch dünner werden.

    Seth stellte sein Bier auf einen Tisch in der Nähe und setzte sich an den Bösendorfer Flügel. Das Klavier und seine Aufnahmegeräte waren die einzigen Dinge, bei denen er äußerst penibel war. In Schlafzimmer und Bad herrschte dagegen ein völliges Chaos. Er fuhr mit den Händen über seine Oberschenkel, spielte einen Ton, dann zwei und strich sich wieder mit den Händen über die Schenkel.

    Er ist nervös, obwohl das für uns beide vertrautes Terrain ist, dachte Bonnie. Er liebte es, seine Lieder vorzutragen. Und sie liebte es, ihm zuzuhören. Sie taten das ständig, doch so aufgeregt war er noch nie dabei gewesen.

    „Bereit?“

    „Ich bin bereit.“ Sie aß eine Teigtasche und stöhnte ekstatisch. Seine Mutter war eine unglaublich gute Köchin gewesen und hatte diese Leidenschaft an Seth weitergegeben. Er war der jüngste von fünf Söhnen in der Familie und als einziger daran interessiert. „Nein, warte. Im Moment kann ich nicht zuhören. Ich habe einen Orgasmus.“

    „Nein, hast du nicht.“

    Bonnie steckte sich eine weitere Teigtasche in den Mund und stöhnte wieder. „Doch, habe ich.“

    „Nein.“ Seth begann, ein klassisches Stück zu spielen. „Du bist dann viel lauter als jetzt.“

    Sie funkelte ihn an. „Musst du so etwas sagen?“ Doch ihre Mundwinkel zuckten, als er ihr mit seinem Blick mitzuteilen schien: Ich kenne dich. „Du bist furchtbar“, fügte sie hinzu.

    „Du musst aufgeheitert werden.“ Er wechselte übergangslos zu einem Ragtime-Song und dann zu coolem Jazz und fügte jeweils Ausschnitte von „Happy Birthday“ und „God Bless America“ ein.

    Bonnie lauschte begeistert, als er die Melodien und Rhythmen furios improvisierte. Wenn sie ihm nicht immer und immer wieder bei der Arbeit zugehört hätte, hätte sie seine Kreativität nicht für möglich gehalten. Talent war wirklich sexy. Als wenn Seth nicht schon sexy genug wäre. Noch schlimmer war, dass er sie auch noch aufmerksam anstarrte und sich nur noch halb aufs Klavierspielen und seine Wirkung konzentrierte.

    Absichtlich stopfte sie sich gleich zwei Teigtaschen in den Mund und kaute geräuschvoll, um einen wenig reizvollen Eindruck zu machen. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. „Was ist mit dem Lied?“, fragte sie mit vollem Mund und ahnte, dass ihr Manöver nichts nutzte. Denn er schenkte ihr dieses halbe Lächeln, mit dem er sie wissen ließ, dass sie entzückend war. Insgeheim verfluchte sie ihn.

    „Bist du jetzt so weit?“

    „Ja.“

    Er nickte, nahm die Hände von den Tasten und legte sie auf den Bauch.

    Bonnie schluckte das Essen hinunter. Er war wirklich nervös. Was war los?

    „Los geht’s.“

    Weiche Akkorde, dann eine langsame und süße Melodie, die tiefer wiederholt wurde, erfüllten den Raum. Gelegentliche rhythmische Twists sorgten dafür, dass das Lied nicht vorhersehbar wurde. Sie legte die Gabel auf den Teller. Stolz erfüllte sie. Die Musik war schön. Anders als alles, was er bislang komponiert hatte. Dennoch war es Seth pur.

    Er hob den Kopf, schaute mit ernster Miene in die Ferne. Sein Bariton erklang:

    Du hüllst mich in Farben

    Blau nimmt mir die Traurigkeit

    Grün vertreibt den Wahnsinn

    Schwarz lässt den Zorn verrauchen

    Weiß sind alle Seiten, die ich über dich gefüllt habe

    Gelb nimmt mir die Angst

    Gold kann dich hier bei mir halten

    Rot steht für süße Liebe

    Sie brennt heiß

    Du hüllst mich in so viele Farben

    Du bist, was mir fehlt.

    Bonnie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Als der letzte Ton verklungen war, schluckte sie heftig. Hätte er sie jetzt angesehen und tatsächlich begriffen, was das Lied aussagte – nicht über sie beide, nur über die mögliche Liebe zwischen zwei Menschen –, wäre sie sprachlos gewesen. Denn das hatte er vorher noch nie zugegeben. Doch er schaute sie nicht an. Er nahm seine Hände von den Tasten und legte sie in den Schoß. „Das ist schön, Seth.“

    „Ich habe gehofft, dass es dir gefällt.“ Er räusperte sich.

    Sie war nicht sicher, was sie als Nächstes sagen sollte. Bei diesem Mann musste sie jedes Wort auf die Goldwaage legen. All die Gefühle, die er gerade mit dem Lied ausgedrückt hatte, jagten ihm schreckliche Angst ein. „Du hast nicht viele romantische Lieder wie dieses geschrieben.“

    „Nein.“ Er wurde unruhig und klimperte irgendeine Melodie.

    „Das Gespräch mit deinem Freund … Hat es etwas in dir zum Vorschein gebracht?“ Sie lachte nervös. „Ich weiß nicht einmal, was ich zu sagen versuche.“

    „Doch, das tust du, Bonnie.“

    Ihr Herz klopfte laut. Seth hatte recht. Aber sie konnte das nicht zugeben und er auch nicht. Weder hatte sie je ihre Angst überwunden, verletzt zu werden, noch hatte er seine Angst abgelegt, sich zu verlieren. Es war eine so schmerzliche, frustrierende und kolossale Verschwendung.

    Sie hatte sich Datingsites im Internet angesehen, bislang nur angesehen. Aber immer öfter überlegte sie, wie sie ihr Profil formulieren sollte. Nach dem College hatte sie sich mit einigen Männern verabredet. Aber keiner hatte eine Chance gehabt, weil ihr Herz immer noch Seth gehörte. Es war ein gutes Zeichen, Datingsites in Augenschein zu nehmen – jetzt, da sie wirklich bereit war, sich von ihm zu lösen und jemanden zu finden, mit dem sie eine Beziehung eingehen konnte. „Vermutlich wollte ich wissen, warum du plötzlich so gefühlvoll die Liebe besingst.“

    Er rümpfte die Nase und erwiderte schließlich ihren Blick. „Das kommt nicht plötzlich, Bonnie. Es ist das erste Liebeslied, mit dem ich zufrieden bin. Obwohl ich glaube, dass noch irgendetwas fehlt.“

    „Wem hast du es sonst noch vorge…?“

    „Niemand außer dir hat es gehört“, fiel ihr Seth aufgebracht ins Wort.

    Bonnie hielt den Atem an und wartete. Aber er fuhr nicht fort, und sie hatte auch nichts anderes erwartet. Interpretiere nichts hinein, was nicht da ist. Zu spät. Eine beständige, dumme Hoffnung stieg wieder in ihr auf. Doch sie hatte ihre schmerzlichen Erfahrungen mit Seth gemacht und wusste es besser. Ihr war der Appetit vergangen. „Nun, ich bin keine Musikerin. Aber ich finde es perfekt.“

    „Danke.“ Er grinste jungenhaft und sah ihr in die Augen. Lange und tief.

    Oh, Seth.

    „Bonnie.“

    „Ja?“ Sie fühlte, was jetzt kommen würde. Sie musste jetzt die Stärke und den Mut aufbringen, ihm eine Abfuhr zu erteilen.

    „Nach all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben …“

    „Ja?“ Das würde das letzte Mal sein, dass sie ja sagte, bis sie wieder in der Sicherheit ihres Apartments war, ohne vorher mit der Liebe ihres Lebens im Bett zu landen. Nein, er war nur ihre erste Liebe. Es würde noch einen anderen Mann geben, wenigstens einen. Dieser Mann wäre die wirkliche Liebe ihres Lebens. Sie musste sich das nur so lange einreden, bis sie es glaubte.

    „Ich möchte dir sagen …“ Seth kam zu ihr, kniete vor ihr, legte zärtlich die Hand an ihre Wange und schaute sie ernst an.

    Ihre Hände zitterten. Tu das nicht. Nicht heute Abend.

    „Du bedeutest mir viel.“

    Oh, Hilfe. „Du weißt, dass du mir auch wichtig bist.“ Bonnie versuchte, sich ihre verdammte Verwundbarkeit nicht anmerken zu lassen.

    „Du bist eine wirklich tolle Person. Ich meine … Ich will sagen …“ Er suchte verzweifelt nach Worten.

    Doch sie konnte und würde ihm nicht helfen.

    Seth holte tief Luft. „Ich bin froh, dass wir Freunde sind.“

    Was, zum Teufel? Freunde? Von einem Moment auf den anderen schäumte Bonnie vor Wut. Sie hob den Teller, den sie immer noch in den Händen hielt, und schob dabei mit den Ellbogen seine Hand weg. Dann steckte sie sich zwei weitere Teigtaschen in den Mund und kaute energisch. „Ja. Du und ich sind allerbeste Freunde.“

    Frustriert lehnte er sich zurück. „Ich bin nicht gut, was diesen Gefühlskram angeht. Ich wollte nur, dass du weißt … Du bist immer noch etwas Besonderes für mich.“

    „Ich weiß, Seth. Damit sind wir lange durch. Ich habe es verstanden. Auch du bist etwas Besonderes für mich.“ Sie stellte den Teller ab und stand abrupt auf. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir dieses Lied vorgespielt hast. Es war wundervoll. Jetzt gehe ich. Denn ich bin erschöpft. Es war ein langer …“

    „Bonnie.“ Er erhob sich.

    Sie konnte einen Blick auf den verwirrten Jungen in ihm erhaschen, der immer von seinem Vater niedergemacht worden war, wenn er sich sensibel gezeigt hatte. Was immer Seth jetzt zu sagen hatte, sie wollte es nicht hören. Nicht bevor er endlich zugab, dass er sie liebte. Und wie wäre es mit einer Hochzeit? Da das nicht passierte … „Ich muss gehen. Danke für das fantastische Essen.“

    „Ja. Sicher.“ Er nickte. „Kein Problem.“

    Bonnie ging zur Tür. Er folgte ihr. Sie war diese Gespräche so leid, die stets in eine Sackgasse führten. Die letzten Monate hatten zu viele Gefühle zurückgebracht, und mit ihnen waren die Probleme zurückgekehrt, die sie überwunden oder zumindest erfolgreich verdrängt zu haben glaubte. Wenn nur ihr restliches Leben besser liefe, und sie nicht ständig diese unterschwelligen Zweifel und Ängste empfände, die Seth so oft zerstreute. Sie musste aufhören, ihn als Antwort auf Probleme zu sehen, die nur sie lösen konnte.

    „Pass auf dich auf.“ Sie schaffte es, ihn strahlend anzulächeln und umarmte ihn kurz. Als er versuchte, sie länger in den Armen zu halten, entzog sie sich ihm. Sie war stolz, dass sie ging, ihre Gefühle verbarg und ihm nicht zeigte, wie kurz sie davor gewesen war, ihm in die Arme zu sinken.

    „Also, Mary Jo hat Sie ständig berührt und zweideutige Bemerkungen gemacht“, sagte Melissa zu Bob Stoker, der in ihrem Büro auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch saß. Der Mann sah fantastisch aus. Auf der Straße drehten die Leute bestimmt die Köpfe nach ihm um.

    „So war es.“

    „Und nachdem Sie Mary Jo gebeten haben, damit aufzuhören …“

    „Sie hat nicht aufgehört.“

    Melissa seufzte. „Bob, ist Ihnen klar, dass dies schon Ihre dritte Beschwerde wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz ist? Die ersten beiden Beschwerden gegen Susan und Jess konnten wir nie beweisen. Keiner unserer bisherigen Mitarbeiter ist jemals mehrfach sexuell belästigt worden. Wir haben Sie jedes Mal in eine andere Abteilung versetzt, um …“

    „Glauben Sie, dass ich mir das aus den Fingern sauge?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Vielleicht.

    „Warum kommen Sie nicht einmal inkognito zu uns herunter und beobachten das Ganze?“

    Melissa lehnte sich entnervt auf ihrem Stuhl zurück. „Dazu fehlt mir die Zeit.“ Sie konnte verstehen, dass einige Frauen in Versuchung gerieten. Offenbar trainierte Bob auch noch in jeder freien Minute seinen Körper. Natürlich lag der Gedanke nahe, dass es ihm vor allem um Selbstbestätigung ging. Laut ihrer Vorgesetzten war Mary Jo glücklich verheiratet und hatte zwei reizende Kinder. „Könnte es nicht sein, dass Mary Jo nur freundlich ist und Sie etwas falsch verstehen?“

    „Wie freundlich muss man sein, um mich am Hintern zu packen und zu kneifen?“

    „Vorhin haben Sie lediglich von Berührungen geredet.“ Melissa hustete, um nicht zu kichern, und versuchte, an etwas anderes zu denken.

    Schon den ganzen Tag über war sie aufgeregt. Die Aussicht, Jack später zu treffen, trieb ihren Blutdruck in die Höhe. Sie wünschte, sie wüsste, was er sich genau von ihr als Fotomodell versprach. Und wie sollte sie ihre körperliche Reaktion auf ihn unter Kontrolle halten können? Nur gut, dass sie bald mit Barbara redete, die alles in die richtige Perspektive rücken würde.

    „Ich weiß nicht, mit welchen Worten ich beschreiben soll, was passiert ist.“ Bob schmollte. „Es ist einfach ekelig, wie Frischfleisch behandelt zu werden.“

    „Sie sind ein wertvoller Mitarbeiter, einer unserer besten Verkäufer. Wie nehmen das ernst.“

    „Ja. Gut. Danke. Vielen Dank. Eine weitere Versetzung will ich unbedingt vermeiden.“

    „Okay. Also …“ Melissa stand auf. Als er sitzen blieb, wartete sie eine Sekunde. „Gibt es sonst noch etwas?“

    „Ich wollte nur sagen, dass Sie wirklich toll sind.“ Er grinste sie voller Wärme an.

    „Oh, danke.“ Wohin sollte das führen? Okay, Bob, Sie können jetzt gehen. Es war vier Uhr nachmittags. In einer Stunde würde sie das Büro verlassen, um zu Jack zu gehen. Sie brauchte Zeit, um mit Barbara zu reden.

    „Nun, in Ordnung. Schönen Abend.“ Er stand auf, reichte ihr die Hand und ging hinaus.

    Melissa hatte es sonst mit ernsten Problemen zu tun. Da war der Manager, der seit fast zwei Jahrzehnten im Unternehmen tätig war und jetzt unter dem Verdacht des Drogenmissbrauchs stand. Mitarbeiter, die nicht mit ihren Kollegen auskamen. Die Notwendigkeit, talentierte Mitarbeiter im Unternehmen zu halten, während die Geschäftsführung gleichzeitig die Sozialleistungen abbaute. Jetzt hatte sie auch noch dieses Durcheinander mit Bob am Hals.

    Sie ging zum Büro ihrer Chefin. Die Tür war wie immer nur angelehnt. „Kann ich hereinkommen?“

    „Hallo, Melissa.“ Barbara lächelte sie an.

    Ihre Chefin war stets perfekt frisiert und geschminkt. Sie war eine dieser Frauen, deren Alter man nicht schätzen konnte, und mochte zwischen fünfzig und sechzig sein. Sie hatte Melissa direkt nach dem College eingestellt und war damit ein Risiko eingegangen. In den letzten drei Jahren hatte Melissa sehr hart gearbeitet, um ihre Mentorin nicht zu enttäuschen.

    Mit zunehmendem Vertrauen war aus der ausgezeichneten beruflichen auch eine private Beziehung geworden. Barbara war von ihrem Ehemann wegen einer halb so alten Frau verlassen worden. Mit fünfundfünfzig Jahren hatte er entschieden, noch Kinder haben zu wollen.

    Melissa bewunderte ihre Chefin sehr. In ihr hatte sie eine Frau gefunden, die wie sie der Überzeugung war, dass Frauen unabhängige und autarke Persönlichkeiten sein sollten. In ihrer Familie, in der sich außer ihr alle eher passiv und friedliebend gaben, hatte sich Melissa deshalb immer wie ein Fremdkörper gefühlt.

    Nach dem College hatte sie kein klares Berufsziel gehabt und war darüber fast in Panik geraten. Sie hatte sich von der Familie unter Druck gesetzt gefühlt, nach dem Vorbild ihrer Mutter früh heiraten und Kinder bekommen zu müssen. Doch sie hatte Widerstand geleistet. Auch wenn ihr damaliger Freund Trevor ein Schatz gewesen war. In dieser Zeit hatte Barbara sie unter ihre Fittiche genommen.

    „Hallo, Barbara, wie war die Geschäftsreise?“ Ihre Chefin war fast die ganze Woche unterwegs gewesen.

    „Lang, ermüdend, aber produktiv. Wie ist es bei dir gelaufen?“

    „Es war eine verrückte Woche.“ Melissa redete mit ihr über die Aktenlage und kam dann schnell auf Bob zu sprechen. „Es ist absolut möglich, dass er die Wahrheit sagt.“

    Barbara betrachtete sie aufmerksam. „Aber du glaubst es nicht.“

    „Ich kann es nicht festmachen, aber irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.“

    „Deinem Instinkt kannst du immer vertrauen, auch wenn wir natürlich Beweise brauchen. Wir bestellen Mary Jo zum Gespräch, um zu erfahren, was Bob falsch verstanden haben könnte. Vielleicht übertreibt er oder denkt sich das aus, was ich glaube. Doch er ist einer unserer besten Verkäufer, nicht wahr?“

    Melissa nickte. „Schon seit zwei Jahren in Folge.“

    „Er sieht gut aus, hm?“

    „Unglaublich gut.“

    „Diese Kerle schaffen immer Probleme. Wir bleiben dran und sehen, was passiert“, meinte Barbara. „Und wie fühlst du dich, seit du dir mehr Ruhe gönnst? Bist du entspannter, oder wirst du verrückt dabei?“

    „Eher Letzteres“ Melissa. „Aber ich habe jetzt die Gelegenheit, etwas anderes zu machen.“ Sie skizzierte die Situation. Dabei verschwieg sie, dass sie die halbe Nacht wach gelegen und an Jack gedacht hatte. Während der anderen Hälfte der Nacht hatte sie von ihm geträumt. Es waren sowohl erregende als auch verstörende Träume gewesen.

    „Das gefällt mir nicht. Dieser Mann manipuliert dich. Ist er attraktiv?“

    Aber ja! „Mm.“

    „Ist er dein Typ?“

    „Nicht im Geringsten.“

    Barbara runzelte die Stirn. „Aber du findest ihn heiß?“

    „Er ist heiß. Was ich finde, spielt keine Rolle.“

    Sie lachte. „Kann man ihm vertrauen?“

    „Das weiß ich noch nicht“, antwortete Melissa. „Seine Freundinnen sind toll. Ich mochte sie beide. Offensichtlich vertrauen sie ihm.“

    Barbara winkte ab. „Du kennst sie nicht und weißt nicht, was sie umtreibt. Vielleicht wollen sie, dass du für Jack Modell stehst, weil er sie sonst damit nervt, es zu tun.“

    „Oh.“ Sie wurde nervös. „Das ist möglich, ja.“

    „Vielleicht machen sie auch gemeinsame Sache, um durch irgendeine kriminelle Masche an Geld zu kommen.“ Ihre Chefin schüttelte traurig den Kopf. „Du kannst wirklich keine Ahnung haben, was dahintersteckt.“

    „Nein.“ Melissa wurde so unruhig, dass sie sich zwingen musste, sitzen zu bleiben.

    Barbara zuckte die Schultern. „Oder alles könnte völlig okay sein. Doch davon kannst du nicht ausgehen.“

    „Er sagt, dass er mit der Unko Gallery eine Ausstellung vereinbart hat, und die Leute dort an den Fotos interessiert sind, für die ich Modell stehen soll.“

    „Sagt er.“

    „Ich habe die Broschüre der Galerie gesehen. Jack ist dort aufgeführt.“

    „Hm. Das ist beeindruckend.“ Barbara machte ein finsteres Gesicht. „Aber das sagt nichts über seinen Charakter aus.“

    „Ich muss gestehen, es hat mir geschmeichelt, dass er mich fotografieren will“, meinte Melissa. „Aber du hast recht. Ich habe keine Ahnung, ob nicht noch mehr dahintersteckt.“

    „Richtig.“ Barbara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Das weiß man selten. Aber bei Männern kannst du sicher sein, dass sie auf jeden Fall hinter einem her sind.“

    Melissa schämte sich für das Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. „Außer den Fotos bekommt er nichts von mir.“

    „Gut für dich. Ich würde den Drink heute Abend ausfallen lassen und sofort mit dem Fotoshooting anfangen. Das ist für diesen Mann eine klare Botschaft, dass du nur geschäftliche Interessen hast.“

    „Das mache ich.“ Sie stand auf. Endlich konnte sie sich bewegen. Wie gewöhnlich hatte Barbara die perfekte Lösung gefunden. Melissa hatte sich so zu Jack hingezogen gefühlt, dass ihr der Kopf geschwirrt hatte. Doch das Treffen heute Abend würde nicht mehr als ein Geschäftstermin sein.

    „Dieser Mann hat dich ziemlich aus der Bahn geworfen, hm?“

    Melissa holte tief Luft. Sie wollte es leugnen. „Er hat mich ein bisschen durcheinandergebracht, ja.“

    „Das sehe ich“, meinte Barbara. „Du und ich haben einen langen Weg hinter uns, um herauszufinden, wer wir sind und was wir im Leben wollen. Wenn wir dafür bereit sind, werden wir uns nach der Liebesbeziehung umsehen, die wir verdienen. Aber keine von uns wird schwach werden, nur weil die Gelegenheit gerade günstig ist.“

    „Das kannst du laut sagen. Dann hätte ich auch Trevor heiraten können.“ Ihr schauderte bei dem Gedanken, welches Leben ihr dann bevorgestanden hätte. Aufstehen. Zur Arbeit gehen. Nach Hause kommen. Zu Abend essen. Fernsehen. Ins Bett gehen. Jeden Tag aufs Neue. So lebte ihr Vater. Melissa wollte so viel mehr – mit oder ohne einen Mann.

4. KAPITEL

    „Ich habe gehört, dass du sie gefunden hast“, sagte Seth zu Jack, als er das Apartment im ersten Stock betrat, das die Gruppe als Gemeinschaftsraum benutzte. Die fünf Mieter des „Come to Your Senses“-Hauses teilten sich die zusätzlichen Kosten. Im gemeinsamen Kühlschrank standen Getränke und kleine Snacks bereit. Eingerichtet war der Raum mit ausrangierten Möbeln und Fundstücken vom Flohmarkt. Seth nahm sich ein Bier und setzte sich auf das alte Sofa. „Du triffst sie heute Abend.“

    „Das hat sich schnell herumgesprochen.“ Jack saß in dem Lehnsessel daneben.

    Seth lachte fast bitter. „Mit Bonnie und Angela in der Nähe ist so etwas wie Privatsphäre unmöglich.“

    Jack war überrascht über die Gereiztheit seines Freundes. Was erwartete er? Sie waren eine Clique, die unter einem Dach lebte. „Bist du genervt?“

    „Nein.“

    „Du bist also nur zum Spaß schlecht drauf, hm?“

    „Sicher.“ Seth trank sein Bier. „Dann bekommst du diese Frau also endlich vor deine Studiokamera.“

    „Ja.“ Obwohl Jack jetzt sicher war, dass seinem Freund definitiv etwas auf der Seele lag, drängte er ihn nicht. Wenn Seth ihm etwas erzählen wollte, würde er es schon tun. Allerdings brauchte es dazu Geduld, und Jack wollte sich in einer Viertelstunde mit Melissa treffen. Da Bonnie an diesem Morgen ebenfalls schlecht gelaunt gewesen war, wettete er, dass die beiden wieder einmal eine ihrer frustrierenden Begegnungen hinter sich hatten. „Wir machen ein paar Probefotos.“

    „Ja? Was ist das Thema der Fotos? Frauen als Korkenzieher oder als Kaffeetisch? Junge Frau mit sterbendem Affen?“

    Jack lachte leise, um nicht selbst wütend zu werden. Sein Freund ließ seinen Ärger an ihm aus, statt ihn wegen Bonnie um Rat zu fragen. Aber er war selbst kein Typ, der mit anderen über seine Probleme redete. Wie viele Männer mit Vätern, die verkrachte Existenzen waren. „Ja, etwas in der Art.“

    „Ich meine es ernst. Du hast monatelang nach dieser Frau Ausschau gehalten. Du musst eine ziemlich gute Idee haben.“ Seth holte sich noch ein Bier.

    „Ich möchte mit dem Projekt zeigen, wie die Popkultur Frauen sexualisiert, während die Gesellschaft will, dass sie Jungfrauen bleiben. Mit einer Fotoserie ganz abstrakt: Separate Körperteile zeigen die Frauen als Summe ihrer Teile. Darüber hinaus erzähle ich wahrscheinlich Geschichten. Über Eva, Venus, Katharina die Große. Aber die genauen Motive habe ich noch immer nicht im Kopf.“

    „Wenigstens weißt du, was du willst.“

    „Hast du Probleme beim Schreiben deiner Lieder?“

    „Es geht so.“

    „Um welches Thema geht es?“, erkundigte sich Jack.

    „Die Liebe.“ Seth seufzte. „Ich weiß nicht einmal, warum ich versuche, über diesen Mist zu schreiben.“

    „Oh, komm schon. Du kennst den Grund. Ihr Name ist Bo…“

    „Leg dich nicht mit mir an.“

    Jack schüttelte den Kopf. „Also eigentlich bist du doch ein kluger Kerl …“

    „Hallo.“

    Sie drehten sich zu Demi Anderson um. Die dunkelhaarige Frau, die so wenig über sich preisgab, stand in der Tür. „Hallo.“ Jack winkte sie herein. „Setz dich.“

    „Nein, danke. Ich wollte nur fragen, ob mir einer von euch beiden vielleicht behilflich sein kann.“

    „Sicher. Ich habe nichts vor“, meinte Seth.

    „Meine neue Massageliege ist geliefert worden. Sie ist so schwer, dass ich sie nicht allein in die Praxis tragen kann. Kannst du mir helfen?“

    „Kein Problem.“

    „Danke.“ Sie lächelte.

    „Wie kommt es, dass du nie zusammen mit uns Zeit verbringst, obwohl du unter einem Dach mit uns wohnst?“, fragte Seth.

    Demi machte ein bestürztes Gesicht. „Nun, vermutlich bin ich nur …“

    „Hör nicht auf ihn“, meinte Jack. „Tu das, womit es dir gut geht.“

    „Es ist nichts Persönliches. Aber danke, Jack.“

    Seinem Ego schmeichelte es, dass Demi bei ihm unbefangener war als bei den anderen. Sie war sehr attraktiv und sexy. Ganz zu schweigen von ihrem fantastischen Körper, den er bereits einige Mal in einem hautengen Outfit hatte bewundern können. Hätte er nicht Melissa getroffen, hätte er definitiv in Versuchung geraten können.

    Fast wäre er über den Teppich gestolpert. Himmel. Natürlich wollte er nicht mit Demi ausgehen, weil sie zusammenwohnten. Das war alles, und Melissa hatte nichts damit zu tun. Gereizt folgte er den beiden anderen nach unten in den Eingangsbereich. In letzter Zeit tauchte Melissa viel zu oft in seinen Gedanken auf.

    Jack wollte sie. Und er war ziemlich sicher, dass es ihr ebenso ging. Doch das hätte sie nie zugegeben, weil sie ihm zweifellos zustimmte, dass es eine schlechte Idee wäre, diesem Verlangen nachzugeben. Wenn sie allein in seinem Studio waren, würden also die Funken sprühen, ohne dass sie Feuer fangen dürften. Insbesondere wenn Melissa nur so spärlich bekleidet war, wie es ihm vorschwebte.

    Er hatte sie ausgewählt, weil sie die Selbstsicherheit, Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, die sich auf Fotos so gut machten. Im persönlichen Kontakt wirkte sie jedoch so elektrisierend, dass es ihn faszinierte.

    „Jack?“

    Melissa. Er schreckte aus seinen Gedanken auf. Sie trug ein ärmelloses, graues Wickelkleid, das ihre schlanke Figur betonte, und Ballerinas. Das Outfit war lässig, aber schick und verblüffend sexy. „Hallo, wie geht’s?“

    Sie kam auf ihn zu. „Gut.“

    „Das sieht man.“ Er schüttelte ihr die Hand und nahm den frischen Zitrusduft wahr, der sie umhüllte. Das Eau de Toilette hatte er bereits gestern bemerkt, als sie neben ihm gestanden hatte. Sie mit diesem Duft identifizieren zu können, fühlte sich unglaublich intim an. Er wollte nicht einmal daran denken, wie die Wirkung erst auf ihn wäre, nachdem er ein oder zwei Drinks genommen hätte. „Sind Sie bereit? Weiter unten auf der Straße gibt es eine Bar, die …“

    „Ich würde den Drink gern ausfallen lassen und sofort mit den Fotoaufnahmen beginnen, wenn das für Sie in Ordnung ist.“

    Heute strahlte sie wieder Ruhe und Selbstsicherheit aus und zeigte keine Angst. Jack vermisste ihre Nervosität. Sie war sogar noch großartiger gewesen, als sie sauer auf ihn gewesen war. „Sicher“, antwortete er. Er konnte es kaum erwarten, sie vor die Kamera zu bekommen und seine Fotos zu machen. Schon seit langer Zeit war er wegen eines Projekts nicht mehr so aufgeregt gewesen. „Haben Sie gegessen? Sollen wir irgendetwas bei Angela holen, bevor wir anfangen?“

    „Das wäre großartig. Ich bin hungrig.“

    Er spürte ihre Nähe, als sie ihm in die Bäckerei folgte und sich neben ihn stellte. Sie reichte ihm bis zum Kinn. Er wollte sie berühren. Diese Fotos würden fantastisch werden. Wenn bei ihm und seinen Modellen die Chemie stimmte, wirkte sich das immer positiv auf die Aufnahmen aus.

    Angela wurde von Scott, einer studentischen Aushilfe, im Verkauf vertreten. Jack bestellte Muffins, Ingwergebäck mit Cranberries und zwei Flaschen Mineralwasser. Er konnte es Scott nicht verübeln, die Augen nicht von Melissa lassen zu können.

    „Backt Angela auch Hochzeitstorten?“, fragte sie den jungen Mann. „Oder arrangiert sie Cupcakes zu einer Hochzeitstorte?“

    „Sie können beide Varianten bestellen.“ Scott reichte Jack die Papiertüte und das Mineralwasser. „Wann findet Ihre Hochzeit statt?“

    „Es handelt sich um die Hochzeit meiner Schwester. Ende des Monats. Kann Angela das schaffen?“

    „Wahrscheinlich schon. Aber ich muss sie fragen.“

    Jack grinste. „Angela kann alles. Ihre Schwester ist hier genau richtig.“

    „Oh. Tatsächlich war es meine Idee“, meinte Melissa. „Sie wollte ihre Hochzeitstorte selbst backen. Aber da ich gern ein Stück davon essen würde …“

    Er lachte leise. „Es gibt hier nichts, mit dem Sie falsch liegen könnten.“

    „Das habe ich gestern Abend herausgefunden.“ Sie zeigte auf die Cupcakes. „Ich habe drei verschiedene Varianten gekostet und fast alles aufgegessen.“

    Scott reichte ihr ein Bestellformular. „Füllen Sie das aus. Angela meldet sich bei Ihnen, falls es irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Termin gibt.“ Er lächelte Melissa hingerissen an, als sie sich bei ihm bedankte, und konnte den Blick nicht von ihr wenden.

    Als Jack mit ihr die Bäckerei verließ, bildete er sich fast etwas darauf ein, dass sie an seiner Seite ging. Obwohl er wusste, dass es lächerlich war. „Wie kommt es, dass Sie für Ihre Schwester die Hochzeit organisieren?“

    „Gretchen ist nicht sehr anspruchsvoll. Ich meine, sie ist eher ein passiver Typ und macht es sich einfach, selbst wenn sie dann nicht das bekommt oder erreicht, was sie wirklich will. Ich glaube, es bedeutet ihr viel, wenn ich die Hochzeit so organisiere, wie es unsere Mom getan hätte.“

    „Getan hätte? Ist Ihre Mom gestorben?“

    „Als ich dreizehn war. An Krebs.“

    „Das tut mir leid.“ Jack bemerkte überrascht, dass er Fürsorge empfand. Er wusste, wie es war, einen Elternteil zu verlieren. Sein Vater hatte die Familie einfach verlassen und keinerlei Verantwortung mehr übernommen. Eine Sekunde lang erwog er, ihr davon zu erzählen. Aber nur sehr wenige Leute, die ihm besonders nahestanden, wussten über seinen Dad Bescheid, und zu diesen Menschen zählte Melissa noch nicht.

    „Ich möchte, dass Gretchen eine wirklich schöne Hochzeit hat, die aber bezahlbar ist. Deshalb helfe ich, wo ich kann. Bonnie könnte den Blumenschmuck übernehmen. Sie ist sehr talentiert und nimmt vernünftige Preise.“

    „Das ist sie. Oben ist auch das Studio eines Musikers, der ein Lied für die Hochzeit komponieren könnte. Er heißt Seth. Außerdem haben wir die Massagepraxis von Demi im Haus, falls Ihre Schwester vor der Hochzeit nervös wird und sich entspannen will.“

    Melissa drehte sich ihm zu. „Sie sollten mit einem umfassenden Hochzeitspaket von ‚Come to Your Senses‘ werben.“

    Als sie ihn so mit leuchtenden Augen ansah, fiel Jack fast die Papiertüte aus der Hand. „Keine schlechte Idee.“ Er öffnete die Tür zum Ladenraum, ließ ihr den Vortritt und führte sie ins Studio. Es ärgerte ihn, wie sehr sie ihn verunsicherte. Gewöhnlich flirtete er mit lebenslustigen, gesprächigen und sexuell aufgeschlossenen Frauen. Er reagierte instinktiv auf deren Energie und Leidenschaft. Wie er mit diesem Frauentyp umzugehen hatte, wusste er. Anders war es bei ruhigen und selbstbeherrschten Frauen wie Melissa, die ihm keine Gebrauchsanweisung an die Hand gaben.

    „Nett.“ Sie stand mitten im Studio und sah sich um. Die Wände waren weiß und die Ausrüstung schwarz. Der weiße Hintergrundstoff war halb auf dem Boden ausgerollt. Davor standen Stative, Studiolampen und verschiedene Scheinwerfer.

    Er beobachtete sie. Heute wollte er sie ganz einfach vor dem weißen Hintergrund fotografieren. Bislang hatte er keinerlei Makel an ihr entdeckt. Aber falls sie welche hatte, würden die Scheinwerfer sie ans Licht bringen.

    „Wo soll ich mich umziehen?“, fragte Melissa.

    Jack deutete auf das Badezimmer und hantierte an seiner Ausrüstung herum, bis sie ein paar Minuten später in schwarzen Caprihosen und einem eng anliegenden schwarzen Top zurückkam.

    „Ist dieses Outfit okay?“

    „Prima.“ Für heute. Für die anschließenden Fotos würde sie verschiedene Kostüme tragen, von denen die meisten mehr Haut enthüllten als verbargen.

    „So.“ Melissa stand vor dem schlichten Hintergrund und stützte die Hände in die Hüften. „Wie lange beschäftigen Sie sich schon mit Fotografie?“

    „Seitdem ich als Kind erst meine Familie und dann für die Schulzeitung fotografiert habe.“ Jack kam näher und fokussierte sie durch die Kameralinse. „Meine Helden reichten von Walter Iooss, der für ‚Sports Illustrated‘ tätig war, bis zu Kunstfotograf Bill Brandt. Ich war immer daran interessiert, Menschen zu fotografieren. Und das ist gut, denn sie bezahlen dafür.“

    Sie hatte die Windmaschine in Augenschein genommen. Aber bei seinen letzten Worten drehte sie sich um und lächelte. Jack drückte auf den Auslöser. Klick. Sie machte ein überraschtes Gesicht. Klick. Sie lachte verlegen. Klick. Er ging langsam um sie herum und machte weitere Fotos.

    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, meinte Melissa.

    „Was immer Sie wollen.“

    „Ich will, dass Sie sich hinsetzen und die Kamera auf irgendjemand anderen richten.“

    „Was immer Sie wollen – abgesehen davon. Wie wäre es mit Yogaübungen? In Zeitlupe. Mindestens doppelt so langsam wie sonst.“

    „In Ordnung.“ Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, begann sie mit dem Sonnengruß.

    Jack fotografierte sie. Er brannte darauf, ihr endlich so nahe zu kommen, wie er wollte, und all die Fotos zu machen, die ihm vorschwebten. Er ging um sie herum und wartete darauf, dass sein Instinkt sich meldete. Mit den Fotos der einzelnen Körperteile wollte er das Frausein losgelöst von der üblichen Körperlichkeit zeigen.

    Aber ganz egal, wie sehr er versuchte, sie als Objekt zu zergliedern und die einzelnen Motivausschnitte kalt und gegenständlich wirken zu lassen, sah er doch immer Melissa vor sich. Es war keine Studie eines Frauenkörpers, sondern es waren Melissas Fußknöchel, Hüften, Brüste, weichen Wangen, verlockenden Lippen.

    Ihm brach der Schweiß aus. Wenn er ihren Körper betrachtete, konnte er nur daran denken, dass er sie berühren wollte. Nicht sein künstlerisches Konzept für diese Fotos, nicht die Philosophie und die aufklärerische Botschaft, die er damit vermitteln wollte, gingen ihm durch den Kopf. Alles, woran er dachte, war Sex.

    Jack legte eine Pause ein, aß etwas Gebäck und versuchte es erneut. Erfolglos. Die Fotografie war sein Beruf und seine Leidenschaft. Ein Handwerk, in das er absolutes Vertrauen hatte. Im Moment fühlte er sich jedoch wie Don Juan, der mit seiner Traumfrau im Bett war und nicht aufstehen konnte.

    Melissa hatte alles, was er für die Fotoserien brauchte. Sie war schön, verführerisch und strahlte Ruhe und Gelassenheit aus. Er musste einen Weg finden, sie zu fotografieren, ohne ständig davon abgelenkt zu sein, wie sehr er sie wollte.

    Nach einer weiteren halben Stunde gab er enttäuscht und frustriert auf. Seit April hatte er auf diese Gelegenheit gewartet. Er war überzeugt gewesen, dass Melissa etwas Besonderes war. Dass sie vor der Kamera genau die Wirkung erzielte, die ihm den nächsten Schritt auf der Karriereleiter ermöglichen würde: mit einer Ausstellung, die ihm Aufmerksamkeit, Käufer und Prestige einbrachte.

    Jetzt, da Melissa ihn musterte und offensichtlich seine Unsicherheit spüren konnte, hatte Jack schreckliche Angst zu versagen.

    „Probier mal.“ Melissa reichte Gretchen ein Stück von Angelas Schokoladencupcake mit Himbeerglasur. Sie saßen in der behaglichen Küche des kleinen Hauses in einem Vorort von Ballard, das Ted von seinem Lohn als Bauarbeiter und ihre Schwester von ihrem Gehalt als Sachbearbeiterin in der Verwaltung abstotterten.

    Gretchen kaute und schloss verzückt die Augen. „Warum bekomme ich nur so ein kleines Stück?“

    „Weil es noch andere Geschmacksrichtungen gibt.“ Schon reichte Melissa ihrer Schwester Kostproben anderer Cupcakes.

    „Das schmeckt unglaublich gut.“ Gretchen leckte sich die Glasur von den Fingern. „Du musst mir verraten, wo man diese Kuchen bekommt.“

    „In der Bäckerei ‚A Taste for All Pleasures‘ im ‚Come to Your Senses‘-Haus. Hier ist Angelas Visitenkarte“, antwortete Melissa. „Drei oder vier Etagen dieser Cupcakes ergeben die perfekte Hochzeitstorte. Ihr könnt euch die verschiedenen Geschmacksrichtungen aussuchen.“

    „Oh. Ich hatte vor, selbst eine …“

    „Moment. Es wird noch besser. Dort gibt es ein Blumengeschäft. ‚Bonnies Blooms‘. Rate mal, was der Blumenstrauß gekostet hat, den ich dir mitgebracht habe?“

    Gretchen wandte sich den Blumen zu, die nach drei Tagen immer noch frisch waren. „Vierzig Dollar? Fünfundvierzig?“

    „Etwas über achtzehn Dollar.“ Melissa grinste triumphierend. Sie kam sich fast wie eine gute Fee vor. „Dort kannst du einen Brautstrauß und die Blumendekoration sehr günstig bekommen.“

    „Oh. Aber Ted und ich wollten eigentlich …“

    „Und“, unterbrach sie ihre Schwester, weil sie ihr unbedingt noch die letzte aufregende Neuigkeit erzählen musste. „Ich habe einen Fotografen für dich.“

    „Melissa.“ Gretchen machte einen leicht gequälten Eindruck. „Ich habe dir gesagt, dass wir Wegwerfkameras verteilen …“

    „Ich weiß. Aber der Fotograf ist viel besser.“

    Gretchen war den Tränen nah. „Wir sparen unser Geld für die Flitterwochen und können uns keinen professionellen Fotografen leisten.“

    „Diesen schon. Er macht es umsonst.“

    „Das ist nicht möglich. Wie hast du das geschafft?“

    „Ganz einfach.“ Melissa genoss die Überraschung ihrer Schwester in vollen Zügen. „Wir tun uns gegenseitig einen Gefallen.“

    Gretchen schnappte nach Luft. „Du triffst dich mit einem Mann? Du hast mir nichts davon erzählt!“

    „Aber nein.“ Melissa winkte ab und erklärte die Situation. Jetzt, da sie ihre Reaktion auf Jack unter Kontrolle und ihre ersten Erfahrungen als Fotomodell gemacht hatte, kam es ihr albern vor, dass sie deswegen so nervös gewesen war.

    „Du meine Güte.“ Gretchen schüttelte den Kopf. „Maureen wird nicht glauben, dass Fotos, auf denen du zu sehen bist, in der Unko Gallery ausgestellt werden.“

    „Wer weiß, ob es so weit kommt. Wichtig ist, dass du professionelle Hochzeitsfotos, deine Torte und Blumen bekommst.“ Melissa stand auf und umarmte ihre Schwester. „Ich war so sicher, dass fünf Wochen niemals reichen, um die perfekte Hochzeit auszurichten. Zum Glück habe ich mich getäuscht!“

    Gretchen erwiderte die Umarmung, wandte sich dann aber ab. „Was du für uns tun willst, ist toll. Aber ich will nicht, dass du dir solche Umstände machst.“

    „Es sind keine Umstände. Ich möchte wirklich, dass du die Art von Traumhochzeit feierst, über die wir früher als Mädchen mit Mom gesprochen haben. Außerdem könnte es die einzige Hochzeit in unserer Familie bleiben und sollte ein schönes Fest werden.“

    Ihre Schwester schnaubte. „Na, komm schon. Das ist doch lächerlich. Du findest einen Mann. Du bist talentiert, bildhübsch und einfach toll. Du hast nur noch nicht den Passenden getroffen, weil du deine Freizeit mit zu vielen Aktivitäten füllst, statt dich zu verabreden.“

    „Eine Ehe ist nicht das, was ich will“, erwiderte Melissa schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Entschuldigend drückte sie den Arm ihrer Schwester. „Nicht jetzt jedenfalls.“

    „Das sagst du. Ich wette, dass du …“

    „Dass ich meine Meinung ändere, wenn ich dem Richtigen begegne. Ich weiß, ich weiß. Das sagt ihr immer. Aber ich bin anders, als du und Dad es seid.“

    „Okay. Die Sache ist so …“ Gretchen zögerte.

    „Was stimmt nicht?“ Melissa wurde nervös.

    „Was du getan hast, ist wirklich wundervoll. Aber bevor ich etwas dazu sage, sollte ich mit Ted darüber reden.“

    „Oh“, meinte Melissa völlig verblüfft. Was hätte Ted gegen eine perfekte Hochzeit einzuwenden? In der nächsten Sekunde ging ihr ein Licht auf. Gretchen und Ted machten alles gemeinsam. Natürlich wollte sie die Hochzeit nicht über seinen Kopf hinweg planen. „Natürlich. Besprecht das in Ruhe. Aber lasst euch nicht zu viel Zeit damit. Die haben wir nämlich nicht.“

    Gretchen seufzte erleichtert. „Ich rede mit ihm.“

    „Perfekt.“

    „Ich zeige dir mein Kleid. Es ist fast fertig.“ Sie verschwand nach nebenan, wo ihre Nähmaschine stand. Kurz darauf präsentierte sie stolz das elegante Seidenkleid mit floralen Spitzenapplikationen auf dem Saum und dem Miederteil.

    „Es ist so schön, Gretchen. Du wirst eine tolle Braut sein!“

    „Ich weiß. Ich kann es kaum glauben.“ Verträumt betrachtete sie das Kleid, als stellte sie sich vor, wie Ted sie darin im Garten ihres Elternhauses zum improvisierten Altar führen würde.

    Einen Moment lang fühlte Melissa einen irritierenden Stich. Es war kein Neid. Vielleicht war es nur die Erkenntnis, dass sie nie wieder die kleinen Mädchen sein würden, die zusammengehörten. Was auch immer dahintersteckte, ihr behagte dieses Gefühl nicht.

    Sie bewunderte das Kleid noch ein wenig und packte dann die Reste der Cupcakes zusammen. „Ich gehe heute Nachmittag zu meinem nächsten Fototermin ins ‚Come to Your Senses‘-Haus.“ Sie verdrehte die Augen, konnte aber ein Grinsen und ein leichtes Kribbeln nicht unterdrücken. Es war wirklich aufregend, Teil eines kreativen Prozesses zu sein. „Sag mir Bescheid, wenn Ted sein Okay gibt. Dann kann ich die Torte und die Blumen bestellen.“

    „Nun …“ Gretchen zögerte. „Heute passt es nur nicht so gut, um mit ihm darüber zu sprechen.“

    „Was ist denn los?“ Melissa berührte ihre Schwester am Arm. „Ihr beiden habt doch keine Probleme, oder?“

    „Nein, nein. Überhaupt nicht. Wir können es kaum erwarten zu heiraten.“

    Melissa ging im Kopf schnell andere Möglichkeiten durch. „Oh, du meine Güte. Ist es das Geld? Ich habe es nicht erwähnt. Aber all das ist mein Hochzeitsgeschenk. Dich kostet es keinen Cent.“

    „Oh, Melissa. Das ist so süß.“ Gretchen stiegen Tränen in die Augen. „Es ist wirklich … Danke.“

    „Gern.“ Sie umarmte ihre Schwester, die trotzdem keinen glücklichen Eindruck machte. Melissa fühlte sich hilflos, weil sie nicht in Ordnung bringen konnte, was auch immer Gretchen bedrückte. „Ich muss los.“

    „Geh nur und mach Gisele Bündchen ein wenig Konkurrenz.“

    „Ha! Die ist schon Geschichte.“ Melissa grinste, küsste ihre Schwester auf die Wange und ging hinaus zu ihrem Auto.

    Als sie sich die bescheidenen Häuser in der Straße ansah, fühlte sie einen weiteren Stich, weil ihre Schwester so ein geordnetes, beständiges Leben führte. Doch Melissa wäre an ihrer Stelle vor Langeweile gestorben, das wusste sie.

    Auf dem Rückweg nach Seattle nahm ihre Aufregung zu, aber nicht ihre Angst. Während des Fotoshootings am Freitag hatte sie festgestellt, dass sie mit der ungeheuren Anziehungskraft zwischen Jack und ihr umgehen konnte. Sie hatte sich unter Kontrolle gehabt, und er war angespannt und mürrisch gewesen. Wer konnte verrückt nach einem nervösen Griesgram sein? Sie nicht.

    Nachdem sie sich die Fotos zusammen angeschaut hatten, war Melissa angenehm überrascht gewesen. Es waren nur einzelne Teile ihres Körpers darauf zu sehen gewesen, wie etwa ihr Fußknöchel. Dank Jacks Talents hatte ihr Fußknöchel dennoch geheimnisvoll und faszinierend gewirkt. All das hatte ihr gezeigt, dass Jack ihren Körper nur unter dem Blickwinkel der Kunst betrachtete. Wenn sie das genauso sähe und die Kontrolle über ihre Emotionen behielte, würde ihr die Fotosession heute ganz einfach nur Spaß machen.

    In ihrem Apartment aß sie eine Kleinigkeit zu Mittag. Da Jack gesagt hatte, dass er etwas zum Anziehen vorbereiten würde, behielt sie die Khakishorts und das grüne Top an. Stellte sie heute eine ägyptische Göttin dar? Eine Küchenmagd? Eine Selleriestange? Wer wusste, was in seinem brillanten Gehirn vorging? Das Beste dabei war, dass sie dazulernte und neue Erfahrungen machte.

    Melissa machte einen Spaziergang zum „Come to Your Senses“-Haus. Der August war der schönste Monat in Seattle. „Hallo?“, rief sie gut gelaunt, als die den Ladenraum betrat, der sonntags offiziell geschlossen war. Keine Spur von Jack. Sie ging zur Theke. „Jack?“ Keine Antwort. Die Tür zum Studio war angelehnt. Sie warf einen kurzen Blick hinein. Wahrscheinlich war er … Du meine Güte. Jack. Ohne Hemd und mit Kopfhörern. Was für eine Brust. Breite Schultern. Ein nicht zu muskulöser, aber sehr männlicher Körper. Wirklich ausgesprochen männlich.

    Schell zog Melissa den Kopf zurück, sank mit geschlossenen Augen an die Wand und fächelte sich Luft zu. Wie sollte sie Jack nur unter professionellen Gesichtspunkten sehen, wenn sie wusste, was für ein Oberkörper sich unter seinem Hemd verbarg? Verdammt. Sie war hergekommen, um in aller Gelassenheit etwas über Fotografie und Kunst zu lernen und darüber, wie man Modell stand. Stattdessen war sie total aufgewühlt und wusste jetzt, wie sehr trainierte Brustmuskeln und ein Waschbrettbauch sie antörnten, wenn sie einem gewissen …

    „Melissa?“

    Abrupt hörte sie auf, sich Luft zuzufächeln, und schlug die Augen auf. „Jack. Sie haben mich erschreckt.“

    „Verzeihung. Ist Ihnen warm?“

    „Nein, nicht besonders.“ Sie wagte es, ihm das Gesicht zuzudrehen. Zum Glück trug er ein Hemd. Außerdem grinste er unglaublich selbstgefällig.

    „Sie fächeln sich Luft zu, weil …?“

    Der Mistkerl hatte also einen verstohlenen Blick auf sie geworfen. „Oh. Eine Fliege oder eine Mücke ist vor meinem Gesicht herumgeflogen und hat mich verrückt gemacht.“ Irgendwie schaffte Melissa es, ein ernstes Gesicht zu machen und nicht rot zu werden. Sie bemerkte, dass er ihr diese Erklärung nicht wirklich abkaufte. Aber er war wohl auch nicht mehr ganz so sicher, dass sein sexy Oberkörper der Grund für ihr seltsames Verhalten gewesen war.

    „Kommen Sie herein.“ Jack lächelte. „Ich bin bereit für Sie.“

    Nur gut, dass er das nicht gesagt hatte, als er halbnackt gewesen war. Aber noch war nicht alles verloren. Er forderte sie bestimmt wieder auf, Yogaübungen zu machen. Auf diese Weise könnte sie sich in Ruhe sammeln. Das letzte Mal hatte er sich auf ihre einzelnen Körperpartien konzentriert, ohne eine Regung zu zeigen. Sie konnte und würde dasselbe tun.

    „Heute arbeiten wir wieder im Studio. Später möchte ich dann draußen einige Fotos machen.“

    „Okay.“ Melissa nahm mitten im Studio die Bergstellung ein und wartete. Sie hatte sich schon fast wieder beruhigt.

    Jack stellte die richtige Beleuchtung ein. „Sie müssen sich ausziehen.“

    Was? „Ich …“

    „Behalten Sie den BH und den Slip zunächst an, wenn Sie sich damit wohler fühlen. Und streifen Sie das über.“ Er reichte ihr einen sehr langen Seidenschal im Schlangenhautmuster.

    Irgendwie schaffte Melissa es, nicht gellend aufzuschreien. „Überstreifen? Wie?“

    „Drapieren Sie den Schal um Ihren Körper.“ Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie von oben bis unten an. „Über die Partien, die Sie nicht zeigen …“

    „Richtig. Ich habe es verstanden.“ Sie wollte ihm schon den Schal aus der Hand reißen, herumwirbeln und aus dem Studio marschieren. Doch dann nahm sie den weichen, fast durchsichtigen Stoff entgegen, lächelte gelassen und schwebte förmlich aus dem Studio. Erst anschließend sackte sie in sich zusammen. Sie würde nackt vor ihm posieren müssen? Zunächst durfte sie den BH und den Slip anbehalten? Ihr Blutdruck war viel zu hoch. Ihr Herz hämmerte. Selbst Dr. Glazer würde in dieser Situation nicht ruhig bleiben können.

    Jack hatte nie etwas davon gesagt, dass sie nackt für ihn Modell stehen müsste. Was sollte sie jetzt tun? Einfach mitmachen und sich ausziehen? Das Shooting absagen? Aber was wäre dann mit Gretchens Hochzeit? Barbaras Worte kamen ihr in den Sinn: Bei Männern kannst du sicher sein, dass sie auf jeden Fall hinter einem her sind.

    Plötzlich hatte Melissa vor Augen, wie es Jack im Studio auf dem Fußboden mit ihr trieb. Sie schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein. Das konnte nicht seine Absicht sein. Beim vorherigen Fotoshooting hatte absolut nichts in diese Richtung gedeutet, und heute auch nicht. Er hatte sie lediglich sehr sachlich gebeten, sich auszuziehen – ohne jeglichen zweideutigen Unterton oder lüsterne Blicke. Da er sehr gern flirtete, sollte das etwas heißen.

    Schon seit vielen Generationen posierten Nacktmodelle für Bildhauer, Maler und Fotografen. Jack machte schließlich keine Aufnahmen für den „Playboy“, sondern für eine Ausstellung in einer Kunstgalerie. Außerdem zeugten alle Fotos in seinem Laden von einem untadeligen künstlerischen Geschmack, selbst wenn sie ein wenig beunruhigend wirkten. Also war es keine große Sache, richtig? Melissa kaute auf ihrer Unterlippe. Irgendwie schon.

    Aber sie konnte es tun. Nicht nur das. Sie stünde nackt vor ihm Modell, als wenn sie nicht im Geringsten befangen oder erregt wäre. Sollte ihr das gelingen, mithilfe eiserner Willenskraft, wäre das eine Oscar-reife schauspielerische Leistung. Und sie hatte nicht vor zu versagen.

    Irgendwie schaffte Melissa es, sich trotz ihrer ungeheuren Anspannung die Kleider auszuziehen. Den BH und den Slip behielt sie jedoch an, weil sie noch nicht bereit war, ihm alles zu zeigen. Schließlich drapierte sie den Seidenstoff in einer Kombination aus Sari und Toga über eine Schulter und um ihren Körper herum. So schlimm war das nicht.

    Bevor sie zu ihm zurückkehrte, nahm sie sich noch eine Minute Zeit, um zu meditieren. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und versuchte, den Kopf freizubekommen. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. Die Muskeln entspannten sich. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie geschmeidig und ohne zu zögern zurück ins Studio.

    „Sie sind wieder da.“ Jack war mit seinem Stativ beschäftigt und sah sie kaum an. „Setzen Sie sich bitte vor den weißen Hintergrund. So wie es für Sie bequem ist. Ich stelle noch das Licht richtig ein.“

    „Sicher.“ Melissa war beruhigt. Für ihn war das offenbar wirklich nichts weiter als ein Fotoshooting. Sie setzte sich vorsichtig auf den ausgerollten Baumwollstoff hinter ihr und tat so, als wenn sie wieder auf der Highschool wäre und in der Aula eine Rolle in einem Theaterstück spielte.

    „Gut.“ Er sah durch die Linse, überprüfte das Licht noch einmal und ging wieder hinter sein Stativ. „In dieser Serie sind Sie Eva. Deshalb der Schal, der die Schlangenhaut andeuten soll. Später kommt noch ein Apfel dazu. Auf den endgültigen Fotoabzügen werden die Posen, die Sie einnehmen, von anderen Bildern überlagert. Es kann also sein, dass sie zuerst keinen Sinn zu ergeben scheinen.“

    „In Ordnung.“ Eine Stunde später hatte Melissa alle möglichen Posen und Yogastellungen eingenommen. Sie hatte den Schal mehrmals anders drapiert, den Apfel in alle Richtungen gehalten und immer ein möglichst ausdrucksloses Gesicht gemacht. Inzwischen war das zur Routine und langweilig geworden. Nichts stellte Jack zufrieden. Er war distanziert und sichtlich frustriert. Machte sie etwas verkehrt? Wusste er nicht, was er wollte?

    „Legen wir eine Pause ein.“ Er schaltete die Scheinwerfer aus und öffnete einen kleinen Kühlschrank in der Ecke. „Bier? Wasser? Etwas zu essen? Möchten Sie sich frisch machen?“

    „Wasser, ja und ja.“ Melissa stand auf, schüttelte die steifen Glieder und zog dann ihr Top über.

    „Hier.“ Jack reichte ihr ein Flasche Wasser und trank selbst durstig einen großen Schluck aus seiner Flasche. „Cracker und Käse?“

    „Gern.“

    Er nahm einen Teller mit Käsewürfeln aus dem Kühlschrank und eine Dose mit Cracker und stellte ihr beides hin. „Bedienen Sie sich. Ich bin gleich zurück.“

    „Bin ich nicht die Richtige für die Fotos?“, fragte Melissa aus einem Impuls heraus.

    „Doch.“ Jack drehte sich kaum zu ihr um. „Sie sind fabelhaft.“ Er ging hinaus.

    Sie war nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Was für ein geheimnisvoller und komplizierter Mann. Aus dem angenehmen Charmeur war ein mürrischer Künstler geworden. Nach fünf Cracker mit Käse und einer Flasche Wasser ging sie ins Badezimmer und zog sich wieder an. Danach betrat sie den Ladenraum, schaute sich in aller Muße sämtliche Fotos an und warf alle paar Minuten einen Blick auf die Uhr. Dann sah sie sich die Fotos noch einmal an.

    Schließlich kehrte Melissa ins Studio zurück. Sie las ein Fachmagazin über Fotografie, das sie kaum verstand, und trank eine Flasche Bier dazu. Nach einem weiteren Bier konnte sie die offensichtliche Frage nicht länger ignorieren. Würde Jack zurückkommen, oder hatte er sie abgeschrieben?

5. KAPITEL

    Jack stand mitten im Cal Anderson Park, stützte die Hände in die Hüften und rang nach Atem. Er hatte die Fotosession unterbrochen, um frische Luft zu schnappen. Doch dann war er zum Park gelaufen und schließlich zu der Stelle gerannt, wo er Melissa vorher fotografiert hatte.

    Nichts funktionierte bei diesen Aufnahmen. Das war ihm noch nie passiert. Melissa hatte alles getan, worum er sie gebeten hatte – außer sich völlig nackt zu präsentieren. Doch jedes Foto, das er gemacht hatte, jede Veränderung hatte ihn weiter von dem Resultat entfernt, das er sich erhofft hatte. Was, zum Teufel, machte er falsch?

    Eine Wolke schob sich kurz vor die Sonne. Das erinnerte Jack an den Tag, als er Melissa hier bei ähnlichem Licht fotografiert hatte. Sie hatte förmlich von innen heraus geleuchtet. Er schloss die Augen, um sich an jede Einzelheit zu erinnern. Sie hatte so lebendig, sinnlich und gleichzeitig völlig konzentriert und kontrolliert gewirkt.

    Das war es, was er vom ersten Moment an so anziehend gefunden hatte. Doch genau das fehlte den Fotos jetzt. Sie war die perfekte Eva. Sie war schön, weiblich, hatte eine tolle Figur und strahlte sehr viel innere Stärke aus. Doch er hatte dagegen angekämpft und versucht, sowohl Melissa als auch Eva in Rollen und Posen zu zwängen, die zu beiden nicht passten. Er musste sie beide leben lassen. Es waren warme, weibliche und verführerische Frauen, die einen Mann reizten, der Verlockung erst widerstanden und ihr schließlich doch verzückt erlagen.

    Moment mal. Melissa – warm, weiblich verführerisch. Hatte er den Verstand verloren? Er war kaum in der Lage gewesen, nicht an Sex zu denken, als er ihre Fußknöchel fotografiert hatte. Wenn er sie so posieren ließ, wie er es wollte, setzte er sich ihrer unglaublichen Wirkung als Frau aus. Das war ein Risiko.

    Jack holte sein Handy aus der Hemdtasche, wählte ihre Nummer und lief den Weg zurück. Er hatte noch nie vor irgendeiner Frau Angst gehabt, und er würde jetzt nicht damit anfangen. „Melissa, sind Sie noch im Studio?“

    „Ja. Wo, zur Hölle, sind Sie?“, entgegnete sie völlig irritiert.

    Er grinste. „Im Cal Anderson Park. In fünf Minuten bin ich zurück. Können Sie solange warten?“ Als er sie seufzen hörte, fügte er hinzu: „Wenn ich zurückkomme, läuft es besser. Ich habe herausgefunden, was das Problem ist.“

    „Welches Problem?“

    „Sie zu fotografieren.“

    „Ich bin kein Model.“

    „Nein, das ist es nicht. Es ist allein meine Schuld“, meinte Jack. „Ich habe Sie nicht richtig inszeniert. Jetzt weiß ich es besser.“ Er wartete und hoffte inständig, dass sie ihm noch eine Chance geben würde.

    Sie seufzte wieder. „In Ordnung, ich warte.“

    Er rannte zurück ins Studio. Jetzt sprühte er vor Energie und Aufregung. Er hatte um jeden Preis professionelle Distanz zu Melissa halten wollen. Wenn er das nicht konnte, war diese Frau vielleicht mehr für ihn als nur eine Inspiration.

    „Ich möchte, dass Sie für diese Aufnahme auf dem Bauch liegen. Aber halb aufgerichtet und mit einem Knie vorn, als ob Sie vor etwas wegkriechen wollen.“ Jack holte einen weiteren Apfel aus dem Kühlschrank. „Wovor, was glauben Sie?“

    „Einem Apfel. Meine Güte, mal was Neues!“ Melissa grinste ihn an. Sie hatte einen leichten Schwips, den sie zu verbergen versuchte. Hatte er sich vielleicht inzwischen auch ein oder zwei Drinks genehmigt? Plötzlich war er wie ausgewechselt. Er war charmant und strahlte eine kreative Energie aus, die sie wahnsinnig anziehend und erregend fand. Er war schon heiß gewesen, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Aber jetzt schien er zu brennen. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass ihr der Alkohol zu Kopf gestiegen war. „Sie wollen also, dass Eva der Verführung widersteht. Das gefällt mir.“

    „Es ist Zeit, dass wir der Frau ein wenig mehr Anerkennung zollen.“

    „Die sie garantiert verdient.“ Sie zog den Bauch ein und versuchte, sich in die erste und einzige Frau im Garten Eden hineinzuversetzen. Sie war überrascht, dass ihr diese Posen nicht peinlich waren. Ganz im Gegenteil fühlte sie sich stark und zielstrebig. Jack setzte sie jetzt mit einem weicheren, wärmeren Licht in Szene. Vielleicht reagierte sie aber auch nur auf sein Charisma und seinen Enthusiasmus. Und auf die breiten Schultern, den Waschbrettbauch, die muskulöse Brust, die Oberschenkel … Reiß dich zusammen.

    „Gut. Jetzt versuchen Sie, mit aller Kraft fortzukommen.“

    Melissa spannte die Muskeln an und krallte die Finger. „So?“

    „Ja. Ja“, sagte er leise.

    Seine Stimme klang wie eine Liebkosung. Sie spürte seine Aufregung und seine Blicke auf ihrer Haut. Es war wie ein Aphrodisiakum, auch wenn sie wusste, dass es seine Kunst war, die Jack antörnte, und nicht sie.

    „Können Sie verletzbarer, aber in der Körpersprache dennoch stark und entschlossen wirken? Ja, genau so. Das ist es. Meine Güte, Melissa. Sie sind perfekt. Ich komme zu Ihnen, um den Schal neu zu drapieren. Bleiben Sie so.“

    Sie atmete gleichmäßig und versuchte zu verbergen, wie sehr seine Komplimente sie freuten.

    „Der Stoff soll sich um Sie winden.“

    Sie spürte die Seide auf Rücken und Oberschenkeln. Die Berührung war sinnlich, die Atmosphäre elektrisch aufgeladen. Oder bildete sie sich das nur ein?

    „Melissa?“

    „Ja.“ Sie konnte nur flüstern.

    „Wenn es in Ordnung ist, würde ich gern Ihren Slip etwas verschieben, damit hier mehr Haut zu sehen ist.“ Jack berührte ihre Hüfte und fuhr kurz mit den Fingern über den weißen Baumwollstoff, der ihren Po bedeckte.

    Sie musste sich beherrschen, um die Pose zu halten. Sie wollte, dass er sie umdrehte und es genau hier unter dem warmen Licht mit ihr trieb. Was, um alles in der Welt, passierte mit ihr? Er verwandelte sie in eine Sexbestie. „Sicher.“ Sie versuchte, gelangweilt zu klingen, als wenn Männer sie ständig darum bitten würden, ihr an die Unterwäsche gehen zu dürfen. Erneut spürte sie seine warmen Finger durch den Baumwollstoff, als er den Slip zur Seite schob. Er setzte ihre Haut in Flammen. Wie durch Zauberei blieb sie vollkommen ruhig.

    „Gut, lassen Sie mich jetzt herausfinden, wo ich den Schal am besten platziere.“ Jack ging mit dem Schal in der Hand um sie herum und betrachtete sie von oben bis unten. „In Ordnung, ich habe eine Idee. Sind Sie okay?“

    „Oh, sicher.“ Melissa lächelte ihn an, obwohl sie sich jetzt noch verletzlicher fühlte.

    „Wie wäre es …“ Er trat wieder hinter sie.

    Sie spürte seine Hände auf dem Rücken und dem rechten Bein, als er die Seide um ihre Wade bis hinauf zum Oberschenkel schlang. Den restlichen Stoff schob er zwischen ihren Schenkeln hindurch und zog leicht daran. „Oh …“ Melissa musste wieder die Augen schließen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie wollte, dass er sie küsste. Auf den Mund, den Rücken, die Schenkel. Überall.

    Jack drapierte das Ende des Schals so über ihren Rücken, dass die Seide über ihre rechte Schulter fiel und die Brüste bedeckte. Den Apfel legte er unter den Stoffzipfel auf den Boden. „Ich glaube, das funktioniert.“

    Ja. Etwas funktionierte definitiv: Sie kam auf Touren. Sie konnte die Wärme seines Körpers, das heiße Scheinwerferlicht auf der Haut und den Stoff zwischen ihren Schenkeln spüren. Er kam ihr viel zu nahe. Ihre Empfindungen drohten sie zu überwältigen. Sie mochte das nicht. Ihr gefiel es, sich frei zu bewegen und das Sagen zu haben. Sie musste sich unter Kontrolle haben, was in diesem Augenblick definitiv nicht der Fall war.

    „Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?“ Er ging wieder um sie herum, kniete neben ihrem Kopf und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    „Mir geht es gut“, flüsterte Melissa.

    „Öffnen Sie die Lippen“, sagte Jack ebenfalls leise.

    Sie musste ihn ansehen. Sein Blick war intensiv, seine Augen wirkten fast schwarz. Schaute er Eva an? Oder Melissa? Küss mich, bitte. Sie öffnete die Lippen. Eine Haarsträhne verfing sich in ihrem Mundwinkel. Als er ihr auch diese Haarsträhne zur Seite strich, überlief sie ein Prickeln. Küss mich, Jack. Berühr mich wieder. Liebe mich.

    Er stand auf und ging weg.

    Zum Glück war er bei Verstand. Ihre Gefühle spielten verrückt vor Lust. Es schien, als ob der Schal tatsächlich eine Schlange wäre, die sie zum ersten Mal in ihrem Leben in eine Verführerin verwandelte. In der Vergangenheit hatten immer die Männer die Initiative ergriffen. Sie hatte sich dabei eher unbehaglich gefühlt. Sex war für sie etwas gewesen, was sie nur einigen wenigen Männern gewährte, die es sich verdienten. Sie hatte nie so sein wollen. Eigentlich fand sie, dass Frauen genauso scharf auf Sex sein sollten wie Männer. Doch bei ihr war das leider nie so gewesen, bis jetzt.

    Jack begann wieder, sie zu fotografieren. „Entspannen Sie sich, Melissa. Sie sind jetzt Eva. Es geht vor allem darum, was Sie fühlen, weniger darum, was Sie denken.“

    Sie versetzte sich in Eva hinein, erlaubte sich, zu Eva zu werden. Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass sie halbnackt und verletzlich war. Sie hatte Macht, Lust und Angst. Sie war Eva, und sie war Melissa. Während Jack unaufhörlich auf den Auslöser drückte, schlüpfte sie mit einer Entschlossenheit in ihre Rolle, die sie nie für möglich gehalten hätte.

    Der weiße BH aus Baumwolle kam ihr jetzt fast absurd vor. Er engte sie ein. Evas Brüste sollten nackt sein. Jack wollte es so, und sie war bereit dazu. Sie presste die Schenkel zusammen, damit der Schal nicht verrutschte, und setzte sich auf.

    „Stimmt etwas nicht?“

    Sie wollte nicht mit ihm reden, rational denken oder sich von ihren Neurosen aufhalten lassen. Sie zog den BH aus und posierte wieder. Die Haare fielen ihr lasziv ins Gesicht. Sie war jetzt Eva und Lady Gaga gleichzeitig. Ihre Brustwarzen richteten sich in der kühlen Luft des Studios auf. Das hier war wild und frei und richtig.

    Eine Sekunde später registrierte sie, dass er sie nicht mehr fotografierte. Sie drehte ihm den Kopf zu. Wie erstarrt betrachtete er sie voller Verlangen. Diesmal stand außer Frage, dass es nicht um Eva und den Fotografen, sondern um Jack und Melissa ging. Keiner von ihnen rührte sich. Der Ausdruck in seinen Augen schien sie dazu verlocken zu wollen, näher zu kommen. Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, auf ihn zuzugehen – obwohl sie es so sehr wollte.

    „Bleiben Sie so“, brach er den Zauber, trat wieder hinter das Kamerastativ und fotografierte sie.

    Sie hatte die Position kaum verändert. Aber das, was sie ausdrücken wollte, und ihre Rolle hatten sich gewandelt. Diesmal widerstand sie nicht der Versuchung, sondern verkörperte die Verführung. Sie wollte ihn verführen.

    „Perfekt. Das ist perfekt. Meine Güte, Sie sind schön.“

    Die Leidenschaft in seiner Stimme versetzte sie in einen Taumel der Lust. Instinktiv wickelte sie sich den Schal von den Beinen, zog den Slip aus und bedeckte schnell mit dem Stoff ihre Blöße. Dann drehte sie sich auf die Seite, zog die restliche Seide zwischen ihre Brüste und hielt den Apfel über den Kopf.

    Jack hatte inzwischen die Kamera vom Stativ genommen und kam näher. „Ja, ja. Machen Sie weiter – was immer sich richtig für Sie anfühlt, Melissa.“

    Ihr Atem ging schneller. Was sie tat, machte ihr Angst. Aber zugleich liebte sie es. Sie lag mit dem Schal zwischen den Schenkeln auf dem Rücken und der Apfel auf der rechten Seite neben ihren Brüsten. Sie drehte sich nach rechts, schaute in die Kamera. Sie sah Jack an. Komm und nimm dir, was du willst.

    Jack nahm die Kamera herunter. Stand in ihren Augen, was er zu sehen glaubte? Oder spielte sie nur für die Kamera die Rolle der Eva? Er hatte Melissa gewollt, seitdem er sie zum ersten Mal im Park bei ihren Yogaübungen betrachtet hatte. Jetzt lag sie nahezu nackt vor ihm. Der glänzende, rote Apfel neben ihren vollen Brüsten bildete einen wunderbaren Kontrast zur goldenen Haut ihrer Schulter. Ihre Lippen waren geöffnet, die Haare leicht zerzaust. Auch ohne ihren aufreizenden Blick wäre er hart geworden.

    Er ging zu ihr, stellte je einen Fuß neben ihre Oberschenkel und richtete die Kameralinse von oben direkt auf ihren Mund. Sie verschränkte die Hände unter dem Kopf und sah ihn an. Zur Hölle mit der Kamera. Das war eine Eroberung. Er ließ den Blick über ihre langen Beine, die schön geschwungenen Hüften, die schmale Taille und die vollen Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen wandern. Dann betrachtete er die sinnlichen Lippen, die hohen Wangenknochen und ihre halb geschlossenen Augen. Als er zögerte, bemerkte er die Verwundbarkeit in ihrem verführerischen Blick. Das war nicht mehr Eva, sondern Melissa, die Jack ansah.

    Er hatte dieses Spiel oft gespielt und jedes Mal seinen Spaß dabei gehabt. Auch viele Frauen, die diese Rolle spielten, hatte er gesehen. Die sexy Bewegungen, das Zurückstreichen der Haare, die heißen Blicke, und dahinter hatte er immer eine seltsame Kombination aus Angst, Verzweiflung und Zynismus wahrgenommen. Doch bei Melissa war von all dem nichts zu spüren. Für sie war das hier keine berechnende Verführung.

    Er legte die Kamera auf den Boden, kniete sich hin, legte die Hand auf ihr Schlüsselbein und fuhr dann langsam mit den Fingern über ihren Körper. Er fühlte Melissas glatte Haut, die weichen Rundungen ihrer Brüste, die zarten Rippen, den festen Bauch. Dann hielt er inne. „Du bist schön, Melissa.“

    „Danke“, sagte sie fast schüchtern. Sie konnte seinem Blick nicht begegnen, hielt die Augen fast geschlossen und wartete darauf, dass er den nächsten Schritt tat.

    Jack rührte sich nicht und betrachtete den Schatten, den ihre langen Wimpern auf die Haut warfen. Er wurde unruhig. Er wollte ihren Körper erforschen. Dennoch hielt er inne. Ausgerechnet Jack, der großartige Verführer, Eroberer und Liebhaber. Er hatte nie mit einem seiner Fotomodelle geschlafen. Aber sie war kein professionelles Modell, und er bezahlte sie nicht. Nicht seine ethischen Grundsätze ließen ihn zögern. Es war etwas anderes. Das gleiche undefinierbare Gefühl hatte ihn dazu bewogen, sie im Park so lange aus der Entfernung zu fotografieren.

    Melissa schlug die Augen auf, sah ihn mit ihren blauen Augen erwartungsvoll und fragend an. Ihm stockte der Atem, weil sie so schön war. Er beugte sich über sie. Mit den Lippen strich er über ihren Mund. Ihre Lippen waren so süß und warm, wie sie aussahen. Er kostete sie wieder und wieder. Einerseits war er scharf darauf, zur Sache zu kommen. Andererseits war er völlig verwirrt.

    Sie seufzte sanft, schlang die Arme um ihn und erwiderte hungrig seinen Kuss. Ihre Leidenschaft riss ihn mit. Jack sank neben sie und zog sie auf sich. Ihr Körper fühlte sich so gut an. Er strich über ihren Rücken. Ihr sexy Po war fest und wie für seine Hände gemacht. Sie war genauso erotisch, wie er es sich vorgestellt hatte.

    Mit beiden Händen fuhr Melissa unter sein Hemd, küsste seine Brust. Er packte ihren Po und drückte sie an sich. Er war so hart. In diesem Moment fiel ihm ein, dass er keine Kondome zur Hand hatte. Aber es gab andere Dinge, die sie tun konnten.

    Melissa stützte sich auf seine Brust und warf mit geöffneten Lippen die Haare zurück. Er konnte nicht widerstehen und nahm ihre vollen Brüste in seine Hände. Dann machte er den Fehler, in ihre glänzenden Augen zu sehen. Etwas zwischen ihnen veränderte sich. Es fühlte sich so seltsam wie unausweichlich an.

    „Jack.“ Sie beugte sich zu ihm. Er legte die Hand auf ihren Nacken und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihm fast den Verstand raubte. Das hier war fast so scharf wie Sex. Sie rang nach Atem. Gemeinsam ließen sie sich auf die Seite fallen, ohne dass Melissa aufhörte, ihn zu küssen. Sie umschlang ihn fast verzweifelt. Machtvolle Emotionen drohten ihn zu überwältigen.

    Er löste sich von ihren Lippen, biss sanft in die zarte Haut ihres Halses, strich mit den Lippen über ihr Dekolleté, sog an ihren Nippeln. Das war besser, einfacher. Vertrautes Terrain. Er ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und verlor fast die Kontrolle, als sie keuchte, aufschrie, erneut keuchte. Außer …Trotz seiner unbändigen Lust registrierte er in diesem Moment, dass etwas nicht stimmte.

    „Nein.“

    Jack zog die Hand weg. Sie starrte ihn schwer atmend an und sah aus, als bräche sie gleich in Tränen aus. „Melissa.“ Instinktiv versuchte er, sie in die Arme zu nehmen. Sie leistete Widerstand, schob ihn weg. Er ließ sie los. Hatte er ihr wehgetan? „Was ist passiert?“

    „Es tut mir leid.“ Sie fing an zu weinen. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Entschuldige.“

    Er fühlte sich scheußlich. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.“ Jack wollte sie erneut berühren. Stattdessen nahm er sein Hemd und legte es ihr über die Schultern. Dann setzte er sich wieder neben sie. Seine innere Stimme hatte ihn zur Vorsicht gemahnt. Warum hatte er nicht auf sie gehört, verdammt? „Sag mir, was geschehen ist?“

    „Oh.“ Melissa wischte sich die Tränen weg. „Ich bin einfach eine Idiotin.“

    „Das bezweifle ich.“ Jack wollte ihr helfen, wusste aber nicht, wie. „Sprich mit mir.“

    „Es war nur … Es war so intensiv.“

    „Ja.“ Er verstand sie besser, als sie glaubte.

    „Das hat mir irgendwie Angst gemacht.“ Sie lachte nervös und wich noch immer seinem Blick aus. „Entschuldige, es ist lächerlich. Ich wollte es, habe dich sogar dazu aufgefordert.“ Sie schnaubte. „Aber dann habe ich aus Feigheit gekniffen.“

    „Tatsächlich ging es mir ganz ähnlich.“ Er streichelte ihren Rücken und legte den Arm um ihre Schultern. Er war überrascht, wie sehr es ihn freute, als sie sich an ihn lehnte. Was, zum Teufel, hatte er getan? Hatte er ihr tatsächlich gerade gesagt, dass sie ihm Angst gemacht hatte? Himmel.

    Melissa wandte ihm das Gesicht zu. „Wirklich?“

    Jack wollte wegsehen, um der Zärtlichkeit zu entgehen, die in ihm aufstieg. Doch das konnte er ihr nicht antun. „Wirklich.“ Das Wort kam ihm leicht über die Lippen und fühlte sich überhaupt nicht wie eine Lüge an, was ihn ärgerte. „Sieh mal, es ist kein großes Geheimnis, dass ich auf dich stehe. Zudem habe ich mit dieser Fotosession offensichtlich eine sexuell aufgeladene Situation geschaffen. Aber das heißt nicht, dass wir diese Linie erneut überschreiten müssen. Was heute passiert ist, zeigt wahrscheinlich, dass wir es nicht tun sollten.“

    Als sie nickte und erleichtert aufatmete, machte ihm auch das zu schaffen. „Wir wissen jetzt, wo wir stehen.“ Er drückte sie kurz an sich wie einen guten Kumpel. „Wir können an einem anderen Tag versuchen, mit den Fotos weiterzumachen, und dabei jeglichen Körperkontakt vermeiden. Wie hört sich das an?“ Hatte er einer Frau, die er heiß begehrte, gerade vorgeschlagen, die Finger voneinander zu lassen?

    „Das klingt gut.“ Melissa lächelte ihn tapfer an. „Danke, Jack.“

    Er nahm den Arm von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück, weil er sie sonst womöglich wieder geküsst hätte. „Dafür, dass ich über dich hergefallen bin?“, neckte er sie.

    „Für dein Einfühlungsvermögen und Verständnis. Sowohl jetzt als auch vorhin, als du mich fotografiert hast. Das war toll.“

    Sicher. Kein Problem. Er nickte. Während sie ihre Unterwäsche aufhob und aus dem Studio ging, betrachtete Jack ihre unglaublich langen Beine, den leicht geneigten Kopf und ihren jetzt alles andere als selbstsicheren Gang. All das machte aus der perfekten Eva eine Frau, die ihn anscheinend so in ihren Bann ziehen konnte, wie er es noch nie erlebt hatte.

    Es war richtig, dass sie übereingekommen waren, Distanz zu halten. Damit sorgte er dafür, dass sie sich unbeschwerter geben konnte, und ersparte sich in Zukunft irgendwelche Gefühlsaufwallungen und die damit einhergehenden Komplikationen. Gleichzeitig verhielt er sich reif und verantwortungsbewusst. Wenn nur nicht der Gedanke an ihm nagte, dass er sich auf diese Weise etwas versagen könnte, das seine Seele dringend brauchte.

    Bonnie saß vor ihrem Computer und trank ein Glas Wein. Seth hatte ihr die Flasche Burgunder in die Hand gedrückt, weil sie ihm angeblich sowieso nur im Weg herumstand. Sie hatte bei dem lächerlichen und sehr liebenswerten Täuschungsmanöver mitgespielt, weil sie den Luxus wirklich vermisste, abends ein gutes Glas Wein trinken zu können.

    Sie hatte ihr Profil bei Seattledates.com am Abend zuvor eingegeben, aber noch nicht den Mut gehabt, es zu veröffentlichen. Jetzt wollte sie nachschauen, welche Männer dort im Angebot waren. Vielleicht lohnte es sich, einige Exemplare eingehender unter die Lupe zu nehmen. Sie gab mehrere Suchkriterien ein: Altersunterschied bis zu fünf Jahren. Nichtraucher. Im Umkreis von fünfzig Kilometern. Single. Collegeabschluss. Mit einem Job. Zwanzig Seiten mit jeweils etwa einem Dutzend kurzer Dating-Profile waren das Ergebnis.

    Eine halbe Stunde später schenkte Bonnie sich noch ein Glas Wein ein. Das war verrückt. Wie sollte sie Männer nur anhand von Fotos einschätzen können? Sie entschied sich, einfach ihrem Bauchgefühl zu folgen. Schließlich entdeckte sie einen Mann, der vielleicht in Betracht kommen konnte. Laut seinem Profil war er seit einem Jahr Single und bereit für eine neue Beziehung. Er suchte eine positive, selbstbewusste, humorvolle und leidenschaftliche Frau für eine dauerhafte Beziehung.

    „Ooh.“ Ihr Herz klopfte ein bisschen. Vielleicht sollte sie sich diesen Mann wirklich genauer ansehen. Sie müsste ihn ja nicht gleich heiraten. Sie kicherte nervös und schrieb:

    Hallo, Mercer533,

    Ihr Online-Profil hat mir gefallen. Wenn Ihnen auch mein Profil gefällt, dann …

    „Ich bin es!“, rief Seth vom Eingangsbereich ihres Apartments.

    Keiner der Mieter machte sich im „Come to Your Senses“-Haus die Mühe, die Wohnungstür abzuschließen. Außer wenn einer von ihnen seine Privatsphäre gewahrt wissen wollte. Bonnie hätte die Tür abschließen sollen. Schnell versuchte sie, die Notiz zu speichern, und gab eine falsche Tastenkombination ein. Es öffnete sich ein Fenster, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

    „Hallo?“ Er ging durch die Küche. „Bonnie?“

    „Ja, hier bin ich.“ Sie drückte hastig einige Tasten, um das Profil zu schließen. Ihr Rechner hängte sich auf.

    „Ah, da bist du ja.“ Er kam ganz selbstverständlich ins Zimmer.

    „Oh, hallo.“ Bonnie sprang auf und wirbelte herum. „Hallo, Seth.“

    Er schaute sie neugierig an. „Hallo?“

    „Ja, hallo, wie geht’s?“ Sie hörte sich genauso schuldbewusst an, wie sie sich fühlte.

    „Gut, danke.“ Er musterte sie misstrauisch. „Und was machst du hier in diesem Zimmer?“

    „Mann, Seth.“ Sie wollte sich vor den Monitor stellen. Doch dann wurde ihr klar, was sie tat. Sie konnte sich verabreden, mit wem sie wollte. Tatsächlich war es sogar besser, wenn er davon wusste. Es gab nichts, weswegen sie sich schuldig fühlen müsste. „Es ist mein Zimmer, in dem ich tun und lassen kann, was ich will.“

    „Ja, das stimmt.“ Er warf einen Blick an ihr vorbei auf den Bildschirm. „Was, zur Hölle, ist das?“

    „Oh. Das ist Seattledates.com.“ Bonnie versuchte, beiläufig zu klingen, was ihr jedoch nicht gelang. „Ich habe mich dort angemeldet.“

    „Ja?“ Seth presste die Lippen zusammen. „Und? Bringt dir das was?“

    Sie zuckte die Schultern, musterte sein Gesicht und versuchte, mit dem emotionalen Aufruhr in ihr fertig zu werden. Sie war wütend, weil sie sich schuldig fühlte, und noch wütender, weil sie sich um Seth sorgte. Außerdem war sie entschlossen, diesen Mann ein für alle Mal aus ihrem Herzen zu verbannen, bezweifelte jedoch, dazu in der Lage zu sein. „Ich fange gerade erst an.“

    „Ja? Wie kommst du überhaupt darauf?“

    „Vielleicht will ich mit einem Mann ausgehen und Spaß haben? Vielleicht auch eine ernsthafte Beziehung eingehen? Ich bin alt genug, weißt du?“

    „Sicher. Ja.“ Seth ging zum Bücherregal, nahm irgendein Buch heraus und schlug es betont interessiert auf. „Ich weiß nur nicht, warum du gerade jetzt damit anfängst.“

    „Weil ich jetzt bereit dazu bin? Worauf willst du hinaus?“

    „Ich hatte gerade das Gefühl, dass …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“

    Er wusste es nicht. Er wusste es nie. Genau das war der Grund, warum Bonnie sich bei Seattledates.com umschaute. „Du hast das Gefühl, dass du es nicht weißt?“

    Seth atmete frustriert aus. „Ich habe das Gefühl, dass wir uns irgendwie wieder näherkommen.“

    „Irgendwie?“ Mit ihrer Wut nahm auch ihr Mut zu. „Was meinst du genau? Sag es.“

    „Okay.“ Er legte das Buch weg und wandte sich ihr zu. „Ich habe gedacht, dass wir wieder aufeinander zugehen.“

    „Aufeinander zugehen?“ Bonnie wusste, was er meinte. Sie würde ihn dazu bringen, es auszusprechen, und ihn dann in unmissverständlichen Worten korrigieren. Hätte Seth nicht ihr Profil auf Seattledates.com gesehen, würden sie dieses Gespräch niemals führen, aber es würde sich ohnehin nichts zwischen ihnen ändern.

    „Du weißt, was ich meine, Bonnie.“

    „Ich würde es zu gern hören.“

    „Also gut …“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Ich versuche es, okay? Es ist schwer für mich zu …“

    „Ja, Seth. Das ist es. Und ich fühle wirklich mit dir. Aber ich habe endlich herausgefunden, dass ich einen Mann will, der keine Angst vor Gefühlen hat – auch wenn ich dich über alles liebe. Einen Mann, der nicht nur denkt, dass ich toll bin, sondern auch den Mumm hat, es mir zu sagen. Und der sich ohne zu zögern darauf einlässt, was aus uns werden könnte.“ So. Sie hatte es getan. Sie hatte ihm all das gesagt, was sich seit Jahren in ihr aufgestaut hatte.

    „Ja. In Ordnung.“

    Er schien sprachlos zu sein. Sein scheinbar unerschütterliches Selbstbewusstsein war wie weggeblasen. Bonnie sehnte sich nach ihm. Das Herz tat ihr weh. Aber sie fühlte sich auch so stark wie seit Monaten nicht mehr. So wie in dem Jahr, als es im College zwischen ihnen ernst geworden war. Aber schon damals hatte sie zum ersten Mal gespürt, wie er immer wieder auf Abstand zu ihr ging.

    „Du hast recht. All das verdienst du.“ Seth nickte langsam. „Ich hoffe, du findest es.“

    Jetzt fehlten Bonnie die Worte. Als wenn sie trotz besserer Einsicht immer noch darauf gehofft hätte, dass er all seinen Mut zusammennehmen würde, wenn sie sich tatsächlich nach einem anderen Mann umsah. Nein, sie wusste es besser. Seth gab sie frei. Ob ihret- oder seinetwillen spielte keine Rolle. Sie waren dabei, wahrhaft einen Schlussstrich zu ziehen. Erst später würde ihr das richtig wehtun. Aber sie wusste auch, dass dieser Schmerz wichtig für die Heilung war.

    „Also.“ Angespannt rollte er die Schultern. „Ich könnte dir vielleicht helfen.“

    Sie starrte ihn ungläubig an. „Mir helfen, mich zu verabreden?“

    „Uh, nein, danke. Dir helfen, was deine finanzielle Situation angeht. Eine … Freundin möchte sich mit einer Parfümerie selbstständig machen. Vielleicht könnte sie eine Ecke in deinem Laden mieten. Das würde dir und ihr helfen. Ihr habt gemeinsam, dass es bei euch gut duftet. Vielleicht wäre das ein Aufhänger für eine gemeinsame Marketingstrategie.“

    „Wow.“ Ein Hoffnungsschimmer trotz ihres Jammers. Mieteinnahmen wären fabelhaft. Aber etwas an der Art, wie er Freundin gesagt hatte, ließ ihre Alarmglocken schrillen. „Das ist wirklich süß von dir, Seth. Wer ist sie?“

    „Sie ist …“ Er hüstelte. „Ich habe sie vor Kurzem kennengelernt.“

    Bonnie wurde still. Sie kannte diesen Mann viel zu gut. Er schlief mit dieser Frau. Oder wollte es tun. Der Bastard. Natürlich war er damit einverstanden, wenn seine alte Liebe sich mit anderen Männer verabredete. Er hatte eine neue Flamme, bei der er zu landen versuchte, indem er ihr einen Platz in Bonnies Geschäft anbot. Wie tief konnte er noch sinken? „Wirklich?“ Sie lächelte. „Wann?“

    Er sah sie argwöhnisch an. Auch er kannte sie nur zu gut. „Letzte Woche im ‚Noc Noc‘.“

    Das war seine Lieblingskneipe, um zu tanzen und Eroberungen zu machen. Das „Noc Noc“ war stets randvoll mit willigen, sexy Frauen. „Ja?“, sagte sie immer noch freundlich, obwohl sie innerlich vor Wut schäumte. „Ist sie gut im Bett?“

    Seth fiel die Kinnlade herunter. „Was …“

    „Kommt dir gar nicht in den Sinn, wie ich mich dabei fühle, wenn du eine Frau in meinem Laden einquartierst, mit der du dich verabredest?“ Sie war außer sich. All ihr Kummer und Frust brachen sich Bahn. „Hast du geplant, jeden Tag vorbeizukommen und vor meinen Augen mit ihr zu knutschen, damit ich mich über den Anblick freuen kann?“

    Er trat näher zu ihr. „Wovon, zum Teufel, redest du?“

    „Nur zu, Bonnie, verabrede dich, komm schon. Denn ich habe zufällig ein neues Weib aufgerissen, das ich …“

    „Stopp.“ Seth packte sie an den Schultern. „Sofort. Stopp. Hör auf damit.“

    Sie atmete schwer, kämpfte mit ihm, war wie von Sinnen. „Lass mich los.“

    „Nein. Du denkst bei jeder Gelegenheit nur das Schlimmste von mir. Sieh nur, was du mir jetzt wieder für einen Mist an den Kopf geworfen hast. Du hast mir keine Chance gegeben, es dir zu erklären, hast mich noch nicht mal ausreden lassen. Du glaubst, dass ich dich auf Abstand halte? Was ist bequemer, als dir unaufhörlich einzureden, dass ich der größte Schuft auf Erden bin, um genau dasselbe zu tun?“

    Bonnie erstarrte und schüttelte nur den Kopf, weil ihr die Worte fehlten.

    „Hör mir zu.“ Sein Griff wurde sanfter. „Ich habe nichts mit Matti und bin auch nicht scharf darauf. Sie interessiert mich nur, weil sie dir vielleicht aus deinen finanziellen Problemen helfen kann.“

    Oh, Seth. Sie sah ihm in die Augen. Sie wollte ihm so gern glauben. Auch wenn sie wusste, dass es nichts zwischen ihnen änderte. Als er ihren Blick erwiderte, wurde ihr klar, dass er die Wahrheit sagte. Du meine Güte. Er war zu Recht wütend. Sie hatte sofort voreilige Schlüsse gezogen. Doch ohne Vertrauen hatte eine Beziehung keine Chance. „Es tut mir leid.“

    „In Ordnung.“ Er nickte einmal, zweimal und entspannte sich. „Es ist okay.“

    „Nein, Nein.“ Bonnie legte ihm die Hand auf die Brust. „Du verstehst nicht. Es tut mir wirklich leid.“

    „Nein, nein.“ Er verzog den Mund zu einem Grinsen. „Es ist wirklich okay.“

    „Seth, ich bin nicht sicher, ob ich mich deutlich ausgedrückt habe.“ Bonnie fing an zu lachen. Sie war unendlich erleichtert, dass der Streit vorbei war. „Ich wollte nur sagen, dass es mir total und aus ganzem Herzen leidtut. Macht das mehr Sinn?“

    Grinsend zog er sie wie ein Bruder in seine Arme. „Alles ist vergessen.“

    Bonnie entspannte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Es war ein Abschied, und sie wussten es beide. Wenn er das Zimmer verließ, würde sie die E-Mail an Mercer533 beenden. Und wenn sich aus diesem Kontakt nichts ergab, würde sie es mit einem anderen Kandidaten probieren. Sie war jung, sah gut aus, und man konnte Spaß mit ihr haben. Sie würde sich immer wieder mit irgendeinem Mann verabreden. Zumindest so lange, bis ihr Herz nicht mehr an Seth hing. Dann konnte sie endlich den Richtigen finden. Sie musste das endlich tun. Seinen Segen zu haben, war ihr dabei wichtig.

    Er ließ einen Arm über ihren Rücken gleiten und drückte sie an sich. Sein Körper fühlte sich so vertraut an. Seit ihrer Trennung hatten sie sich schon öfter schnell und vorsichtig umarmt. Aber Bonnie hatte seit langer Zeit nicht mehr die Gelegenheit gehabt, ihn so intensiv zu spüren. Langsam und wie selbstverständlich veränderte sich die Umarmung. Ging die Initiative von ihm aus oder von ihr? Übernahmen trotz all dem Mist, der sich mittlerweile zwischen ihnen abgespielt hatte, ihre Körper die Regie?

    Sie wollte sich zurückziehen. Doch er hielt sie fest und küsste ihren Haaransatz. Seth. Sie war so verrückt nach ihm, nach seinem Mund, seinem Körper. Aber sie konnte das nicht tun. Das war ein Abschied, um neu anzufangen. Um mit einem neuen Mann ihrem Liebesleben eine zweite Chance zu geben.

    Jetzt küsste er ihre Wange, strich mit der Nase über ihre Schläfe, flüsterte ihren Namen. Seufzend drehte sie ihm das Gesicht zu, bis sich ihre Lippen trafen. Sie küssten sich erst sanft, dann wilder. Bonnie wandte sich ab und schmiegte den Kopf an seine Schulter. „Ich tue das Richtige, wenn ich mich verabrede, Seth.“

    „Ich weiß.“ Er nahm sie noch fester in die Arme, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. „Ich weiß. Ich hoffe, dass du … Nun, wenn dir irgendein Mann Probleme macht, lässt du es mich wissen, okay?“

    Sie nickte, weil sie wieder kein Wort herausbrachte.

    „Ich sage Matti, dass du interessiert bist. Sie ist steinreich, also knöpf ihr viel Geld ab.“

    Bonnie lachte zaghaft. „Das mache ich.“

    „Okay.“ Er ging zur Tür. Seine Bewegungen waren fahrig. „Wir sehen uns.“

    „Wetten, dass?“ Sie wartete, bis er außer Sichtweite war, bevor sie aufhörte, krampfhaft zu lächeln. Trotz des Schmerzes empfand sie auch Erleichterung. Sie war stark geblieben. Natürlich hatte Seth ihr dabei geholfen. Denn er hätte sie verführen können, wenn er es darauf angelegt hätte. Er war nie das Monster gewesen, zu dem sie ihn hatte machen wollen.

    Sie fuhr den Computer wieder hoch, schrieb eine E-Mail an Mercer533 und schickte sie ab.

6. KAPITEL

    „Sie haben Bob Stoker also nie berührt“, fasste Melissa lächelnd zusammen. Mary Jo hatte bislang nichts gesagt, was sie besonders belastete. Aber das Aussehen der Frau und ihr dauerndes Schniefen hatten bei Melissa vom ersten Moment an die Alarmglocken schrillen lassen. Vielleicht wäre ein Drogentest angeraten.

    „Er wollte immer, dass ich ihn anfasse.“ Sie machte mit den Fingern Anführungszeichen. „‚Mary Jo, ich habe heute im Sportstudio vierzig Minuten meinen Knackarsch trainiert. Teste mal, wie fest er ist.‘ Der Mann ist wirklich besessen von seinem Aussehen.“

    Melissa nickte. Das sagte die Richtige. Mary Jo war offensichtlich geliftet und perfekt gestylt. „Sie haben ihn also nie berührt?“

    „Der Mann lässt mich einfach nicht in Ruhe!“

    „Aber …“ Sie blieb ruhig. Seit einigen Tagen war ihr Blutdruck erstaunlich niedrig. „Haben Sie ihn jemals berührt?“

    „Nun, wir arbeiten im selben Büro. Vielleicht haben sich unsere Finger berührt, wenn wir uns Papiere gereicht haben. Oder ganz zufällig unsere Schultern, wenn ich neben ihm zu einem Meeting gegangen bin.“

    Frustriert schrieb Melissa in die Personalakte: Will die Frage nicht beantworten.

    „Bestimmt war Bob Stoker schon mit jeder Frau im Büro im Bett.“ Mary Jo schniefte heftig. „Ich muss die Einzige sein, bei der er nicht gelandet ist.“

    Oder die Einzige, bei der er nicht versucht hat zu landen? War die Anschuldigung vielleicht ein Racheakt aus gekränkter Eitelkeit? Melissa ermahnte sich, objektiv und unvoreingenommen zu sein. Nach ein paar weiteren Fragen gab sie auf und verabschiedete die Frau aus ihrem Büro. Jedenfalls war Bob ihr sympathischer, was jedoch nicht bedeutete, dass er unschuldig war.

    Wie so oft in den letzten Tagen schaute sie auf ihr Telefon. Gretchen und Ted ließen sich sehr viel Zeit, ihr wegen der Hochzeit Bescheid zu geben. Aber sie hatte einen Anruf von Jack bekommen, der ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, dann verdrehte sie die Augen. Wahrscheinlich wollte er nur den Termin für die nächste Fotosession mit ihr absprechen.

    Mittlerweile hatte sie die Situation mit Jack wieder unter Kontrolle. Zum Glück war sie rechtzeitig zur Vernunft gekommen. Deshalb gab es nichts, wofür sie sich entschuldigen müsste. Und Jack war süß und verständnisvoll gewesen. Wirklich süß. Unglaublich süß. Melissa hörte seine Nachricht ab und ärgerte sich, dass ihr Herz beim Klang seiner Stimme ein wenig flatterte.

    „Hättest du Lust, heute nach der Arbeit mit mir zum Seward Park zu fahren und dort spazieren zu gehen?“

    Ihr Puls schlug schneller. Bleib ganz ruhig. Schließlich wollte Jack sich nicht mit ihr verabreden, sondern sie wohl diesmal draußen fotografieren, wo das Fotoshooting viel weniger intim als in seinem Studio wäre. Zudem forderte er sie im Park bestimmt nicht auf, sich splitternackt auszuziehen. Sie rief ihn zurück. „Hallo, Jack, dann willst du Eva vermutlich diesmal in der freien Natur?“

    „Wenn ich in Stimmung bin, kann man nie sagen, wo ich sie will.“

    Melissa musste lächeln. Jetzt flirtete er wieder mit ihr. Damit konnte sie umgehen. Es war der sexy Künstler, der eine nicht gekannte Seite in ihr zum Vorschein gebracht hatte, der ihr gefährlich werden konnte. Sie schüttelte den Kopf über sich. Er war heiß, und sie war beschwipst und scharf auf ihn gewesen, das war alles. „Ich trage ein Kostüm. Aber ich kann in der Mittagspause nach Hause gehen und mich umziehen. Was schwebt dir vor?“

    „Wie wäre es mit einem kleinen Ast, vielleicht auch zwei?“

    „Komm schon.“ Sie lachte nervös. „Glaubst du, dass du mich dazu bringst, in einem Park nackt zu posieren?“

    „Ich glaube, dass du das überall tun solltest.“

    Sie schnappte nach Luft. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Jack sie nur neckte. „Sei ernst.“

    „Ah, Melissa“. Er lachte leise. „Du weißt, dass ich nichts tue, bei dem du dich unwohl fühlst. Weil ich der netteste Mann auf der Welt bin. Und weil die Qualität der Bilder leidet, wenn du unglücklich bist.“

    „Richtig. Okay. Um welche Zeit …?“ Fast hätte sie „willst du mich“ gesagt. Diese Vorlage wollte sie ihm jedoch nicht liefern. „Wann?“

    „Wann kommst du? Von der Arbeit, meine ich?“

    Sie verdrehte die Augen. „Was hast du heute geraucht?“

    „In etwa fünf Stunden zeige ich Pierre Balzac, dem Besitzer der Unko Gallery, die Fotos von unserer letzten Session. Ich bin höllisch nervös.“

    Melissa blinzelte. Innerhalb von Sekunden hatte Jack sich wieder in den verwundbaren Künstler verwandelt. Kein Wunder, dass er aufgeregt war. Sie war es plötzlich auch ein bisschen. „Wie sind die Bilder geworden?“

    „Sie sind unglaublich“, antwortete er ernst.

    Seine tiefe Stimme löste ein Prickeln in ihr aus. „Nun, ich hoffe, sie gefallen Herrn Balzac. Was meinst du?“

    „Ich kann es nicht sagen, weil sie ganz anders sind als alles, was ich bisher gemacht habe.“

    „Viel Glück.“

    „Danke, Melissa. Ich hole dich an der Sixth Avenue ab. In einem silberfarbenen Volvo Sedan. Steig nicht in andere Autos ein. Ich will dich nicht verlieren.“

    „Das sagt du zu allen Modellen, Jack.“

    „Zu keiner außer dir!“

    Sie lachte leise. „Ich warte draußen. Ist halb sechs okay?“

    „Ich zähle die Minuten.“

    Lächelnd legte Melissa auf. Heute würden sie viel Spaß haben. Sie und Jack waren immer noch auf einem guten Weg. Ihr war so leicht ums Herz wie seit Tagen nicht.

    Barbara schickte ihr eine SMS. „Ist das Gespräch mit Mary Jo vorbei? Komm zu mir.“

    Melissa nahm die Personalakte und ging hinüber in das Büro ihrer Chefin. „Wie geht es dir, Barbara?“

    „Mittelprächtig. Es ginge mir besser, wenn mein Exmann tot umfiele. Mit der Scheidung hören die Probleme nicht auf. Die Liebe vergeht schneller.“

    „Das tut mir leid.“

    „Was ist mit Mary Jo? Haben wir Bob jetzt am Wickel?“

    „Nicht unbedingt.“ Melissa gab ihr eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs.

    „Hm. Bist du sicher, die richtigen Fragen gestellt zu haben?“

    Ihre Magennerven revoltierten. Sie machte das nicht zum ersten Mal. „Ich habe sie drei Mal gefragt, ob sie ihn berührt hat. Sie ist der Frage ausgewichen.“

    „Oh ja, so ist sie. Ich würde mir keine Gedanken machen.“

    Keine Gedanken? Was bedeutete das? Melissa wurde unruhig. „Mir kommt das schon ziemlich merkwürdig vor.“

    Barbara verdrehte die Augen. „Merkwürdig, dass es sich um Bobs dritte Beschwerde handelt? Wenn Mary Jo erst einmal über jeden Verdacht erhaben ist, schlage ich ihm vor, das Unternehmen zu verlassen. Oder ich gebe ihm Arbeit in der Poststelle, im Lager oder als Lastwagenfahrer. Irgendwo, wo nur Männer sind.“

    Melissa fühlte sich unbehaglich. Gerade als sie sich vorstellen konnte, dass Bob die Wahrheit sagte, schlug ihre Chefin sich konsequent auf Mary Jos Seite.

    „Und du? Wie ist es denn mit diesem Fotografen gelaufen?“

    „Gut. Nicht wie erwartet, aber gut.“

    „Hm.“ Barbara musterte sie aufmerksam. „Benimmt er sich?“

    „Oh. Ja. Alles ist total professionell.“ Das würde es zumindest ab jetzt sein.

    Barbara runzelte die Stirn. „Etwas ist passiert.“

    „Nein, nichts. Nun, nichts Schlimmes.“ Sie hasste es, ihre Chefin und Freundin anzulügen. „Fast wäre es passiert. Wir haben darüber geredet, und es kommt nicht wieder vor.“

    „Wirklich.“

    Melissa stand auf. „Ja. Tatsächlich will er mich heute nach der Arbeit im Seward Park fotografieren. Unschuldiger kann es nicht sein.“

    „Der Mann ist auf den Geschmack gekommen“, meinte Barbara skeptisch. „Er wird keine Ruhe geben, bis er dich im Bett hat.“

    „Das glaube ich wirklich nicht. Er scheint wie ein guter …“

    „Ich möchte dir einen Rat geben. Männer sagen alles, um eine Frau herumzukriegen. Wenn passiert ist, was ich vermute, glaubt er, schon die nötige Vorarbeit geleistet zu haben. Solche Männer, ebenso wie Bob und mein Ex, haben für jeden Frauentyp einen Plan in petto. Sie machen eine verdammte Wissenschaft daraus.“

    Melissa ging zu ihrem Stuhl zurück. Ihr Blutdruck war nach oben geschnellt. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die auf irgendwelche Schufte hereinfielen. Sie war ihren Hormonen nicht ausgeliefert. „Danke, Barbara. Ich werde vorsichtig sein. Aber ich habe die Sache wirklich unter Kontrolle.“

    „Ja.“ Ihre Chefin lachte bitter. „Das glaubst du. Jede Frau denkt das. Glaub mir, gerade dann können sie dich am meisten verletzen.“

    Zehn Minuten, bevor Jack sie abholen sollte, stand Melissa bereits auf dem Bürgersteig. Auf diese Weise konnte sie mit ein paar Yogaübungen dafür sorgen, dass sie so ruhig und gelassen war, wie er es erwartete. Einen Moment lang fragte sie sich, welcher Frauentyp am Ende mit ihm vor dem Altar stünde. Eher eine süße, ruhige Schönheit oder eine dynamische, heiße Draufgängerin? Er hatte einen soliden Kern. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er für alle Ewigkeit Junggeselle bliebe.

    Ihr Handy klingelte. Sie sah aufs Display. Zum Glück rief endlich Gretchen an. „Hallo, Fremde, wo warst du? Ich habe schon x-mal angerufen. Ist alles okay?“

    „Ja, natürlich.“

    Ihre Schwester klang anders als sonst. „Bist du sicher?“

    „Sicher. Alles ist gut.“

    Etwas stimmte nicht mit Gretchen. Aber wenn sie ihr das Problem nicht anvertrauen wollte, war das ihre Sache. „Hast du mit Ted gesprochen?“

    „Ja. Wir würden uns freuen, die Hochzeitstorte und die Blumen und den Fotograf als dein Geschenk anzunehmen. Vielen Dank.“

    Melissa blinzelte. Ihre Schwester klang, als wenn sie mit irgendeiner ungeliebten Verwandten redete. „Gut. Ich sage Bonnie und Angela Bescheid.“

    „Also … Wie läuft es mit den Fotos?“, erkundigte sich Gretchen schließlich höflich.

    Melissa stutzte wieder. Auf einmal wollte ihre Schwester nicht mehr über die Hochzeit reden. Obwohl sie seit der Verlobung von nichts anderem mehr sprach. „Gut.“

    „Hat er dir einige Fotos gezeigt? Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“

    Erst jetzt wurde Melissa wirklich bewusst, dass ihre Schwester, wahrscheinlich ihr Vater, ihre Kollegen und viele andere Leute sie auf den Fotos in der Galerie nackt sehen würden. „Nun, das wirst du noch. Falls die Unko Gallery sie wirklich zeigt.“

    „Warum sollten sie sie nicht zeigen? Wie sind sie geworden? Welche Posen musstest du einnehmen?“

    Sie erzählte es Gretchen, die vor Vergnügen kreischte.

    „Du warst nackt? Und der Schal war … Du meine Güte. Dad wird einen Anfall bekommen.“

    „Ich weiß.“ Melissa lachte, weil sie froh war, dass ihre Schwester endlich wieder normal mit ihr redete.

    „War es seltsam, nackt vor diesem Mann zu posieren? Wie alt ist er überhaupt?“

    „Oh … Etwa in meinem Alter“, antwortete sie betont beiläufig.

    „Oh, wirklich? Ist er attraktiv?“

    Melissa kicherte wie ein Teenager. „Das könnte man sagen.“

    Gretchen schnappte nach Luft. „Ich wusste es! Was geht zwischen euch vor?“

    Melissa erzählte ihrer Schwester alles: von ihrer gegenseitigen Anziehung, der sexuellen Annäherung, ihrem Rückzug, ihrer Verwirrung und dem Beschluss, den Jack und sie gefasst hatten.

    „Wow, Melissa.“

    Sie lachte. „Verrückt, nicht wahr?“

    „Ich habe dich noch nie auf diese Weise über einen Mann reden hören.“

    „Ich habe vorher auch noch nie so einen Mann getroffen.“ Zu ihrem Entsetzen klang das sehr ernst, obwohl sie es flapsig gemeint hatte. „Ich meine, dieser Mann ist kompliziert und interessant. In künstlerischer Hinsicht, weißt du?“

    Gretchen amüsierte sich prächtig. „Bist du vielleicht ein bisschen verliebt in ihn?“

    „In Jack? Ha!“ Melissa schnaubte. „Nein, er verschlingt Frauen und spuckt nur ihre High Heels und die Accessoires wieder aus. Barbara meinte, ich sollte bei diesem Mann auf Abstand gehen, weil er …“

    „Melissa?“, unterbrach Gretchen sie. „Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, dir das jetzt zu sagen, aber es ist überfällig. Ich weiß, dass Barbara dich gefördert hat und du dich auf ihre Ratschläge verlässt. Aber Ted hält sie für eine verbitterte Frau. Und ich auch. Du bist jung, schön und hast dich aus Gründen vor der Liebe verschlossen, die ich nie verstanden habe. Ich habe den Verdacht, dass Barbara dich darin noch bestärkt.“

    Sie war einen Moment lag sprachlos. „Ich habe mich nicht …“

    „Warum bist du dann ausgeflippt, als Jack dich geküsst hat und es ernst wurde?“

    „Ich … Weil es … Weil eine Beziehung im Moment mit meinem Lebensplan kollidiert“

    „Mit deinem was? Entschuldige, Barbara, kann ich wieder mit Melissa reden?“

    „Okay, okay. Weil küssen für einen Mann wie Jack nur eine Form der Freizeitgestaltung ist.“

    „Schon wieder Barbara. Jack hat dir gesagt, dass der Kuss auch für ihn ungeheuer intensiv war. Wenn du nur irgendeine x-beliebige Frau für ihn wärst, hätte er das nie zugegeben“, sagte Gretchen. „Stark zu sein bedeutet nicht, hart zu werden. Jemanden zu lieben ist keine Schwäche, derer man sich schämen muss.“

    Melissa trat einen Schritt zurück. So hatte ihre Schwester noch nie mit ihr geredet. Noch niemand hatte das getan. Noch schlimmer war, dass alles, was Gretchen gesagt hatte, ihr schreckliche Angst machte. Was wohl bedeutete, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte.

    „Denk einfach darüber nach. Was macht eigentlich dein Blutdruck in letzter Zeit?“

    „Besser und besser.“

    „Seitdem du Jack begegnet bist?“

    Melissa stöhnte. „Ja, aber das ist wirklich reiner Zufall.“

    „Aha“, meinte Gretchen. „Da habe ich auch so meine Theorie, die dir nicht gefallen wird. Aus irgendeinem Grund hast du eine furchtbare Angst davor, einfach du selbst zu sein. Und zu versuchen, jemand anders zu sein, ist purer Stress.“

    „Verschon mich. Jack hat mit meinem Blutdruck absolut nichts zu tun.“

    „Was sonst hat sich verändert, seitdem dein Blutdruck gesunken ist?“

    Melissa fiel nichts ein. Yoga zu machen und einige Kurse zu streichen, hatte ihre Werte nicht wirklich verbessert. „Ich weiß nicht, die Sterne, die Weltwirtschaft, meine Hormone. Vielleicht war es eine verspätete Reaktion auf etwas anderes.“

    „Jack scheint wirklich cool zu sein“, meinte Gretchen. „Es klingt, als wäre etwas zwischen euch, was noch besser werden könnte. Du bist absolut nicht der Typ, der auf einen Playboy hereinfällt.“

    Ihr Herz klopfte. Aber das war keine nervöse Unruhe, sondern weil sie sich so lebendig fühlte. Und weil sie Angst hatte. „Ich glaube, du ziehst voreilige Schlüsse, die sehr gefährlich sind.“

    „Nicht gefährlich. Sich von einem Mann angezogen zu fühlen, ist völlig natürlich und menschlich. Man trifft jemanden, lernt ihn kennen und schaut, ob er zu einem passt. Du willst den Mann küssen? Küss ihn. Du willst mit ihm schlafen? Tu es. Du willst ihn wieder und wieder treffen? Nur zu. Probier es aus. Wie sonst sollst du herausfinden, wer der Richtige für dich ist?“

    „Ich bin nicht …“ Melissa hielt völlig verwirrt inne. Normalerweise war sie es, die Gretchen Ratschläge gab.

    „Kurz gesagt, was hält dich davon ab, etwas mit diesem Mann anzufangen, außer deine Feigheit?“

    „Jetzt gehst du zu weit.“

    Ihre Schwester lachte leise. „Ich weiß. Ich bin schon ruhig. Es hat mich verdammt viel Mut gekostet, dir das zu sagen. Gib Jack eine Chance. Oder besser gesagt, gib dir selbst eine.“ Sie legte auf.

    Als Melissa sich erholt hatte, musste sie plötzlich lachen. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihrer Schwester los war. Aber sie war großartig, und Melissa war wirklich stolz auf sie. Außerdem hatte Gretchen recht. Sie müsste ihre Persönlichkeit nicht aufgeben, nur weil sie sich mit einem Mann traf. Vielleicht wenn Jack …

    „Melissa.“

    Sie sah sich um. Ein silberfarbener Volvo hielt am Straßenrand. Der sexy Fahrer trug eine Sonnenbrille, mit der er noch heißer aussah. Er lächelte und winkte sie zu sich. Sie wollten zusammen in den Park fahren. Würde die gegenseitige Anziehung wieder dazu führen, dass sie die Hände nicht voneinander lassen könnten? Sie lächelte und rannte fast zum Auto.

    Jack konnte seine Nervosität nicht verbergen, was sonst nie vorkam. Ungeduldig ging er auf und ab.

    „Hm.“ Pierre Balzac musterte die Fotos, die Jack von Melissa gemacht hatte. Ab und zu lachte er leise oder schüttelte den Kopf.

    Die Fotoserie war ganz anders geworden als gedacht. Laut Konzept hatte Eva der Versuchung schließlich nachgeben sollen. Doch Melissa hatte als Eva heldenhaft mit der Schlange gekämpft und schließlich widerstanden. Sie schien auf den Fotos zu glühen. Es war eine Demonstration weiblicher Schönheit, Sinnlichkeit und Macht.

    „Nun.“ Pierre blätterte zum nächsten Foto.

    Nun, was? Diese Arbeit war völlig anders als alles, was Jack jemals gemacht hatte. Sein altes, vertrautes Selbstverständnis als Künstler war auseinandergenommen und neu zusammengesetzt worden. Vielleicht sein ganzes Ich. Das war ein schwieriger und schmerzhafter Prozess gewesen.

    „Es ist nicht das, was ich erwartet habe.“ Pierre musterte Jack, nachdem er das letzte Foto betrachtet hatte.

    „Dann sind wir schon zwei.“

    „Wirklich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer ist sie?“

    Jack zuckte mit den Schultern. „Eine Frau, die ich im Park gesehen habe.“

    „Wer ist sie für Sie?“

    „Ein Modell. Eine Freundin.“

    „Eine Geliebte?“

    „Nein.“

    „Hm.“ Pierre schaute ihn lange an. Dann nickte er. „Diese Fotos besitzen mehr Wärme, mehr Menschlichkeit und Leidenschaft, als ich jemals in einer Ihrer anderen Arbeiten entdeckt habe. Sie halten nichts mehr zurück. Es ist ein richtiger Durchbruch. Ich will mehr davon sehen.“

    „Okay.“ Jack freute sich.

    „In zwei Monaten sollte hier eine Ausstellung stattfinden, die abgesagt wurde. Der Künstler ist erkrankt und kann seine Arbeit nicht fertigstellen. Sind Sie interessiert?“

    Himmel … Zwei Monate. Wenn Melissa ihm in den nächsten Wochen ganz viel Zeit widmen konnte, würde es vielleicht funktionieren. Und wenn er einige andere Termine verschieben konnte. Wenn … „Sicher.“ Er nickte. „Das geht.“

    „Très bien. Wir bleiben in Verbindung.“

    „Auf jeden Fall.“ Jack nahm die Mappe mit den Fotos unter den Arm und verließ die Galerie. Erst auf dem Bürgersteig wurde ihm wirklich bewusst, was er versprochen hatte. Eine Sekunde lang war er versucht, zurückzugehen und Pierre zu sagen, dass er keinesfalls in so kurzer Zeit genug Fotos für eine ganze Ausstellung machen konnte. Sein neuer künstlerischer Stil war ihm immer noch fremd. Er wusste auch nicht, ob er den Zauber erneut einfangen könnte, den er mit Melissa gefunden hatte.

    Aber die Herausforderung war unwiderstehlich. Er stieg ins Auto und fuhr zur Sixth Avenue, um Melissa abzuholen. Sie wartete bereits auf ihn und hatte den Blick in die Ferne gerichtet. Sie trug eine enge blaue Hose, blaue Tennisschuhe und ein weißes Top. Ihn juckte es in den Fingern, sie sofort zu fotografieren. Sie verkörperte einfach eine perfekte Mischung von Sex und Unschuld und reizte ihn auch noch zu etwas ganz anderem. Doch so weit würde er es nicht noch einmal kommen lassen.

    „Melissa.“ Er erwiderte ihr Lächeln, als sie schnell zum Auto lief. Fast hatte es den Anschein, als könnte sie es nicht erwarten, ihn zu sehen.

    „Hallo, Jack.“ Sie stieg ein.

    „Hallo.“ Ihre Nähe erinnerte ihn daran, wie sie im Studio die Regie übernommen hatte. Er zwang sich wegzusehen. Denn sonst hätte er sie angestarrt wie ein Idiot. Dabei war es albern, so zu tun, als hätte sie Macht über ihn. Er musste schlichtweg überreagiert haben. „Wie geht’s?“

    „ Alles in Ordnung.“ Sie schnallte sich an. „Wie haben Pierre die Fotos gefallen?“

    „Sehr gut.“ Er versuchte, nicht zu aufgeregt zu klingen, und fuhr los. „Tatsächlich will er mehr davon.“

    „Schön für dich. Glückwunsch!“ Melissa strahlte ihn an.

    Jack musste sich zwingen, wieder auf die Straße zu schauen. „Danke. Die Sache hat nur einen Haken. Und ich bin nicht sicher, ob dir das gefällt.“

    „Er will, dass du ein anderes Modell nimmst?“

    „Aber nein“, entgegnete er vehement. „Du machst die Fotos zu etwas Besonderem. Pierre war von dir begeistert. Der Haken ist, dass ein anderer Künstler seine Ausstellung in der Galerie abgesagt hat und ich einspringen soll. Pierre braucht die Fotoserien nun schon in zwei Monaten. Das ist sehr wenig Zeit, um eine Ausstellung vorzubereiten.“

    „Was bedeutet das?“

    „Während der nächsten Woche oder so … Falls du dazu bereit bist …“ Jack zögerte. Er wusste selbst nicht, warum es ihm schwerfiel, die nächsten Worte zu sagen. „… verbringen wir viel Zeit zusammen.“

    Melissa warf ihm einen Blick zu. „Wie viel Zeit?“

    „So viel wie möglich. Abende, Wochenenden, sogar bis spät in die Nacht, wenn es nötig wird und du das schaffst.“

    „Hm.“ Mehr sagte sie nicht.

    Er wartete und wurde zum zweiten Mal an diesem Tag sehr nervös. „Was? Du bist nicht ganz wild darauf, die Nacht mit mir zu verbringen?“, neckte er sie. Er liebte es, dass sie widerborstig wurde, wenn er mit ihr flirtete.

    „Ich bitte dich. Sicher hast du eine sehr lange Liste mit Telefonnummern von Frauen, die du in diesem Fall anrufst.“

    „Meinst du?“ Jack war unbehaglich zumute, als er nicht wie üblich stolz auf seinen Ruf war. „Wir kommst du darauf?“

    „Bonnie und Angela haben es angedeutet. Und so wie du dich gibst …“ Melissa zog eine Augenbraue hoch. „‚Was? Du bist nicht ganz wild darauf, die Nacht mit mir zu verbringen?‘“

    „Ach das“, erwiderte er wegwerfend. „Ich flirte doch nur.“

    „Reflexartig und ohne Bedeutung.“

    Jack warf ihr einen Blick zu. „Da wäre ich nicht so sicher, Melissa.“ Als sie schnaubte, musste er lachen. „Für dich bin ich also ein Playboy, der nach Lust und Laune Frauen aufreißt, hm?“, meinte er leichthin, obwohl ihm seltsam eng um die Brust war.

    „Lass es mich so ausdrücken“, sagte sie genauso leichthin, sah ihn aber ernst an. „Ja.“

    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich gezwungen, sein Verhalten zu erklären. „Ich bin nicht der Playboy, für den du mich hältst, Melissa. One-Night-Stands sind nicht meine Sache – es sei denn, dass es alles ist, was die Frau will. Ich habe jede Frau, mit der ich zusammen war, wirklich gemocht und respektiert. Ich bin kein Aufreißer und benutze Menschen nicht.“

    „Und du bringst die Frauen nicht nach Hause, damit deine Mutter sie kennenlernt.“

    „Bist du verrückt? Damit sie vor Schreck einen Herzanfall bekommt? Wie viele Männer hast du deinem Dad vorgestellt?“

    „Lass mich nachdenken. Keinen.“

    Jack grinste. Vielleicht verstand sie ihn wirklich. „War keiner die Mühe wert?“

    „Nein.“ Melissa lehnte sich im Sitz zurück und wechselte das Thema. „Abgesehen von ihrem Nervenkostüm, stehst du deiner Mutter nahe?“

    „Jetzt schon. Während meiner Kindheit nicht, was nicht ihre Schuld war. Dad hat uns verlassen, als ich etwa so alt war wie du, als deine Mom gestorben ist. Ich bin dann ziemlich ausgeflippt. Es war schwer für sie.“

    „Das tut mir leid, Jack“, sagte sie mitfühlend. „Ich habe genau entgegengesetzt reagiert. Ich bin jeden Abend daheimgeblieben, habe für meine Schwester gesorgt, mich um meinen Dad gekümmert und immer sehr viel Verantwortung übernommen.“

    „In so jungen Jahren ist das hart.“

    „Genauso, wie die Kontrolle zu verlieren.“

    Er bereute es nicht, dass er Melissa von seinem Vater erzählt hatte. Doch ihr Verständnis und Einfühlungsvermögen brachten ihn aus der Fassung. Daher war er erleichtert, als sie den Park erreichten. Er parkte das Auto. Sein Lieblingsweg führte an einem Waldstück mit Tannen, Zedern, Ahorn- und Erdbeerbäumen vorbei.

    Der Duft der Nadelbäume und der malerische See machten den Park zu einem der schönsten Flecken Erde in der Gegend. Das weiche Licht am frühen Abend war perfekt. Der baldige Sonnenuntergang brächte Melissas Haut zum Leuchten. Jack nahm die Kameratasche aus dem Kofferraum. „Gehen wie spazieren? Mal sehen, ob einige der Aussichten mich inspirieren.“

    „Sicher. Es ist schön hier.“

    „Wenn du vor dieser Kulisse posierst, wird es noch schöner.“

    „Nur mit einigen Zweigen bekleidet?“, neckte sie ihn.

    Doch Jack hörte ihre Worte kaum. Alles was er wahrnahm, waren die Intelligenz und Ausgelassenheit in ihren leuchtenden Augen. Ihre Haare, die in der leichten Brise wehten, und die im Sonnenlicht sanft geröteten Wangen. Er fotografierte sie.

    Melissa lachte verlegen. „Die Schlange fehlt noch.“

    „Dieser Teil ist erledigt.“ Er machte noch ein Foto. „Etwas an deinem Gesicht lädt geradezu zum Fotografieren ein.“

    „Ha. Drück jetzt auf den Auslöser.“ Sie schnitt eine Grimasse und streckte die Zunge heraus.

    „Oh, das ist so heiß.“ Er lachte leise und fotografierte sie. Es fühlte sich toll an, draußen in der Natur zu sein und Spaß zu haben. Sie grinsten sich an. Es war so still, dass sie das leise Plätschern des Sees in der Nähe hören konnten. Melissa schaute weg, hinüber zum Wasser, auf ihre Füße, dann hin zu den Bäumen. Er wollte sie küssen und ihre warmen, weichen Lippen wieder auf seinen spüren. „Brechen wir auf.“

    Sie ging neben ihm den Weg entlang, während Jack sich nach geeigneten Motiven umsah. Er stellte sich vor, dass Melissa heute in weiße und schwarze Schleier gehüllt sowohl als Braut als auch als Witwe posierte. „Was machen die Hochzeitvorbereitungen für deine Schwester?“

    „Oh. Es geht voran. Ich hatte ein seltsames Telefongespräch mit ihr, bevor du mich abgeholt hast.“

    „Ja?“ Ihre Schultern berührten sich. Er wollte ihre Hand in seine nehmen. Heute unterhielten sie sich fast wie Freunde, was ihm gefiel. Es fühlte sich richtig an.

    „Ich habe die Hochzeitstorte, Blumen und dich als Fotograf organisiert, ohne dass es sie etwas kostet. Sie soll eine so schöne Hochzeit feiern, wie meine Mom es sich immer für uns gewünscht hat. Doch Gretchen tut so, als wäre sie gezwungen, all das anzunehmen.“

    „Hm.“ Jack berührte wieder ihre Schulter und ging dann ein kleines Stückchen auf Abstand. „Vielleicht wollen sie und ihr Verlobter keine traditionelle Hochzeitsfeier. Nicht jeder will das.“

    „Aber das ist verrückt.“ Dennoch kam Melissa ins Grübeln. „Bislang hatten die beiden keine großen Pläne für die Hochzeit gemacht, sondern wollten eher improvisieren.“

    „Vielleicht wollen sie nicht, dass es zu formell zugeht.“

    Ruckartig blieb sie stehen. „Du hast recht, Jack. Ich wollte, dass Gretchen eine Hochzeit feiert, wie ich sie mir ausmale. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass sie ganz andere Vorstellungen hat.“

    „Ja, seinen eigenen Schwächen ist man sich selten bewusst.“

    „Gretchen hat versucht, es mir zu sagen. Jetzt ist mir das klar. Aber sie ist so lieb, dass sie mich nicht verletzen wollte. Ich rufe sie gleich an, wenn ich nach Hause komme, um mit ihr darüber zu reden.“

    „Guter Plan.“

    Melissa legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte ihn an. „Jack, du hast heute Abend etwas wirklich Wundervolles für mich getan. Du hast mir gezeigt, dass ich eine egozentrische, rücksichtslose Person bin. Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken …“

    Sie lag in seinen Armen, bevor ihm klar wurde, dass er sie sich geschnappt hatte. Er grinste und hörte sie kichern. Irgendwie schaffte er es, sie nicht auf die Schläfe oder die Wange zu küssen. Sie gab ihm das Gefühl, merkwürdig stark zu sein. Nur widerwillig ließ er sie wieder los. „Lass uns einen geeigneten Platz zum Fotografieren finden.“ Er deutete auf eine Lichtung, die er entdeckt hatte. „Dort sollten wir es versuchen.“

    „In Ordnung.“

    Am Rand der Lichtung stand ein orangeroter Erdbeerbaum. Die gewaltige, verwitterte Zeder daneben stand in perfektem Kontrast dazu. „Stell dich zwischen die beiden Bäume.“ Sie befolgte seine Anweisung, während Jack seine Ausrüstung auspackte, das Stativ aufstellte und ihr den schwarzen Schleier reichte. Er machte ein paar Probeaufnahmen. Unter dem zarten Schleier war ihr Gesicht immer noch so gut sichtbar, wie er es gehofft hatte. „Jetzt streck die Hände nach beiden Seiten aus und versuch, die Bäume wegzuschieben. Tu so, als wolltest du die Welt verändern.“

    Melissa strengte sich an. „So?“

    Er sah durch die Linse der Kamera. Nein, nicht so. „Versuch, mit beiden Händen einen Baum wegzuschieben.“ Er machte einige Fotos und ließ sie noch weitere Posen einnehmen, die er sich überlegt hatte. Doch irgendetwas fehlte. Oder kam es ihm im Vergleich mit dem letzten Fotoshooting nur so vor? Erneut fühlte er sich wie abgeschnitten von seiner Kunst. Doch diesmal vertraute er darauf, dass sie gemeinsam eine Lösung für das Problem finden würden.

    Eine halbe Stunde später beschloss Jack, eine Pause einzulegen. Die Fotos waren ausgezeichnet, doch es fehlte ihnen das gewisse Etwas. Diese Ausstellung sollte sein künstlerischer Durchbruch werden. Vielleicht stand er zu sehr unter Druck. Oder Melissa lenkte ihn zu sehr ab. Ausgerechnet jetzt ließ seine Inspiration ihn im Stich. Vielleicht sollte er es zulassen, dass Melissa erneut seine Kreativität anregte. „Vergiss die Schleier. Probiere etwas anderes.“

    „Ich?“, fragte sie ungläubig.

    „Ja. Was sagen dir die Bäume, der Wald? Was könnte hier vorgehen? Lass deine Fantasie spielen.“

    Sie dachte nach. Schließlich schlich sie hinter eine Schierlingstanne, blinzelte dahinter hervor und hielt die Finger wie Hörner an den Kopf. „Seltsame Waldgeschöpfe streifen im Seward Park umher und terrorisieren die Touristen.“

    Das ist es. Das Grün der Tannenzweige bildete einen schönen Rahmen für ihr Gesicht. Das Licht, das durch die Zweige hindurchfiel, warf ein paar Schatten auf ihre Schultern und brachte ihre Augen zum Strahlen. Hinter der Tanne sah Melissa ätherisch schön aus, wie eine Baumnymphe. „Bleib so.“ Jack ging in die Hocke, um sie zu fotografieren.

    Das ist nicht dein Ernst.“ Sie kicherte. „So willst du mich?“

    „Ohne die Hörner. Eine Baumnymphe. Perfekt.“ Er nahm die Kamera wieder herunter. Fast perfekt. Das gefiele ihr jetzt nicht. „Mit Ausnahme von … Diese Kleider sehen wirklich nicht nach Nymphe aus.“

    „Was?“ Sie sah an sich hinunter. „Sag es nicht.“

    „Nackt wärst du perfekt.“

    „Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht mehr hören will.“ Melissa schüttelte den Kopf. „Du bist pervers, weißt du das?“

    Jack grinste und fotografierte ihr aufgebrachtes Gesicht. Jetzt war er wieder sicher, was er wollte. „Kennst du eine Nymphe, die Tennisschuhe trägt? Komm schon. Zieh dich aus.“

    „Dafür bezahlst du mir nicht genug.“ Sie zog ihr T-Shirt aus, öffnete den BH und erwischte ihn dabei, dass er sie betrachtete. „Musst du mich so anstarren?“

    „Kannst du es mir verübeln?“

    Melissa verzog das Gesicht, ballte den BH zusammen und bewarf ihn damit.

    Jack duckte sich lachend. „Okay, Nymphe, du versteckst dich scheu hinter dem Baum. Du hörst jemanden, vielleicht einen Jäger. Du bist neugierig, hast aber auch Angst. Du wirfst einen verstohlenen Blick auf ihn und bist sofort hingerissen.“

    „Richtig.“ Sie verdrehte die Augen, ließ sich auf die Situation ein und posierte. Er fing an, sie zu fotografieren. „Tatsächlich sind Nymphen in der Mythologie nicht scheu“, meinte sie. „Sie ergreifen die sexuelle Initiative und nehmen sich Männer, Frauen und was immer sie wollen.“

    „Wirklich?“

    „Wirklich.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde jetzt aufreizender. Sie machte einen leichten Schmollmund. „Ihre Sexualität entzieht sich der männlichen Kontrolle. Das gefällt mir an ihnen.“ Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen, schob sich die Hose und den Slip über die Hüften und warf sie ebenfalls nach ihm.

    „Mir auch. Sehr heiß.“ Jack drückte unablässig auf den Auslöser. Als Melissa den Rücken durchbog, fiel das durch die Blätter fallende Licht auf ihre Brüste und die rosigen Brustwarzen. Ihre Haut leuchtete golden. Er würde das nicht überleben. Doch sie war jetzt perfekt. „Erzähl mir mehr.“

    Sie drehte ihm den Rücken zu, streckte ihren göttlichen Po heraus und präsentierte ihm ihr Profil. „Du und ich sind starke Menschen, die sich im Griff haben müssen. Dementsprechend sieht unser Liebesleben aus. Du hast viele Frauen. Ich habe keinen Mann. Auf diese Weise kann uns nichts wirklich berühren. Aber ich glaube, einer von uns wird seine Kontrolle aufgeben müssen.“ Sie legte die Hände auf ihre Brüste.

    Er schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wie kurz davor er war, genau das zu tun.

    „Nymphen haben Macht.“ Melissa schmiegte sich an den rötlichen Stamm des Erdbeerbaums: Wange, Brüste, Oberkörper. Dann spreizte sie die Beine, ging leicht in die Knie und schmiegte ihre Schenkel um den Baumstamm.

    Jack wurde noch härter.

    „Du musst den Frauen in deinem Leben diese sexuelle Macht gönnen.“ Sie lehnte sich zurück und hielt sich nur noch mit den Fingerspitzen und der Kraft ihrer Schenkel fest. „Also sag mir, Jack …“ Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und warf die Haare zurück. „Bist du der Jäger?“ Dann stellte sie sich vor den Baumstamm und lehnte sich verführerisch mit dem Rücken dagegen. Sie lächelte einladend. „Oder bin ich es?“ Eine Brise fuhr durch ihre Haare.

    Melissa. Er legte die Kamera auf den Boden und lief zu ihr.

7. KAPITEL

    Melissa sah, wie Jack auf sie zueilte. Sie erwartete fieberhaft seine Ankunft und zwang sich, nicht die Hände nach ihm auszustrecken. Einige Zentimeter vor ihr blieb er stehen und sah ihr in einer Weise in die Augen, die ihr den Atem raubte. „Du weißt, wozu du einlädst?“

    „Ja“, flüsterte sie. Hoffte sie.

    „Du willst es.“

    „Oh.“ Sie zitterte am ganzen Körper, sehnte sich genauso nach seiner Berührung, wie sie Angst davor hatte. Aber ja. Diese Gelegenheit würde sie nicht vorübergehen lassen. „Du hast keine Ahnung wie sehr.“

    „Ich glaube schon.“ Jack stützte sich mit den Armen über ihrem Kopf am Baumstamm ab. „Diesmal gibt es kein Zurück?“

    „Nein.“ Sie zog ihn an sich, spürte seine Wärme, seinen Körper.

    Er lehnte die Stirn an ihre. „Zwischen uns wird es intensiv, Melissa.“

    Sein Mund war ihrem so nah, dass ihre Lippen prickelten. „Ich weiß.“ Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Der Kuss war heiß und leidenschaftlich. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Hitze seines Munds und seiner Hände auf ihrer Haut zu konzentrieren. Sie versuchte, ihre Angst zu ignorieren, zwang sich zu fühlen, nicht zu denken.

    Jack beendete den Kuss, strich mit den Lippen über ihr Schlüsselbein, eine ihrer Brüste und sog an ihrem Nippel. Melissa rang nach Luft, schlug die Augen auf und sah ihn an. Panik erfasste sie. Je mehr er sie berührte und sie empfinden würde, desto stärker lieferte sie sich ihm aus. Desto schwerer wäre es, sich zu retten. Sie konnte immer noch entkommen. Nein. Das hier war es, was sie wollte, was sie ihr ganzes Leben lang ersehnt und gleichzeitig verhindert hatte.

    Erneut schloss sie die Augen, fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Die Kombination aus Angst und Verlangen war ungemein erregend. Während er ihre Brustspitze schmeckte, legte er eine Hand auf ihren Fußknöchel und strich langsam hinauf zum Schienbein. Er fuhr über ihr Knie, die Innenseite ihres Oberschenkels und hielt erst kurz vor dem Ziel inne. Sie schnappte nach Luft und erbebte. Bitte, Jack. Er sog an ihrer anderen Brust und strich verlockend langsam mit dem Daumen die Innenseite ihres Schenkels weiter hinauf. Näher und näher.

    Oh. Melissa atmete schwer. Sie konnte das nicht tun. Die Empfindungen waren zu intensiv. „Jack.“ Sie brachte kaum seinen Namen über die Lippen. Er begann, sie mit dem Daumen zu stimulieren.

    „Hm?“ Er verteilte heiße Küsse auf ihrem Bauch, ihrem Venushügel und … Oh nein. Oh ja. Als er sie schmeckte, wäre sie fast gekommen. Sie konnte kaum mehr stehen, obwohl sie am Baumstamm lehnte. Sie schob die Beine weiter auseinander. Ihr Kopf sank gegen die Baumrinde. Jack drang mit der Zunge in sie ein, ließ sie vor- und zurückschnellen, während er sie mit den Fingern verrückt machte.

    Jetzt war sie völlig verloren. Sie war wehrlos, ihm ausgeliefert, stöhnte laut, bog sich ihm entgegen, wollte ihn tiefer in sich spüren … Langsam, unausweichlich rollte die Welle der Lust heran, bis sie schließlich über Melissa zusammenschlug. Die Zeit schien stillzustehen. Sie dämpfte ihren Schrei, als sie vor Ekstase erbebte. Ihre Beine gaben nach. Sie begann, am Stamm hinunterzurutschen. Ihr war es egal, dass sie sich die Haut auf ihrem Rücken aufschrammte.

    Doch Jack hielt sie fest. Sanft küsste er ihre Lustperle, ihren Bauch, bevor er sie bewundernd anschaute. „Melissa“, flüsterte er. „Ich habe noch nie etwas gesehen, was so sexy ist.“

    „Es war … Oh.“ Sie lachte atemlos. „Du weißt wirklich …“ Du weißt wirklich, was du tust. Sie sprach den Satz nicht aus, weil er das Gleiche Dutzende Mal bei Dutzenden von Frauen getan hatte. Sie hingegen war von anderen Männern in der gleichen Zeit, in der er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, gerade mal auf Betriebstemperatur gebracht worden.

    Er stand auf, nahm sie in die Arme und drehte sich mit ihr. Jetzt lehnte er mit dem Rücken am Baumstamm. Sanft strich er über ihre Rückseite. „Hast du dir wehgetan?“

    „Nein. Mir geht es gut.“ Melissa spürte, wie hart er war, und wollte ihm genauso viel Lust und Vergnügen bereiten. Doch sie verfügte weder über seine Erfahrung noch über das Selbstvertrauen. Aber heute in diesem Park war sie eine Baumnymphe, die sexuell die Initiative ergriff, richtig? Vielleicht. Als sie zitterte, strich Jack sanft über ihren Nacken, nahm sie in die Arme und küsste sie. Zuerst süß. Dann mit einer solchen Leidenschaft, dass auch ihre wieder aufloderte. Sie presste sich an ihn. Erneut stand sie in Flammen.

    „Du bist so schön.“ Er sah sie ein wenig verwirrt an. „Dich zum Höhepunkt zu bringen, dich dabei zu betrachten … Ich glaube nicht, dass ich jemals … Ich habe nie …“ Er lachte befangen.

    Jemals? Nie? Offenbar war es etwas Neues für ihn gewesen, mit ihr zusammen zu sein. Vielleicht war sie wirklich mehr als nur eine Frau, mit der man seinen Spaß haben konnte. Dieser Gedanke war alles, was Melissa brauchte. Sie glitt an seinem Körper hinunter, bis ihre Lippen ihn fast berührten.

    Jack erstarrte. Schließlich küsste sie sein hartes Glied durch den Stoff der Shorts. Als er stöhnte, lächelte sie zufrieden. Sie öffnete den Reißverschluss der Shorts und schloss ihre Lippen um seinen Schaft. Entschlossen verscheuchte sie ihre Ängste und ihre Unsicherheit. Die Signale, die Jacks Körper sendete, wiesen ihr den Weg. Sie spürte, was ihn heiß machte, schmeckte ihn, leckte ihn mit der Zungenspitze, sog an ihm …

    „Melissa.“ Jack stieß einen frustrierten Laut aus und packte sie an den Schultern. „Du machst mich verrückt. Wenn du so weitermachst …“

    Ich mache ihn verrückt. Sie entspannte sich und spürte mit einer nie gekannten Sicherheit, wer sie war und was sie wollte. Sie zog Jack das Hemd aus und legte es sorgfältig auf den Boden. Dann hob sie ihr Top auf und breitete es daneben aus. „So.“ Sie begutachtete das improvisierte Liebesnest auf der harten Erde.

    Er schlang von hinten die Arme um sie, strich über ihre Brüste. „Lässt du mich dich mitten in einem öffentlichen Park auf dem Waldboden lieben?“

    Sie lehnte sich zurück und drückte ihren Po an ihn. „Ich verlange es von dir. Solange du ein …“

    „Kondom?“ Wie von Zauberhand hielt er ein Folienpäckchen hoch.

    „Nur für den Fall?“, neckte Melissa ihn.

    „Hoffen kann man immer.“ Jack kniete sich mit ihr auf die ausgebreiteten Kleidungsstücke, legte sie sanft auf den Rücken und streifte das Kondom über. „In deinem Fall war es weniger Hoffnung als Verzweiflung.“

    „Wirklich.“ Diesmal hatte sie keine Bedenken, dass sie Körper und Herz zu früh hingab. Alles fühlte sich neu, wunderbar, natürlich und richtig an. Mit dem Zeigefinger zeichnete sie den Schwung seiner Oberlippe nach. „Ein wenig von dieser Verzweiflung hat auch mir zu schaffen gemacht.“

    „Ja?“ Er erwiderte ihr Lächeln. Dann wurde er ernst, runzelte die Stirn und küsste sie sanft. „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Melissa.“

    Sie sah ihm in die dunklen Augen. „Du sorgst dafür, dass ich mich so fühle. Und du bist …“

    „Nein.“ Jack legte einen Finger auf ihre Lippen. „Jetzt mache ich dir Komplimente. Ich bin später dran. Wenn wir viel, viel mehr Zeit haben.“

    Sie lachte. Er küsste sie heiß und sinnlich. Sie erwiderte den Kuss und schlang die Arme um ihn. Bereitwillig öffnete sie sich ihm, als er Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang. Immer wieder zog er sich kurz zurück, um erneut zu ihr zu kommen. Er betrachtete sie, schloss kurz die Augen und schlug sie wieder auf. Melissa überkam ein Gefühl, für das sie keinen Namen hatte. Sie musste wegsehen, konnte ihm nur kurze Blicke zuwerfen.

    Als Jack tief in ihr war, bewegte er sich sanft und langsam. Die intensiven Empfindungen und die unglaubliche Intimität waren überwältigend. Ein Windhauch strich über ihre Körper, die Blätter raschelten. Melissa wollte nicht, dass dies jemals endete. Sie strich über seinen Rücken, während er ihr zärtliche Worte ins Ohr flüsterte. Noch nie war sie mit einem so guten, einfühlsamen und aufmerksamen Liebhaber zusammen gewesen. Zwischen ihr und ihm bestand ein Gleichklang, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

    Langsam wurde ihr Rhythmus schneller, und sie rangen nach Atem. „Melissa.“ Er verteilte Küsse auf ihrer Schulter und ihrer Wange. Als sie auf den Orgasmus zusteuerten, küsste er sie tief und leidenschaftlich. Er stöhnte, erbebte vor Ekstase. Es war so sexy, dass sie zum zweiten Mal zum Höhepunkt kam, dass ihm die Worte fehlten. Hilflos klammerte sie sich an ihn, als die Woge der Leidenschaft sie davontrug.

    Danach war alles ruhig. Die Erde drehte sich immer noch. Jack hob den Kopf. Seine Augen leuchteten. „Das war …“ Er lachte und schüttelte den Kopf.

    „Ja.“ Sie grinste ihn an, streichelte sein Gesicht. „Das war es.“

    „Können wir das irgendwann wieder tun?“

    Sie tat so, als müsste sie nachdenken. „Nun, vermutlich, wenn …“

    „He, Dad, Sieh dir das an!“

    Hastig fuhren sie auseinander und schnappten sie sich ihre Kleider. „Meine Güte.“ Melissa spähte durch die Bäume, als sie ihren BH anzog. „Was haben wir uns nur dabei gedacht, ein kleines Kind so zu erschrecken?“

    „Das haben wir nicht.“ Jack streifte die Shorts über. „Der Junge ist zurück zu seiner Familie gerannt. Ich glaube nicht, dass er von uns geredet hat.“

    „Das nächste Mal machen wir das …“

    „… drinnen“, unterbrach er sie. „Im Bett hinter einer verschlossenen Tür. Bei dir oder bei mir ist egal.“

    Melissa nickte nur, obwohl sie innerlich jubelte. „Guter Plan.“

    Jack grinste und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Hast du Lust, dir mit mir am Seeufer den Sonnenuntergang anzusehen? Ich habe Sandwiches und eine Flasche Wein eingepackt.“

    Sie strahlte ihn an. „Wie nett. Sehr gern.“ Sie war gerührt, dass er ihre gemeinsame Zeit geplant und Vorbereitungen dafür getroffen hatte. Das hätte sie von einem Playboy nicht erwartet. Vielleicht sollte sie sich mehr darauf konzentrieren, wie er wirklich war, statt ihn in eine Schublade zu stecken. Alles andere wäre unfair und machte nicht halb so viel Spaß.

    Er holte eine Kühltasche aus dem Auto. Dann setzten sie sich auf eine Bank am Ufer des Lake Washington und genossen den Blick auf den See. Sie aßen Roastbeefsandwiches und tranken Sauvignon Blanc.

    „Das ist wundervoll, Jack.“ Sie seufzte zufrieden. „Ich bin so entspannt.“

    „Das macht der gute Sex.“

    Melissa lächelte ihn an und konnte den Blick kaum von ihm abwenden. Dieser Mann war fantastisch. Sie wollte ihn fotografieren, um immer wieder sein Bild ansehen zu können. Mehr als das. Sie wollte ihm alles über sich erzählen und alles über ihn erfahren. „Ich habe dich angelogen, Jack. Ich leide unter Bluthochdruck, gegen den ich schon seit Monaten ankämpfe. Deshalb mache ich Yoga. Als du gesagt hast, dass du mich als Modell ausgewählt hast, weil ich gelassen bin, habe ich mich fast totgelacht.“

    „Aber du bist gelassen“, entgegnete er überrascht. „Du ruhst in dir selbst.“

    „Erst seit Kurzem. Im Moment ist mein Blutdruck sensationell niedrig.“

    „Das macht der gute Sex.“

    Melissa kicherte. „Wo habe ich das schon einmal gehört?“

    „Sex und Yoga. Aber ich wette, eine Rolle spielt auch, dass du für mich Modell stehst. Vor der Kamera kannst du den stressigen Alltag vergessen und einfach nur du sein.“

    „Als Eva.“

    „Oder als Nymphe oder Venus oder wer auch immer.“ Jack schenkte ihnen Wein nach. „Bei dem Versuch, jemand anders zu sein, konntest du wahrscheinlich eher du selbst sein als sonst. Seltsam, nicht wahr?“

    „Hm. Meine Schwester glaubt, dass mein Blutdruck zu hoch ist, weil ich versuche, jemand zu sein, der ich nicht bin.“

    „Sie scheint eine kluge Frau zu sein.“

    Melissa trank einen Schluck Wein. „Du bist hinter der Kamera auch mehr du selbst, weißt du das?“

    „Ich?“ Jack sah sie erstaunt an und grinste dann. „Oh, du meinst, dass ich dann noch toller bin?“

    „Du besitzt drei verschiedene Persönlichkeiten. Erstens den oberflächlichen Charmeur. Wahrscheinlich versteckst du dahinter dein eigentliches Selbst, um dich vor Verletzungen …“

    „Oh nein. Jetzt sag mir nicht, dass du mich besser kennst als ich mich selbst.“

    Sie hob die Augenbrauen. „Verzeihung, hast du mir nicht gerade gesagt, dass ich eher Eva oder die Baumnymphe bin als Melissa?“

    Jack zuckte zusammen. „Erwischt.“

    „Zweitens der mürrische, gereizte Mann, wenn du frustriert bist, und drittens …“ Sie lächelte ihn aufreizend an. „Diese Persönlichkeit mag ich am liebsten. Der besessene, sexy Künstler.“

    „Apropos sexy.“ Er küsste sie, und dann wieder und wieder. „Die meisten Frauen halten mich für sexy, wenn ich der Charmeur bin.“

    „Ha! Ich bin nicht wie die meisten Frauen.“

    Aber Jack lächelte nicht. „Das habe ich bemerkt.“

    „Nein, nein.“ Melissa wurde rot. „Das war ein Scherz.“

    „Ich weiß. Doch es stimmt.“ Er legte den Arm um ihre Schulter. „Du hast auch drei Persönlichkeiten.“

    Sie schnitt eine Grimasse. „Das habe ich befürchtet.“

    „Erstens die kühle Lady im Büro, zweitens das verlorene und unsichere Kind …“

    „Kind? Hast du gerade mit einem Kind Sex gehabt?“

    „Oh nein.“ Jack küsste ihren Nacken. „Das war die Sexgöttin.“

    „Mm, danke. Die dritte Persönlichkeit liebe ich.“ Wenn sie mit Jack zusammen war, fühlte Melissa sich tatsächlich wie eine Göttin. Er brachte Seiten an ihr zum Vorschein, von deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte.

    Er stellte das Weinglas ab und zog sie auf seinen Schoß. „Wir sollten langsam gehen. Aber jetzt komm erst mal her.“

    Sie schlang die Arme um ihn. „Wie kommt es eigentlich, dass du Fotograf geworden bist?“

    „Gute Frage. Ich nehme an, dass ich in unserer Familie schon früh die Rolle des Beobachters übernommen habe.“ Jack stockte. „Mein Vater wollte nie eine Familie haben, hat meine Mutter nicht geliebt und uns seine Verbitterung und seine Unzufriedenheit gut zehn Jahre lang spüren lassen. Als meine Mutter dann ihren Job verlor, ist er abgehauen, und wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Er war ein Mistkerl.“

    Melissa konnte seinen Schmerz nachfühlen. „Was für eine Belastung für dich. Es tut mir so leid.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Mir manchmal auch. Dann wieder denke ich, es hätte auch schlimmer kommen können. Ich bin nicht der Einzige, der Probleme hat. Du hast deine Mom verloren. Auch das war schwer für dich.“

    „Das war es. Ihr Tod hat alles verändert. So jung zu erfahren, dass wirklich schlimme Dinge geschehen können, prägt einen Menschen.“

    Jack strich ihr über die Haare. „Vermutlich mussten wir beide zu schnell erwachsen werden. Wahrscheinlich versuchst du deshalb, deine Schwester zu bemuttern.“

    „Nein.“ Melissa rümpfte die Nase. „Ich bin nur ein herrischer Kontrollfreak.“

    Er lachte leise. „Ein sehr sexy, sehr schöner herrischer Kontrollfreak.“

    Schon küssten sie sich wieder und konnten gar nicht mehr damit aufhören. Jack Shea bei Sonnenuntergang zu küssen, war die beste Art, die Zeit zu verbringen. „Das war ein perfekter Abend.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, um die Gefühle zu verbergen, die sie überwältigten.

    „Das machen wir wieder. Schließlich werden wir viel Zeit zusammen verbringen, erinnerst du dich?“

    Sie lächelte ihn an. An diesem Abend kam es Melissa so vor, als hätte sie sich tatsächlich ein bisschen in ihn verliebt. Nur ein bisschen. Doch sie war in großer Gefahr, ihr Herz ganz und gar an ihn zu verlieren.

    „Sieh mal, wer da ist“, spottete Seth, der mit Angela, ihrem Freund Daniel und Bonnie im Gemeinschaftsraum des „Come to Your Senses“-Hauses saß.

    „Jack Shea, richtig?“ Bonnie zeigte auf ihn. „Du kommst uns bekannt vor.“

    Er verdrehte gutmütig die Augen und holte sich ebenfalls ein Bier aus dem Kühlschrank. In den letzten zwei Wochen hatte er jede freie Minute damit verbracht, Melissa zu fotografieren. „Ihr habt einen Künstler vor euch, der hart arbeitet.“

    „Einen Künstler, der hart zur Sache geht.“

    „Seth! Benimm dich.“ Bonnie schüttelte den Kopf, musste aber kichern. „Der Mann stellt ein Liebeslied auf YouTube und glaubt, ihm gehört die Welt.“

    „Erzähl ihnen das nicht.“ Seth schien verärgert.

    „Oh, warum nicht? Weil YouTube so privat ist? Ich finde das Lied toll.“

    „Ich dachte, wir wollten über Jack reden“, lenkte Seth ein. „Was machen deine Fotosessions, Jack?“

    „Es läuft gut.“ Das war eine ziemliche Untertreibung. Die gemeinsame Arbeit mit Melissa war emotional, physisch und mental anstrengend, aber in allen drei Punkten absolut befriedigend und erfüllend. „Jedoch anders als erwartet.“

    „Inwiefern?“, fragte Bonnie.

    „Es ist eher eine Zusammenarbeit. Melissa ist sowohl meine Muse als auch mein Modell.“ Jack versuchte, sich seine Begeisterung nicht anmerken zu lassen.

    „Toll. Und wie kommt ihr sonst so miteinander aus?“ Angela lächelte etwas zu süß.

    Bonnie klopfte auf den Platz auf der Couch neben sich. „Ja, Jack, erzähl uns einfach alles.“

    Er setzte sich neben sie. „Ich finde, dass wir zuerst hören sollten, wie es für dich bei Seattledates.com vorangeht.“

    „Lass mich überlegen. Ein Mann hat mir seine neununddreißig Seiten lange Lebensgeschichte geschickt. Ein anderer wollte mit mir ausgehen. Als ich ja sagte, ist er verschwunden. Reicht das fürs Erste?“

    „Oh nein, Bonnie. Sie können nicht alle so schlimm sein“, meinte Angela.

    „Vielleicht doch“, schaltete sich Seth ein.

    Bonnie schaute Seth direkt an. „Ich bin immer noch optimistisch.“ Sie wandte sich an Jack. „So, jetzt bist du an der Reihe. Wie läuft es mit dir und Melissa?“

    „Sie ist eine tolle Person, eine gute Freundin, und wir kommen gut miteinander aus.“

    Seine Freunde tauschten vielsagende Blicke, bevor Seth das Wort ergriff. „Na, Kumpel, dann hat es dich also erwischt. Wann läuten die Hochzeitsglocken?“

    „Melissa wäre eine wunderschöne Braut“, sagte Bonnie verträumt.

    „Diese Fantasien könnt ihr euch für ein anderes Jahrtausend aufsparen.“ Jack rieb sich ungeduldig über das Kinn. Diesmal setzten ihm die Neckereien zu. Er genoss die gemeinsame Arbeit, den leidenschaftlichen Sex und die Gespräche mit Melissa. Bevor er sie gefunden hatte, war ihm nie klar gewesen, wie viele Barrieren zwischen ihm und den Frauen eigentlich existierten. Doch das weckte auch zwiespältige Gefühle in ihm.

    Melissa war intelligent, rücksichtsvoll, süß, frech, und er hatte unglaublich viel Spaß mit ihr. Aber mittlerweile hatte er das Gefühl, dass kein Teil seines Lebens nur noch ihm gehörte. Zweifellos empfand er inzwischen viel für sie. Auch weil sie eine große Rolle in seiner Kunst spielte. Er war jedoch noch weit davon entfernt, an eine lebenslange Bindung zu denken.

    Jack fühlte sich nicht einmal wohl dabei, zur Hochzeit ihrer Schwester zu gehen. Bei diesen Anlässen wurden Frauen so hoffnungslos romantisch. Für ihn war es nur ein Job, die Hochzeit ihrer Schwester zu fotografieren. Dass Melissa dort sein würde, änderte absolut nichts daran.

    „Kann ich euch Gesellschaft leisten?“ Demi kam herein.

    „Nur zu. Wie macht sich deine neue Massageliege?“, erkundigte sich Seth.

    „Gut.“ Demi setzte sich und lächelte ihn an. „Die alte Liege war schon ziemlich ramponiert, weil sie so lange benutzt worden ist.“

    Jack bemerkte, dass sein Handy vibrierte. Er nahm es aus der Hosentasche, um auf das Display zu schauen. Es ärgerte ihn, dass er auf einen Anruf von Melissa hoffte. Schließlich klingelten tagsüber ständig irgendwelche Kunden und Freunde durch. Es war Tammy. Oh, Mann.

    Tammy war eine Unternehmensberaterin, die er drei oder vier Jahre zuvor in einer Kneipe in der Stadt getroffen hatte. Wann immer sie nach Seattle kam – und das war mehrmals im Jahr –, rief sie ihn an, und sie verabredeten sich. Egal, ob sich einer von ihnen gerade mit jemand anders traf. Mit ihr hatte er seine bisher dauerhafteste Beziehung. Doch grundsätzlich galt bei ihnen das Prinzip: aus den Augen aus dem Sinn. Tammy war Anfang dreißig, schön, klug, lustig, sexy und ungehemmt. Er hatte schon viel Spaß mit ihr gehabt, aber nicht mehr an sie gedacht, seit er Melissa das erste Mal gesehen hatte.

    Er ging hinaus. Sein Handy vibrierte noch immer. Er sollte sich melden. Diese Vereinbarung bestand zwischen Tammy und ihm. Als er endlich in seinem Apartment war, hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen. Normalerweise hätte er sie sofort zurückrufen, um Pläne mit ihr zu machen. Stattdessen hörte er die Nachricht ab.

    „Hallo, Mr Shea. Ich bin ab nächsten Dienstag drei Nächte in der Stadt und habe heftige Sehnsucht nach dir. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Wo sollen wir uns treffen?“

    An diesen drei Abenden hatte er bislang keine Termine. Tammy machte sich nie die Mühe, ihn zuerst zu fragen, ob er anderweitig beschäftigt wäre. Sie wusste, dass er immer für sie Zeit hatte. Jack schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. Es war schlimm. Wirklich schlimm. Obwohl er nichts anderes vorhatte, fühlte er sich nicht länger frei.

    „Dann hat er mich in Anlehnung an das Gemälde von Botticelli als Venus auf einer Muschelschale aus Plastik fotografiert“, erzählte Melissa ihrer Schwester, als sie gemeinsam kleine Geschenke für die Hochzeitsgäste vorbereiteten. Gretchen war wunderbar gewesen, als sie sich bei ihr entschuldigt hatte. Jetzt, da Melissa nicht mehr versuchte, ihre Vorstellungen durchzusetzen, schien der Hochzeitstag perfekt zu werden. „Aber ich habe mit einem Spiegel meine Blöße bedeckt. Als wenn ich sagen wollte: ‚Seht nicht mich an, um Schönheit zu entdecken, sondern euch selbst.‘ Coole Idee, nicht?“

    „Ja. Offenbar hast du ungeheuer viel Spaß mit diesem Mann.“

    „Das habe ich.“ In den letzten zwei Wochen hatte sie überhaupt nicht mehr aufgehört zu lächeln. „Es ist wirklich toll, mit ihm zusammen zu sein.“

    „Ich wusste, dass du ihn magst“, meinte Gretchen. „Du bist ganz anders, seitdem du ihm begegnet bist.“

    Melissa seufzte vor Glück. Jack hatte ihr Leben verändert. Sie sah sich durch seine Augen und hatte entdeckt, wie sinnlich, erotisch und kreativ sie war. Je mehr sie aufblühte, desto größer wurden ihr Selbstvertrauen und ihre Toleranz anderen Menschen gegenüber. Inzwischen stellte sie sogar in Frage, ob Barbaras Einfluss auf sie wirklich positiv war. „Ich fühle mich auch anders. Sicherlich entspannter, wie mein Blutdruck zeigt. Vieles macht mir nicht mehr so viel aus. Ich habe neue Seiten an mir entdeckt. Mein Selbstfindungsprozess ist nicht mehr so wichtig. Klingt idiotisch, hm?“

    „Für mich macht das Sinn. Sich in die richtige Person zu verlieben, bringt uns mit dem Besten in uns in Berührung. Außerdem lastet weniger auf den eigenen Schultern, wenn man von einem Partner unterstützt wird.“

    „Übrigens habe ich endlich Dad angerufen und ihm gesagt, dass ich mir Sorgen um ihn mache. Er hat mir versprochen, wegen seiner Depression zum Arzt zu gehen. Dann habe ich ihm noch eine E-Mail mit einem Link zu einer Datingsite für Senioren geschickt.“

    „Und?“, fragte Gretchen neugierig „Was hat er dazu gesagt?“

    „Dass er schon eine Weile über etwas in der Art nachdenkt. Ob du es glaubst oder nicht.“

    „Wow, Melissa. Das war mutig. Ihn hat so viel mit Mom verbunden. Glaubst du, dass er wieder mit jemandem glücklich werden kann?“

    „Jedenfalls sollte er glücklicher sein, als er es jetzt ist.“

    Gretchen strahlte. „Dann gehört zu deiner Vorstellung von Glück jetzt eine Liebesbeziehung?“

    „Ich sage nur, dass es wahrscheinlich mehr als einen möglichen Partner für uns gibt. Aber einige Paare passen vermutlich besser zusammen als andere. So wie Dad und Mom, du und Ted.“

    „Glaubst du, dass Jack ein passender Lebensgefährte für dich sein könnte?“

    Die Frage überraschte Melissa so sehr, dass ihr keine Antwort einfiel. Sie zuckte die Schultern. Dann musste sie zu ihrem Entsetzen schlucken und heftig blinzeln. „Lass uns über deine Hochzeit reden.“

    „Oh nein, wir reden über deine.“

    „Es wird keine geben.“

    „Was macht dich so sicher?“

    „Jack ist nicht der Typ dafür.“

    Gretchen winkte ab. „Vor drei Wochen warst du auch noch nicht der Typ dafür. Wenn er der Richtige ist, wird er sich ändern. Vielleicht musst du ein wenig Geduld aufbringen. Aber es wird passieren. Und wenn …“

    „Wann holst du die Torte bei Angela ab?“, unterbrach sie Melissa brüsk.

    „Okay.“ Gretchen seufzte enttäuscht. „Ende der Woche. Die Blumen hole ich einen Tag vor der Trauung bei Bonnie ab. Die Wegwerfkameras habe ich schon besorgt.“

    „Ich bin froh, dass ihr Jack die offiziellen Hochzeitsfotos machen lasst. Denn dadurch kann er mich nach der Trauung zur Feier begleiten.“

    „Weißt du, was noch anders ist? Du versuchst nicht mehr, meine Mom zu sein“, erklärte Gretchen. „Jetzt bist du wirklich meine Schwester.“

    Melissa war so gerührt, dass ihr Tränen über die Wange liefen. „Was machst du mit mir?“

    „Ha. Dieser Gefühlsausbruch ist der letzte Beweis. Du bist verliebt. Wenn du es mit diesem Mann vermasselst, verzeihe ich dir das nie. Und wenn er es tut, gib mit seine Adresse. Dann knöpfe ich ihn mir …“

    Ted kam ins Zimmer, was Melissa Zeit zum Nachdenken gab. Gretchen hatte recht. Noch vor einem Monat hätte sie auf die Vorstellung, ihr Leben mit ein und demselben Partner zu verbringen, allergisch reagiert. Eine so enge Beziehung wie die ihrer Schwester zu Ted ließe ihr keine Luft zum Atmen. Sie wollte eine tiefe Verbindung zwischen zwei starken, unabhängigen Individuen, die ihr Leben leidenschaftlich auskosteten, sich gegenseitig herausforderten und möglichst viel Zeit zusammen im Bett verbrachten. Und diese Art von Beziehung konnte sie sich rein zufällig mit Jack vorstellen.

    „Das Foto gefällt mir“, meinte Melissa.

    Jack nickte. Das Foto, auf dem Melissa als Venus posierte, war seine Idee gewesen. Aber erst sie hatte es mit Gefühl und Leben erfüllt. Die Art, wie sie seine künstlerischen Konzepte umsetzte, war bemerkenswert. Sie war das intelligenteste, talentierteste und am vielseitigsten einsetzbare Modell, mit dem er je gearbeitet hatte. „Ja, mir auch.“ Er war stolz auf die Fotos, die er nun noch künstlerisch bearbeitete und von denen er ziemlich sicher war, dass sie Pierre zufriedenstellen würden.

    Es war ihr letztes Fotoshooting gewesen, und nun saßen sie nebeneinander auf der Couch und sahen sich bei einer Flasche Wein die bisherigen Aufnahmen an. Anschließend wollte er sich in der Küche nach etwas zu essen umschauen. Oder sie gingen aus. Wenn sie zurückkehrten, würden sie sich erneut lieben und vielleicht die Nacht miteinander verbringen.

    Allmählich fühlte es sich ganz natürlich an, so viel Zeit miteinander zu teilen. Bisher war Jack nie öfter als ein oder zwei Nächte in der Woche mit einer Frau zusammen gewesen, um noch genug Zeit für sich und seine Freunde und Interessen zu haben. So hatte er verhindert, zu sehr von einer Frau vereinnahmt zu werden.

    Doch mit Melissa wollte er einerseits verschmelzen. Andererseits wollte er schreiend davonlaufen. Diese innere Zerrissenheit machte ihn reizbar und unsicher. Wahrscheinlich machte sein Zustand auch Melissa Angst. Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Noch ein Glas Wein?“, fragte er schroff.

    Sie sah ihn fragend an, lächelte dann und küsste ihn auf die Wange. „Sicher.“

    Er schenkte ihr nach, und sie lehnte sich wieder gemütlich an ihn. Ihre Körper schienen wie füreinander gemacht zu sein. Selbst das fand er im Moment fast beängstigend.

    „Was tun wir jetzt, nachdem die Fotosessions beendet sind? Bestimmt fühlte es sich seltsam an, nur noch wegen Sex nackt mit dir zusammen zu sein.“

    „Ja.“ Jack trank zu schnell zu viel Wein. Das sexy Modell und der potente Fotograf, die eine heiße Affäre hatten. Das hatte so aufregend geklungen, doch nun war es Geschichte. Jetzt war Melissa seine Freundin, und er ihr Freund, was ihn nicht gerade enthusiastisch stimmte.

    „Wir werden schon damit zurechtkommen.“ Sie stellte das Weinglas ab. „Meinst du nicht?“

    Er wusste es nicht. Aber er hatte kein Problem damit, dass sie sich auf seinen Schoß setzte. Er nahm sie in die Arme, küsste sie und wurde allein durch das Spiel ihrer Münder hart. Die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen war noch genauso stark wie am Anfang. Aber Tammys Anruf am Abend zuvor hatte ihm bewusst gemacht, dass sich sein Leben änderte, und das wollte er nicht. Denn sein Herz an jemanden zu verlieren, bedeutete Schmerz, Risiko, Gefahr. Nur ein Kind zu bekommen, wäre vielleicht eine noch größere Veränderung. Aber das war derzeit so abwegig, dass …

    Außer … Jack stellte sich vor, dass Melissa schwanger wäre. Mit einem blonden, kleinen Mädchen, das die blauen Augen ihrer Mutter hätte. Er fing an zu schwitzen. Das musste aufhören.

    „Ich muss dir etwas sagen.“ Sie strich über seine Brust. „Ich war unanständig.“ Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Ihr schwarzer Strickminirock rutschte nach oben.

    Der Anblick ihrer langen, schlanken Oberschenkel machte ihn heiß. Er verbarg ein Grinsen. „Was hast du angestellt?“

    „Ich habe meinen Slip nicht wieder angezogen.“

    Jack stöhnte und fuhr mit beiden Hände über ihre nackten Schenkel bis hoch zu ihrem festen Po. „Nein, das hast du nicht.“ Er zog Melissa Oberteil und BH aus. Sie trug jetzt nur noch den Rock, der ihre Blöße kaum bedeckte, und verkörperte damit die erotische Fantasie eines jeden Mannes. Er wollte sie an sich ziehen und ihre nackten Brüste spüren. Er wollte es zu sehr. Zu besitzergreifend.

    „Findest du, dass ich bestraft werden muss?“

    „Ja.“ Er hob sie hoch und drehte sie um. Jetzt kniete sie mit aufgestützten Armen vor ihm und wandte das Gesicht von ihm ab. Hastig schob er sich die Hose hinunter.

    „Oh, gut.“ Melissa kicherte und warf ihm über die Schulter einen aufreizenden Blick zu. „Das habe ich gehofft.“

    „Nicht lachen. Die Bestrafung ist eine ernste Angelegenheit.“ Jack legte die Hände unter ihren Rocksaum und schob den Stoff weiter nach oben, bis die perfekten Rundungen ihres Pos entblößt waren. Sie gehört mir. Er beugte sich nach vorn, um sie zu stimulieren, und malte mit einer Hand langsam zarte Kreise auf ihre empfindsame Haut.

    Sie schnappte nach Luft. „Das fühlt sich fantastisch an.“

    „Gut.“ Er war stolz darauf, ihr diese neue Quelle des Vergnügens zu zeigen. Damit einher ging ein Gefühl tiefer Zärtlichkeit, die er nicht empfinden wollte.

    „Jetzt möchte ich etwas anderes.“ Ihre Stimme klang atemlos. „Ich möchte dich in mir spüren. Auf die klassische Art.“

    Jack lachte leise und küsste dann die beide Rundungen ihres Pos. „Lässt sich machen.“

    „Oh, danke.“ Melissa warf ihm einen gespielt demütigen Blick über die Schulter zu. „Ich weiß das zu schätzen.“

    Lachend streifte er ein Kondom über. Er liebte es, dass sie beim Sex nicht zu ernst waren und spielerisch ihren wechselnden Stimmungen folgten. Er rieb sie neckisch mit der Spitze seines Schafts. „Willst du mich jetzt in dir spüren?“

    „Ja.“ Sie bog sich ihm entgegen. „Jetzt. Bitte.“

    „Bist du sicher?“ Langsam drang Jack in sie ein, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie ihre Hitze ihn umfing. Sie stöhnte. Als er tief in ihr war, hielt er einen Moment lang inne. Melissa. Sie wartete. Die Haare fielen ihr über die Schultern. Dann drehte sie den Kopf um, und ihre Blicke trafen sich.

    Er wollte sich zurückziehen, sie zu sich herumdrehen und ihr Gesicht in die Hände nehmen. Er wollte sie küssen und ihr in die Augen schauen, wenn sie sich liebten. Er wollte sehen, wie sie den Kopf von einer Seite zur anderen warf, die Lippen leicht öffnete, sich vor Ekstase aufbäumte. Dann wollte er sie auffangen und in den Armen halten für den Rest ihres Leb… Nein.

    Jack packte sie fester und begann, sich wütend, kraftvoll und schnell in ihr zu bewegen. Immer wieder stieß er hart in sie. Emotionen und Gedanken ließ er nicht zu. Melissa stützte sich auf die Armlehne der Couch, senkte den Kopf, wirkte angespannt. Doch er verdrängte ihre Verwundbarkeit, verdrängte, was sie von seiner Attacke halten musste. Er befriedigte nur seine Bedürfnisse, wollte dominieren und unterwerfen. Nicht sie, aber die Dämonen in ihm, die nur Ruhe geben würden, wenn sie ihm völlig gehörte.

    Der Höhepunkt nahte viel schneller, als Jack es gewöhnlich zuließ. Er verschärfte das Tempo noch und nahm nur verschwommen wahr, dass Melissa sich seltsam krümmte. Er sollte aufhören. Er musste aufhören. Wenn er ihr wehtat … Sie war so heiß, so eng, und er war so in Fahrt.

    Nach ein, zwei Stößen kam er zum Höhepunkt und registrierte kaum, dass sie aufschrie. Als er keuchend wieder zu sich kam, beugte er sich über ihren angespannten, zitternden Körper. Was hatte er ihr angetan? „Melissa.“

    „Ja.“ Sie bebte jetzt am ganzen Körper.

    Jack schämte sich. „Bist du in Ordnung? Was ist passiert?“

    „Ja, ja. Mir geht es gut.“ Sie richtete sich wie unter Schmerzen auf, bewegte vorsichtig die rechte Schulter.

    Er löste sich von ihr, sank gegen die Couch, zog die Hose aus und entsorgte das Kondom, ohne ihr ins Gesicht sehen zu können. „Komm her.“ Auf den Knien rutschte sie zu ihm und legte den Kopf an seine Brust. Er schlang die Arme um sie und wiegte sie sanft. „Es tut mir leid, dass ich …“ Was konnte er sagen? Brutal war? Dich bestraft habe?

    „Heiß war?“ Melissa wandte ihm das Gesicht zu und lächelte süß. „Sexy? Ich glaube, ich bin noch nie so heftig gekommen. Hoffentlich haben deine Nachbarn wegen der lauten Schreie nicht die Polizei alarmiert.“

    Jack blinzelte, bevor ihm klar wurde, dass sie sich nicht vor Schmerzen gekrümmt hatte, sondern um sich mit der Hand zu stimulieren. „Du bist gekommen?“

    „Hast du mich nicht gehört?“ Sie lachte und wurde rot. „Ich bin überrascht, dass die Fenster noch heil sind.“

    Melissa schien zu glühen. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ohne zu wissen, was er tat, küsste er sie immer und immer wieder und griff nach einem neuen Kondom. Er bettete sie auf die Couch, legte sich über sie und drang in sie ein, genau so, wie er es zuvor gewollt hatte, ohne den Mumm dazu zu haben. Diesmal liebte er sie langsam, zärtlich und süß. Er küsste ihre Augenlider, ihre Lippen, ihre Haare, ihre Haut.

    Als er sich in ihr bewegte, achtete er genauso auf ihre Reaktionen wie auf seine Lust. Sie hatten alle Zeit der Welt. Ich liebe sie. Er schloss die Augen.

    „Jack“, flüsterte Melissa. Sie strich ihm über die Wange, fuhr mit dem Zeigefinger über seine Stirn.

    Er öffnete die Augen, um in ihre zu schauen. Sie liebt mich. Hin- und hergerissen zwischen Angst und Leidenschaft zog er sie noch enger an sich. Langsam brachte er sie beide zum Orgasmus. Der Rausch des gemeinsamen Höhepunkts war überwältigend. Er barg das Gesicht an ihrem Hals, befahl sich, ruhig zu bleiben und nicht durchzudrehen. Er sagte sich, dass er den Mut hatte, bei ihr zu bleiben und herauszufinden, ob ihre Beziehung Bestand haben würde. Doch gleichzeitig wollte er wegrennen und sich in Sicherheit bringen.

    Jack drehte sich mit Melissa auf die Seite und legte die Hand über seine Augen. Er hatte geglaubt, seine Emotionen kontrollieren zu können. Aber Melissa hatte ungeahnt starke Gefühle in ihm ausgelöst.

    „Mm.“ Sie streckte sich genüsslich. „Das war anders. So langsam und schön.“

    Er küsste ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Hast du Hunger?“

    „Fast.“ Sie lächelte verträumt. „Noch ein paar Minuten. Ich bin gerade so entspannt.“

    „Was macht dein Blutdruck zurzeit?“

    „Er ist normal. Du tust mir gut.“ Sie drückte seine Hand. „Meine Schwester sagt, dass ich nicht wiederzuerkennen bin.“

    „Und? Ist das gut?“

    Melissa kicherte. „Sie findet schon. Übrigens wird Dad nicht das Tanzbein schwingen. Deshalb will Gretchen, dass wir beide auf die Tanzfläche kommen, nachdem sie und Ted den Tanz eröffnet haben.“

    Jack war nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte. „Ich arbeite auf der Hochzeit.“

    „Richtig. Aber nur bei der Trauung. Du machst die offiziellen Fotos.“

    „Ich weiß. Aber als Gast gehe ich nicht auf die Hochzeit.“

    „Wovon redet du?“, fragte Melissa ihn verwirrt.

    Genau das hatte er befürchtet. Es war sein Fehler gewesen, seine Rolle bei diesem Ereignis nicht von Anfang an klar definiert zu haben. „Wir haben vereinbart, dass ich dort arbeite. Mehr nicht.“

    „Jack, wir sind beide eingeladen. Wir sitzen an der Spitze der Hochzeitstafel. Und wir sind das erste Paar, das Gretchen und Ted auf die Tanzfläche folgt. Hast du gedacht, ich lasse dich in der Küche essen?“

    Er starrte sie an. Jetzt raste sein Puls. „Melissa, ich habe nur zugestimmt, auf dieser Hochzeit zu arbeiten.“

    „Das hast du schon gesagt.“ Sie setzte sich auf. „Es geht um etwas anderes, nicht wahr?“

    Jack setzte sich ebenfalls aufrecht hin. Er schuldete ihr eine Erklärung. Etwas außer: Ich liebe dich, und das macht mir furchtbare Angst. „Es tut mir leid, aber ich finde nicht, dass wir so eine Beziehung haben.“

    Melissa war völlig irritiert. „Welche Beziehung meinst du?“

    „Eine feste Beziehung, die früher oder später auf eine Hochzeit hinausläuft.“ Meine Güte. Was sagte er da?

    „Jack.“ Sie sah ihn an, als wenn er verrückt wäre. „Wir haben in den vergangenen Wochen ziemlich oft miteinander geschlafen. Deshalb habe ich es für selbstverständlich gehalten, dass du nach der Arbeit noch ein bisschen Zeit auf der Hochzeitsfeier mit mir verbringst. Und ich verstehe nicht, was daran bedrohlich ist, neben mir Lasagne zu essen und dann kurz mit mir zu tanzen, um meiner Schwester einen Gefallen zu tun.“

    Verdammt. Das wurde schlimmer und schlimmer. Er wusste, dass sein Verhalten irrational war. Aber er konnte nicht anders. „Tut mir leid, Melissa.“ Er hasste es, wie er sich anhörte und dass er ihr wehtat. Aber wenn er ihr sagte, dass er sie gern begleitete, würde er sie beide belügen. „Das kann ich einfach nicht tun.“

    Ihr stockte der Atem. Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du damit sagen, dass ich nicht deine Freundin bin oder sein werde? Dass wir nicht zusammengehören? Kannst du das sagen, nachdem wir uns gerade auf diese Weise geliebt haben?“

    Sie verstand ihn nicht. „Wir hatten viel Spaß, Aber ich bin nicht bereit, bei einem so formellen Anlass den zukünftigen Ehemann zu spielen …“

    „Ehemann?“ Melissa starrte ihn ungläubig an. „Habe ich dich etwa gebeten, mich zu heiraten? Daran kann ich mich nicht erinnern.“

    Jack stand ebenfalls auf und ging auf der anderen Seite des Zimmers auf und ab. „Sieh mal, wir sind an einem Punkt angekommen, an dem du mehr willst und ich allmählich weniger. Ich war viele Mal an diesem Punkt und weiß …“

    „Oh, erspar mir den Mist, dass ich wie die anderen bin. Du weißt, dass es nicht stimmt.“ Sie ging zu ihm und funkelte ihn an. „Das mit uns ist etwas Besonderes, und es macht mir nicht länger Angst. Wenn es bei dir anders ist, kann ich es nicht ändern. Wenn du mich nicht auf die Hochzeitsparty begleiten willst – gut. Aber wage es nicht, dich als Sexgott aufzuspielen, dem schon wieder irgendeine Frau verfallen ist, ohne dass er es wollte.“

    Er versuchte, sich zu beherrschen, nachzudenken, zu atmen. „Du hast recht. Zwischen uns ist etwas Besonderes, und ich habe Angst davor. Doch das wird sich nicht ändern. Entweder nimmst du mich so, wie ich bin, ohne Garantien und Verpflichtungen, oder wir trennen uns jetzt. Ich fotografiere wie abgemacht die Hochzeit deiner Schwester, aber lasse den Anzug zu Hause und verschwinde danach. Wenn du mich anschließend treffen willst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich würde mich wirklich freuen, von dir zu hören.“

    Melissa wäre vor Schmerz fast zusammengebrochen. Doch dann straffte sie sich und nickte. „Na, schön, Jack. Warum soll ich so tun, als wäre ich nicht verliebt? Wenn du nicht damit umgehen kannst, sehe ich mich nach einem Mann um, der dazu fähig ist.“ Sie zog sich an und ging.

8. KAPITEL

    „Hallo, ich bin Georgina vom Verkaufsbüro. Kann ich einen Moment mit Ihnen reden?“

    Melissa sah von einer Personalakte auf. „Hallo, Georgina, kommen Sie herein.“

    „Danke.“ Sie setzte sich. „Es geht um Bob Stoker. Ich habe etwa ein Jahr mit ihm zusammengearbeitet. Und meine Freundin Patty war im Büro in Minneapolis seine Kollegin.“

    „Ja, ich habe sie getroffen, als ich im letzten Sommer dort war.“ Melissa versuchte, ruhig zu bleiben. Ihr Blutdruck war viel zu hoch. Sie hatte es an diesem Morgen kaum geschafft, zur Arbeit zu gehen, nachdem sie die ganze Nacht über entweder geweint oder an die Wand gestarrt hatte.

    „Patty und ich haben uns gestern Abend unterhalten und sind übereingekommen, dass ich heute wegen Bob mit Ihnen reden sollte.“

    „Nur zu. Es ist wichtig für Bob, dass die Situation geklärt wird.“

    „Okay“, meinte Georgina nervös. „Bob ist ein toller Mann. Aber er sieht sehr gut aus und ist sehr von sich eingenommen. Daher gerät er vermutlich öfter in Situationen, in denen Frauen sich irgendwie eingeladen fühlen. Gehören diese Frauen zum aggressiveren Typ, führt das zu Schwierigkeiten, obwohl Bob nichts mit ihnen im Sinn hat. Das verspreche ich Ihnen.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Bob ist schwul. Das hat er mir gesagt. Manche von uns haben es ohnehin schon vermutet. Ich bin lesbisch und habe mich geoutet. Aber er hat Angst, was die Leute von ihm denken könnten. Also übertreibt er es ein bisschen mit seiner Masche als Frauenheld. Besonders die älteren Frauen halten ihn vermutlich für Freiwild. Mary Jo war die Schlimmste und hat ihn ständig angemacht. Die Details erspare ich Ihnen.“

    Melissa wollte lachen, weil die Lösung so einfach war. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Bob war das Opfer. „Ich bin froh, dass Sie mit mir geredet haben.“

    „Ich hoffe, es hilft ihm. Er ist ein guter Kerl, wenn auch ein bisschen durcheinander.“

    „Wer ist das nicht“, meinte Melissa. Als Georgina die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief sie sofort Barbara an. „Bist du sehr beschäftigt? Es gibt Neuigkeiten im Fall Bob Stoker.“

    „Na, gut, komm in mein Büro. Eine Kastration heitert mich vielleicht auf.“

    Melissa legte auf. Ted und Gretchen fanden, dass Barbara verbittert war. Allmählich begann sie, diese Einschätzung zu teilen. Hatte sie all die Jahre auf die falsche Ratgeberin gehört, wenn es darum ging, sich vor Verletzungen zu schützen? Als sie das Büro betrat, saß ihre Chefin missmutig vor dem Computer. „Hallo, Barbara. Harter Tag heute?“

    „Gibt es auch andere?“

    Obwohl sie seit vierundzwanzig Stunden unter Liebeskummer litt, wollte sich Melissa diesmal nicht von der negativen Haltung ihrer Chefin anstecken lassen. Barbara hatte so viele Möglichkeiten, etwas aus ihrem Leben als Single zu machen, statt zu leiden und sich an den Betrug ihres Exmanns zu klammern. „Tut mir leid, das zu hören. Ich hatte gerade ein Gespräch mit Georgina aus dem Verkaufsbüro. Mary Jo ist das Problem.“

    „Das bezweifle ich.“

    „Warum?“

    „Weil sie eine Freundin von mir ist. Sie ist ein guter Mensch und …“

    „… eine Frau?“, unterbrach Melissa sie. So hatte sie noch nie mit Barbara geredet.

    Barbara war sprachlos. Es dauerte einen Moment, bis sie sich ein nicht allzu freundliches Lächeln abrang. „Vielleicht erklärst du mir, wie du das meinst.“

    Melissa hielt es für besser, beim Fall Stoker zu bleiben. „Georgina hat nur bestätigt, was ich bei den Gesprächen mit Bob und Mary Jo herausgefunden habe. Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto überzeugter war ich, dass Bob die Wahrheit sagt und Mary Jo lügt.“

    „Auf keinen Fall lügt Mary Jo. Dieser Mann hat diesem Unternehmen ein Problem zu viel verursacht.“

    „Es tut mir leid, wenn es nicht das ist, was du hören willst. Aber Mary Jo hat Bob sexuell belästigt, nicht andersherum. Außerdem gibt es einen Zeugen, der mir auch gesagt hat, dass Bob schwul ist.“

    Barbara blinzelte. „Woher weiß Georgina, dass Bob … Oh, richtig, man erkennt sich wohl gegenseitig.“

    Melissa verdrehte innerlich die Augen. Sie hatte gehofft, dass ihre Chefin jetzt endlich ihren Fehler einsehen würde. „Was ist los mit dir? Du scheinst sehr aufgebracht zu sein.“

    „Ja. Ich habe es dir nicht erzählt. Aber Führungskräfte dieses Unternehmens – Männer – haben in meinen Unterlagen herumgeschnüffelt, um einen Grund zu finden, mich loszuwerden. Jetzt beschuldigen sie mich, nur weil sie starke Frauen nicht ertragen können.“

    „Barbara, das tut mir sehr leid. Das muss sich furchtbar anfühlen.“

    „Es ist empörend.“

    „Aber wenn du nichts getan hast, wie sollen sie dich dann loswerden …?“ Melissa hielt inne. Bob hatte auch nichts getan. Dennoch wollte Barbara ihn abservieren.

    „Kind.“ Barbara schüttelte den Kopf. „Wir reden hier über Männer. Habe ich dir nichts beigebracht?“

    Melissa stand auf. Ihre Geduld war erschöpft. Sie würde dafür sorgen, dass Bob seinen Job behielt und Mary Jo die Konsequenzen für ihr Verhalten tragen musste. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Ziemlich viel, ja.“ Damit ging sie hinaus.

    Bonnie war sicher, dass Seth nicht wusste, was mit seinem Lied auf YouTube passiert war. Deshalb klopfte sie an seine Tür. Außerdem wollte sie ihn fragen, ob Matti noch immer daran interessiert war, mit ihrer Parfümerie Untermieterin von „Bonnie Blooms“ zu werden. In letzter Zeit lief das Geschäft zumindest ein wenig besser, und sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.

    „Hallo, komm herein.“ Seth winkte sie geistesabwesend herein und ging wieder in sein Studio.

    Sie folgte ihm lächelnd. Komponisten waren merkwürdige Leute, die alles andere vergaßen, wenn sie von der Muse geküsst wurden. Während er weiterarbeitete, räumte sie die herumliegenden Notenblätter auf.

    „Danke. Entschuldige.“ Er schrieb die letzte Note auf und lehnte sich müde zurück. „Ich hatte gerade einen Durchbruch.“

    „Das dachte ich mir.“ Bonnie küsste ihn auf die Wange. „Du siehst furchtbar aus.“

    „Danke.“ Er stöhnte. „Ich habe nicht geschlafen.“

    „Nein?“ Normalerweise brachte ihn nichts um den Schlaf. „Was ist los?“

    „Ich möchte nicht darüber reden, okay?“ Wie immer, wenn Seth sich unbehaglich fühlte, setzte er sich an den Flügel.

    „Okay.“ Bonnie wollte nicht schon wieder mit ihm streiten. „Hast du in letzter Zeit mal einen Blick auf dein YouTube-Video geworfen?“

    „Warum sollte ich?“

    „Seth! Du wirst rasend schnell bekannt. In großem Stil.“

    Er erstarrte. „Auf keinen Fall.“

    „Aber ja. Was meinst du, wie viele Zugriffe du hast? Was schätzt du?“

    Lächelnd stand er auf. „Keine Ahnung. Sag es mir.“

    „Nein.“ Bonnie reckte das Kinn. „Rate.“

    „Sag es mir.“ Seth packte sie, drehte sie um und stützte die Hände hinter ihrem Rücken auf den Flügel. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr entkommen.

    „Und wenn nicht?“, meinte sie frech. Wenn er ihr so nah war, fiel es ihr besonders schwer, so zu tun, als wäre er nur ein Kumpel für sie. „Was willst du dann machen?“

    „Dann küsse ich dich, bis du keine Luft mehr bekommst“, sagte er nach einem Moment.

    Bonnie wurde heiß. Es war so lange her. Er schaute ihr voller Verlangen auf den Mund. Nein. „In Ordnung. Dreihundertfünfundzwanzigtausend …“

    „Zu spät.“ Sein Kuss war besitzergreifend und ein einziges erotisches Versprechen.

    Sie erwiderte den Kuss. Der Sex mit Seth war immer gut gewesen. Sie hatten es überall getrieben, wo nicht die Gefahr bestand, erwischt zu werden. Immer war es wild und ungehemmt zugegangen. Beide waren sie extrem offen für neue Spielarten gewesen. Bonnie packte ihn an den Schultern und wusste nicht, ob sie ihn zurückstoßen oder an sich ziehen sollte. Sie hatte nie einen vergleichbaren Liebhaber gehabt, bei dem sie auf Anhieb so in Flammen stand.

    Er küsste sie leidenschaftlich und presste sich erregt an sie. Ihr Verlangen nach Sex überwältigte sie. Einen Mann in sich zu spüren, über seine Haut zu streichen, seine harten Muskeln zu fühlen … Das wollte sie. Und Seth ist da. Nur noch dieses eine Mal. Sie würden rein körperlich ihre Lust ausleben. Ohne irgendwelche Erwartungen. In der kommenden Woche hatte Bonnie drei Verabredungen mit drei vielversprechenden Männern. Es wäre die letzte Gelegenheit, noch einmal mit Seth zusammen zu sein, bevor sie einem anderen gehörte.

    Als er ihr die Bluse über den Kopf zog, streifte Bonnie ihm das Hemd von den Schultern. Während sie ihn hungrig küsste, schob sie ihren Rock mitsamt des Slips herunter. Er stöhnte. Bei ihm hatte sie sich immer so weiblich und sexy … Außer wenn er sie wie den letzten Dreck behandelt hatte. Auch das hatte sie nicht vergessen.

    Seine Hose fiel auf den Boden. Seufzend griff sie nach ihm. Er war so hart. Seth streifte ein Kondom über und drehte sie mit dem Gesicht von sich weg. Sie verstand das. Er wollte wie sie einen atemlosen Quickie, der keine großen Emotionen aufkommen ließ. Sie beugte sich über die Armlehne der Couch und bot sich ihm an. Als er in sie stieß, hielten sie beide einen Moment vor Lust inne. Er schlug einen harten, schnellen und überaus erregenden Rhythmus an, wie Bonnie es liebte.

    Dann rutschte sie ein Stück nach vorn, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Couchpolster ab. Ihr Bauch lag auf der Armlehne, und ihre Beine hatte sie um seine Taille geschlungen. Seine Stöße machten sie so besonders scharf. Sie schrie auf. Sie kam schnell und rief dabei seinen Namen. Seth folgte ihr einen Atemzug später. Sie keuchten, kamen allmählich zur Ruhe … Dann war es vorbei. Bonnie fühlte sich gut, sie war befriedigt, und alles war so in Ordnung, so wie es war. Er bettete sie sanft auf die Couch und löste sich von ihr.

    Nachdem sie aufgestanden war, lächelte sie ihn an. „Das war toll.“ Sie küsste ihn auf die Wange.

    Er wollte sie festhalten. Aber sie sammelte ihre Kleider auf und grinste. Es ging ihr wirklich gut. Nächste Woche würde sie sich mit drei Männern treffen und sich liebevoll an dieses letzte Mal mit Seth erinnern – ohne Kummer und Schmerz. Wow. „Übrigens wollte ich mich nach Matti erkundigen. Wird sie eine Ecke in meinem Laden …?“

    „Bonnie.“

    Ihr Lächeln legte sich. Er hatte noch nie in diesem Ton mit ihr gesprochen. „Ja?“

    „Hatten wir nicht gerade unglaublichen Sex?“

    Seth war immer noch nackt und sah umwerfend aus. Lass dir nicht wieder von ihm den Kopf verdrehen. „Hatten wir.“ Sie zog sich den Slip an. „Aber wann hatten wir Sex, der nicht unglaublich war?“

    „Hat das nicht alles geändert?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Bonnie tat so, als wäre sie nicht wütend. Idiot. Wie viele Chancen hatte sie ihm im Lauf der Jahre gegeben? Wie oft hatte sie sich nach ihm gesehnt, und wie oft hatte er sie zurückgewiesen? Und jetzt, da sie sich eigentlich neu orientierte, erwartete er, dass sie zu ihm zurückrannte, nur weil sie es miteinander getrieben hatten?

    „Ich werde eine Therapie machen.“

    Sie musste sich verhört haben. „Eine Therapie? Warum?“

    „Weil ich herausfinden muss …“ Seth holte tief Luft. „… warum ich nicht mit dir zusammen sein kann.“

    „Warum hat dir das nicht schon während der vergangenen Jahre auf der Seele gelegen?“

    Er ließ den Kopf hängen. „Wenn ich das wüsste, bräuchte ich keine Therapie.“

    Bonnie seufzte und musste dann lachen. „Nun, gut. Ich bin stolz auf dich. Das ist ein großer Schritt.“

    „Danke.“

    Sie musste sichergehen, dass Seth sie richtig verstand. „Aber für mich ändert das nichts. Ich verabrede mich und versuche weiterhin, einen Mann zu finden, der mich jetzt will. Wenn du weißt, was Sache ist, können wir reden. Aber bis dahin …“

    Er nickte. „Na, schön.“ Er zog seine Jeans an. „Ich erkundige mich bei Matti. Sie schien ziemlich begeistert zu sein.“

    „Danke.“ Bonnie drückte seinen Arm. Sie hatte sich in der Beziehung zu ihm nicht mehr so gleichauf gefühlt, seit sie damals auf dem College glücklich miteinander gewesen waren. Das Gefühl gefiel ihr, sehr sogar. Und wenn es nach ihr ginge, konnte das ruhig so bleiben.

    Jack ging in den Gemeinschaftsraum im „Come to Your Senses“-Haus und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.

    Seth saß mit einer Flasche Bier in der Hand auf der Couch. „Hallo, wie geht’s?“

    Jack sank in seinen Lieblingssessel. „Es war ein langer Tag.“

    „Bei mir auch.“

    Sie schwiegen und tranken Bier. Es war erstaunlich, wie viel sich Männer ohne Worte sagen konnten. Jack wusste genau, was Seth zu schaffen machte. „Probleme mit Bonnie?“

    „Was sonst? Es ist meine Schuld. Ich bin nicht … Was auch immer. Probleme mit Melissa?“

    „Ja. Auch meine Schuld. Ich bin auch nicht …“ Nach längerem Schweigen fragte Jack: „Wo ist Bonnie heute Abend? Ich habe gesehen, dass sie toll zurechtgemacht war, als sie vor ein paar Stunden weggegangen ist.“

    Seth zuckte die Schultern, als ob es ihm egal wäre. „Sie hat eine Verabredung. Wo ist Melissa?“

    Jack zuckte ebenfalls die Schultern. „Wahrscheinlich hilft sie ihrer Schwester bei den Vorbereitungen für die Hochzeit morgen.“

    „Gehst du hin?“

    „Ich arbeite dort.“

    „Oh.“ Seth zuckte zusammen. „Das wird nicht lustig.“

    „Für dich ist es auch nicht lustig, darauf zu warten, dass Bonnie endlich nach Hause kommt.“

    Seth holte für sich und Jack noch ein Bier aus dem Kühlschrank. „Manchmal frage ich mich, was, zum Teufel, nicht mit mir stimmt. Warum kann ich nicht einfach sagen: ‚Ja, sie ist die Frau, die ich will‘?“

    „Weil du ein Idiot bist?“

    „He, Kumpel, so einfach ist das nicht.“

    „Bestimmt nicht. Ich bin auch ein Idiot.“

    „Lass mich raten“, meinte Seth. „Sie will mehr, als du ihr geben kannst. Richtig?“

    „So einfach ist das auch nicht.“ Melissa hatte ihn nie unter Druck gesetzt. Und Gretchens Hochzeitsfeier war nur eine Party. „Sie will genau das, was ich will. Aber irgendwie weiß ich nicht, wie ich es zulassen kann. Das macht doch alles keinen Sinn.“

    „Ja, ja, genau.“ Nach langem Schweigen fügte Seth nervös hinzu: „Ich denke daran, mit jemandem darüber zu reden. Ich meine professionell.“

    „Mit einem Seelenklempner?“ Jack starrte ihn verblüfft an.

    „Ja, vielleicht kann jemand herausfinden, was die Ursache ist. Zum Beispiel, dass ich eigentlich meinen Vater umbringen will oder so etwas.“

    Jack schnaubte. „Auch mir erschien diese Möglichkeit schon ein paarmal ausgesprochen verlockend.“

    Seth ließ die Schultern hängen. „Männer und ihre Väter. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun. Mein ganzes Leben lang hatte mein Vater Macht über uns. Seine Launen, sein Verhalten waren ausschlaggebend dafür, ob wir glücklich, traurig oder was auch immer waren.“

    „Bei uns auch.“

    „Er verfolgt mich immer noch, obwohl ich so weit weg gegangen bin. Ich kann diesen Mistkerl nicht gewinnen lassen. Besonders wenn es bedeutet, dass ich jemandem wehtue, den ich über alles liebe. Dann bin ich keinen Deut besser als er.“

    Jack erstarrte. Menschen wehzutun, die er liebte. Ihnen keine Zeit zu widmen, keine Sicherheit zu geben. Alle Beziehungen oberflächlich zu leben. Genau wie Dad. Verdammt. Während er sich geschworen hatte, nie zu werden wie sein Vater, war genau das passiert.

    „Was für eine traurige Party“, meinte Angela, die plötzlich mit Bonnie und Demi in der Tür stand.

    „Wo wart ihr?“, fragte Jack.

    „Tanzen. Ich bin ich zufällig Bonnie über den Weg gelaufen, die geflüchtet ist, weil ihre Verabredung ein Reinfall war. Dann sind wir noch Demi begegnet und sind tanzen gegangen.“

    Seth grinste. „Dann kann die Party jetzt losgehen.“ Er reichte Bonnie ein Bier. „Wir möchten alles über deine Verabredung erfahren.“

    Jack hörte nur mit halbem Ohr hin. Morgen Nachmittag fotografierte er Gretchens Hochzeit, und bei der Feier danach würde er Melissa begleiten. Endlich wollte er ihr dann auch sagen, dass sie zusammengehörten. Ihm kam ein Gedanke. Morgen früh würde er noch etwas ganz anderes tun.

    Das frisch gebackene Ehepaar stand in der Mitte, Melissa neben Gretchen und ihr Dad neben Ted. Sie alle lächelten Jack an. Es war nur eines der Hochzeitsfotos, bei denen Melissa mit einem traurigen Lächeln über ihren Kummer hinwegzutäuschen versuchte.

    Die Trauung im Garten ihres Elternhauses war stimmungsvoll gewesen. Gretchen sah in ihrem Brautkleid, mit dem Blumenschmuck im Haar und ihrem Brautstrauß aus rosaroten Rosen wunderschön aus. Bonnie war ein Genie. Angela hatte sich mit der Hochzeitstorte selbst übertroffen. Außerdem standen Lasagne, Salate und Baguette und reichlich französischer Sekt in Kühlern auf dem Buffet bereit. Die Marke hatte Seth empfohlen. Alles war perfekt.

    Melissa freute sich für ihre Schwester. Andererseits vermisste sie Jack furchtbar. Es war nicht leicht gewesen, zu hören, wie der Bräutigam mit einer solchen Sicherheit versprach, sein Leben mit ihrer Schwester zu teilen, und gleichzeitig zu wissen, dass Jack ihr nicht einmal einen Tanz schenken konnte …

    Doch dann war er einfach nicht der richtige Mann für sie. Wenn sie den Verlust erst überwunden hätte, startete sie einen neuen Versuch. Denn jetzt wusste sie, was sie in ihrem Leben wirklich wollte und brauchte. Es war nicht das, was Barbara ihr eingeredet hatte. Ihre Exchefin war inzwischen gefeuert worden, weil sie die weiblichen Angestellten regelmäßig darüber informiert hatte, wie viel weniger sie verdienten als Männer in den gleichen Positionen.

    Melissa wollte noch immer stark und unabhängig sein. Aber dank der Begegnung mit Jack war ihr klar geworden, dass sie das auch an der Seite eines Mannes sein konnte. Sie und ihr zukünftiger Lebenspartner müssten sich nicht in Gretchen oder Ted verwandeln. Es gab andere Möglichkeiten, und sie hatte noch immer einen Funken Hoffnung, dass das auch Jack rechtzeitig bewusst werden würde.

    „In Ordnung. Danke. Viel Spaß auf der Party und noch einmal Glückwunsch.“ Jack trat vom Stativ zurück und warf Melissa einen intensiven Blick zu. Dann packte er seine Ausrüstung zusammen.

    Sie mischte sich unter die Gäste und beobachtete, wie er wegging und ein Stück ihres Herzens mitnahm. Es gehörte ihm wohl für immer. Schließlich verlor sie ihn aus dem Blick. Sie versuchte, Fassung zu bewahren, und hielt sich an einem Glas Ginger Ale fest.

    Ein alter Schulfreund von Ted war nicht davon abzubringen, ihr die abscheulichen Details seiner zerrütteten Ehe und anschließenden Scheidung zu erzählen. „Also, ich habe jeden Abend länger gearbeitet, um ihr ein schönes Leben zu ermöglichen, und sie ist ausgegangen und …“

    „Verzeihung.“

    Als Melissa die tiefe Stimme hörte, raste ihr Herz. Jack. Hatte er etwas vergessen? Sie drehte sich um. Du meine Güte. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen schwarzen Anzug, in dem er umwerfend aussah.

    „Hallo, ich bin Ned, ein Freund von Ted.“ Der Mann streckte ihm die Hand entgegen.

    Jack schüttelte sie und nahm dann Melissas Arm. „Ich bin Jack. Wir sind gleich zurück.“ Er führte sie an den Tischen vorbei in den Garten.

    „Warum bist du so angezogen? Wohin bringst du mich?“ Melissa entzog ihm den Arm. „Was ist los?“

    „Ich hatte den Eindruck, dass du schnellstens aus Neds Fängen gerettet werden wolltest.“

    Sie zeigte auf seinen Anzug. „Dann ist das also dein Kostüm als Superheld?“

    „Das ist mein Kostüm als Hochzeitsgast.“

    „Oh. Dann bist du also …“ Melissa hatte nicht den Mut, den Satz zu beenden. Sie wollte, dass Jack es sagte.

    „Ich bin als dein Date hier.“

    Sie schluckte. Das war wunderbar. Doch was bedeutete es? Dass er sich danach verabschiedete? Oder dass sie ein Paar waren? „Und dann?“, fragte sie hilflos.

    „Nun, wenn du morgen etwas unternehmen willst, kann ich auch dein Date sein.“ Jack kam einen Schritt näher und lächelte sexy. „Übermorgen auch. Und der Tag darauf soll angeblich ein ganz ausgezeichneter Tag sein, um sich zu verabreden. Ich bin sicher, dass die kommende Woche voller Abende ist, die ich auch gern mit dir verbringen möchte. Und danach machen wir einfach so weiter.“

    Melissa konnte es noch nicht fassen. „Das hört sich großartig an.“ Sie lächelte ihn an.

    „Gut, ich bin froh, dass wir das geregelt haben. Möchtest du jetzt zurück zu Ned gehen?“

    Sie war bis über beide Ohren verliebt in diesen Mann. „Nein, der bekommt einen Korb von mir. Jetzt, da ich ein Date habe und alles.“

    „Schönes Kleid übrigens.“ Grinsend kam Jack noch einen Schritt näher. „Du siehst heiß aus.“

    „Gefällt es dir?“ Melissa strich sich über Taille und Hüften. „Würde es stören, wenn es irgendwie zerreißen würde?“

    „Was?“ Er blinzelte verunsichert. „Ja. Es ist ein tolles Kleid.“

    „Aber wenn du es mir vielleicht vom Leib reißt?“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte unschuldig.

    „Oh, verstehe“, sagte Jack leise und verführerisch. „Ich kann es kaum erwarten, dich überall zu berühren.“

    „Ich auch nicht. Ich will dich in mir spüren.“

    „Melissa.“ Er hatte Mühe, klar zu denken. „Wir lange dauert es, bis das Abendessen beginnt?“

    „Eine halbe Stunde.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Haus zurück. Sie rannten die Treppe hinauf und kicherten wie Teenager. In ihrem Mädchenzimmer angekommen, schloss sie schnell die Tür hinter ihnen.

    „Das ist also das Zimmer der kleinen Melissa.“ Jack hatte sich von ihr abgewendet und betrachtete einige Fotos, die an der Wand hingen. „Du warst ein schönes Mädchen, was mich nicht überrascht.“

    „Danke.“ Leise öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleids.

    „Wo ist dieses Bild gemacht worden?“

    „Während eines großen Familienurlaubs, bei einer Seereise nach Alaska.“ Sie ließ das Kleid leise auf den Boden fallen.

    „Deine Mom war so schön, wie du es bist.“

    Melissa unterdrückte ein Kichern und zog den Slip und dann den BH aus. Zum Glück trug sie halterlose Strümpfe. Und dazu jetzt nur noch die rosafarbenen Schuhe mit den hohen Absätzen.

    „Das Foto hier sieht wie …“ Jack drehte sich zu ihr um und erstarrte.

    Sie reckte das Kinn. „Sieht wie was aus?“

    „Wie … nackt.“ Er griff in seine Jackentasche, zog sich hastig aus und warf seine Kleider auf den Stuhl neben dem Bett. „Melissa.“ Er nahm sie in die Arme, streichelte sie …

    „Aua.“ Sie zuckte zusammen. „Etwas hat mich gekratzt.“

    „Oh, entschuldige.“

    „Trägst du einen Ring?“ Sie sah ihn überrascht an. „Das tust du doch sonst nicht.“

    „Nein.“ Er zeigte ihr seine Hand. An seinem kleinen Finger glitzerte etwas. „Es ist dein Ring.“ Er nahm den Ring ab und streifte ihn ihr über den Ringfinger der rechten Hand. „Gefällt er dir?“

    „Jack.“ Der Ring war schön. Zwei miteinander verbundene, kleine Herzen. Das eine mit einem Saphir und das andere mit einem Granat in der Mitte. „Das ist unglaublich, so unerwartet.“

    „Wirst du ihn tragen?“

    Melissa sah ihn an. „Oh ja. Natürlich.“ Als er sie wieder und wieder küsste, hielt sie ihn ganz fest. Sie konnte kaum fassen, welche fantastische Wendung ihr Leben in den letzten Minuten genommen hatte.

    „Ich bin noch nicht bereit für eine Verlobung. Aber von jetzt an gibt es keine andere Frau mehr für mich.“

    „Oh, Jack. Im Gegenzug gebe ich dir den Raum, den du brauchst, wann immer du ihn brauchst. Denn von Zeit zu Zeit wirst du ihn brauchen, und ich auch.“

    Er nahm ihre Hände und küsste sie. „Und ich sorge dafür, dass wir weiterhin den unglaublichsten und tollsten Sex unseres Lebens haben.“

    „Oh.“ Melissa kicherte. „Fängst du jetzt damit an?“

    „Und ob.“ Jack küsste sie und schob sie in Richtung Bett.

    „Melissa? Seid ihr oben?“

    Dad. Sie fuhren auseinander und schnappten sich hastig ihre Kleider. „Ja. Ich zeige Jack mein altes Zimmer!“, rief sie.

    „Das Abendessen wird gleich serviert. Kommt ihr?“

    „Sicher! Ja! Sofort!“ Sie hatte ihr Kleid bereits wieder angezogen und riss die Tür auf.

    „Warte.“ Jack hielt sie fest. „Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen: Ich liebe dich.“

    Melissa war glücklich, diese wundervollen Worte aus seinem Mund zu hören. „Ich liebe dich auch, Jack.“ Sie küssten sich so heiß, dass sie beinahe alles um sich herum vergessen hätten. „Wir müssen nach unten.“

    „In Ordnung.“ Er griff nach ihrem Po und zog sie fest an sich. „Aber später will ich all das nachholen, was wir jetzt nicht tun konnten. Und mehr.“

    „Guter Plan.“ Sie rieb sich an ihm. „Fangen wir damit in deinem Bett an?“

    „Wie wäre es dann mit dem Wohnzimmer?“

    „Und auf dem Küchentisch?“

    „Solange wir irgendwann im Studio landen. Ich denke da an eine sinnliche Mann-Frau-Fotoserie.“ Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. „Wärst du gern mein Modell? Und meine beste Freundin und Partnerin und Geliebte?“

    „Sehr gern.“ Melissa sah ihm in die schönen braunen Augen. „Ich habe eine Weile gebraucht, um mir darüber klar zu werden, Jack. Aber das ist es, was ich immer wollte.“

    – ENDE –
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Mission: Verführung

1. KAPITEL

    Die Kugel zischte direkt an seinem Ohr vorbei. Rafe McCawley, Lieutenant der US Marines, reagierte automatisch. „Zum Jeep!“, befahl er dem Botschafter und dem Arzt und drängte die beiden Männer weiter.

    „Heckenschütze“, rief er seinen eigenen Leuten zu, obwohl es überflüssig war. Bei der Vorbereitung der Rettungsaktion waren sie auf Momente wie diesen trainiert worden.

    Buck und Meyers feuerten in Richtung der Hügel.

    Die Tür des Wagens stand offen. Murphy, der Fahrer, half den Zivilisten so schnell wie möglich hinein. Rafe gab ihnen mit seinem Körper Rückendeckung.

    Glühender Schmerz durchzuckte seine Hüfte. Er war getroffen worden.

    Doch er wankte nicht.

    Es war seine Pflicht, die Zivilisten zu schützen.

    Ein Brennen in seinem rechten Arm. Noch eine Kugel. Er war ein leichtes Ziel, aber das spielte keine Rolle. Er musste diese Menschen in Sicherheit bringen.

    Danach schien alles wie in Zeitlupe zu passieren. Eine Serie von Schüssen trommelte auf seinen Rücken. Die Kugeln blieben in der Schutzweste stecken, doch die Wucht der Geschosse presste ihm die Luft aus den Lungen. Mit letzter Kraft stürzte er vor und stieß den Botschafter in den Jeep, damit Murphy endlich die Tür schließen konnte. Ein weiterer lauter Knall, und Murphy brach getroffen zusammen. Blut sickerte aus dem Einschussloch oberhalb seiner Weste.

    Rafe drückte seine Hand darauf, um die Blutung zu stoppen, aber auch er verlor Blut und fühlte, wie er immer schwächer wurde.

    „Mann getroffen, Mann getroffen“, hörte er sich selbst murmeln, während es dunkel um ihn wurde.

    „Mister! Hey, Mister! Aufwachen. Schlimme Träume, Mann. Schlimme Träume.“

    Benommen öffnete Rafe die Augen.

    „Mister, sind Sie okay? Wachen Sie schon auf.“

    Blinzelnd schaute er sich um. Ein Taxi. Der Chauffeur, der tiefbraune Haut und schlohweißes Haar hatte, musterte ihn besorgt im Rückspiegel.

    Rafe war in Fidschi. In Sicherheit.

    „Danke“, sagte er. „Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin.“ Der lange Flug war eine Qual für seinen immer noch nicht ganz wiederhergestellten Körper gewesen. Viel Ruhe hatte er nicht bekommen. Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht.

    Sonne. Meer. Und eine Frau.

    Rafe vermutete, dass das alles war, was ein Mann brauchte, um von Wunden körperlicher oder seelischer Art zu genesen. Er jedenfalls hatte in den vergangenen Monaten kaum an etwas anderes gedacht. Mimis Briefe hatten ihm geholfen, die anstrengende Reha im Anschluss an die Behandlung seiner schweren Verletzungen durchzuhalten. Ihre Ermutigungen und lieben Worte waren Balsam für seine Seele. Und innerhalb der nächsten zehn Minuten würde er sie wiedersehen.

    Seine Hüfte, sein Arm und seine Schulter, die das meiste bei dem Feuergefecht abbekommen hatten, schmerzten vom ewigen Sitzen. Nicht einmal seine Medikamente hatten geholfen. Fast achtundvierzig Stunden lang war er wach gewesen. Trotzdem hatte er nicht gemurrt. Er hatte nur an die dunkelhaarige Schönheit denken können, die er bald treffen würde. Es war achtzehn Monate her. Er ärgerte sich heute noch, dass er sie bei ihrem ersten und einzigen Date nicht geküsst hatte.

    Sie waren sich auf einer Fashion Show in New York begegnet. Rafe hatte sich dazu überreden lassen, Jeans vorzuführen, womit er sich eine Menge Schwierigkeiten bei den Marines eingehandelt hatte. Aber das war es wert gewesen, Mimi kennenzulernen. Nach der Show hatte sie ihn zu einer Party mit vielen berühmten Leuten mitgenommen. Zum Schluss hatte er sie nach Hause gebracht, es jedoch abgelehnt, mit in ihre Wohnung zu kommen. Dazu war er zu sehr Gentleman. Sie hatten sich zum Abschied umarmt, dann war er gegangen. Am nächsten Tag war sie zu einem Event in London geflogen, und seitdem hatte er sie nicht wiedergesehen.

    Vor sechs Monaten hatte sie angefangen, ihm zu schreiben. Rafe war überrascht gewesen, da er ihr ein halbes Jahr zuvor geschrieben hatte, ohne eine Antwort zu erhalten. Er hatte angenommen, dass sie trotz des wundervollen Abends kein Interesse hatte, ihre Bekanntschaft zu vertiefen. In ihrem ersten Brief erklärte sie ihm, dass sie so viel auf Reisen war, dass seine Post untergegangen sein musste.

    Von da an schrieben sie sich häufig. Rafe versuchte auch, sie über Skype oder Telefon zu erreichen, aber mit Elektronik schien sie ihre Schwierigkeiten zu haben. Sie sagte, das wäre eine ihrer vielen Schwächen. Ein paar Tage bevor er angeschossen wurde, hatte er einen Brief von ihr erhalten, in dem sie ihm vorschlug, sich in seinem nächsten Urlaub im neuen Yoga- und Surfcamp ihrer Schwester auf den Fidschi-Inseln mit ihm zu treffen. Seine Freistellung bis zu seiner völligen Genesung bot ihm dazu die perfekte Gelegenheit.

    „Gleich da“, verkündete der Taxifahrer und machte im nächsten Moment einen Schlenker, um einem Radfahrer auszuweichen. Rafe prallte mit der Schulter an das Autofenster und zuckte zusammen. Allmählich zweifelte er, ob er jemals wieder zu hundert Prozent wiederhergestellt sein würde. Jeden Tag trainierte er hart, damit seine Muskeln nicht verkümmerten, doch nichts brachte den gewünschten Erfolg.

    Je weiter sie sich vom Flughafen entfernten, desto grüner und üppiger wurde die Landschaft. Durch die offenen Fenster des Taxis drang der Duft von exotischen Blumen herein. Schließlich hielt der Wagen vor einem völlig überwucherten schmiedeeisernen Tor.

    Hier war es.

    Das vergangene Jahr war die Hölle gewesen, und Rafe musste zugeben, dass die Aussicht auf ein paar Wochen im Paradies verlockend war. Sicher bei weitem besser als das Krankenhaus und seine letzten drei Einsätze.

    Der Chauffeur drückte eine Taste auf der Konsole neben dem Tor, das sich daraufhin automatisch öffnete.

    Auf einmal überkam Rafe Unbehagen. Was, wenn Mimi ihn nicht wiedererkannte? Was, wenn sie ihn nur aus Nettigkeit eingeladen hatte?

    Seit Monaten stellte er sich vor, wie er sie bei ihrem Wiedersehen in die Arme reißen und leidenschaftlich küssen würde, um die verpasste Gelegenheit bei ihrem ersten Date nachzuholen.

    Gib dich unbeteiligt. Warte erst einmal ab.

    Er atmete tief durch.

    Das Taxi hielt in der kreisförmigen Einfahrt vor dem Resort. Es ähnelte eher einem Herrenhaus als einem Hotel. Mimi hatte geschrieben, dass ihre Schwester sich sehr viel Mühe gab, damit es sich wie ein „Zuhause fern von Zuhause“ anfühlte.

    Er lächelte. Mimi hatte versprochen, dass es ein wunderbarer Ort wäre, um sich zu entspannen und zu regenerieren, und das war genau das, was er brauchte.

    Als er sich umschaute, bemerkte er einige Strohhütten am Strand. Wahrscheinlich waren das die Bungalows, die sie erwähnt hatte. Sie hatte einen davon für ihn reserviert und übernahm alle Kosten.

    Erst hatte er gezögert, die Einladung anzunehmen, aber sie hatte darauf bestanden und ihn damit beruhigt, dass ihre Schwester ihr einen großzügigen Rabatt eingeräumt hatte, weil es sich bei ihm um einen Freund handelte.

    Froh, wieder die Beine ausstrecken zu können, stieg er aus. Vom Meer wehte salzige Seeluft herüber. Mit all dem glänzenden grünen Blattwerk um ihn herum sah es hier aus wie im Dschungel. Es hörte sich auch so an. Vögel zwitscherten, und ganz in der Nähe schwang sich sogar ein Affe durch einen Baum.

    Ja, dies war vollkommenes Glück.

    „Rafe?“

    Er drehte sich um und erwartete Mimi, doch diese Frau sah ganz anders aus. Sie hatte zwar ungefähr dieselbe Größe, aber ihr Haar war lang und blond. Und im Gegensatz zu Mimi, die die Sonne zu meiden schien und sehr blass war, hatte sie einen honigfarbenen Teint.

    Sie war der Typ Surfer-Girl, den er normalerweise reizvoll fand, doch er war hier, um sich mit Mimi zu treffen.

    Er räusperte sich. „Ja, ich bin Rafe. Sind Sie eine Freundin von Mimi?“

    Sie runzelte die Stirn und schaute für eine Sekunde auf ihre Zehen, bevor sie ihn wieder anblickte. „Ich bin ihre Schwester Kelly. Mimi hat noch ein mehrtägiges Shooting in Kanada und hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.“

    Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er hatte sich so sehr auf Mimi gefreut.

    „Oh. Hi.“ Er war sich nicht sicher, was er zu dieser Frau sagen sollte. „Nun … Soll ich mir eine andere Unterkunft suchen, bis sie kommt?“ Er würde sicher etwas finden, das er sich leisten konnte. Seine Freunde hatten ihm erzählt, dass Unterkunft und Essen in Fidschi recht günstig waren, falls er nicht gerade in einem der großen schicken Hotels abstieg.

    „Nein, nein. Wie soll ich mich um dich kümmern, wenn du woanders wohnst? Nein, ich habe dich im blauen Bungalow untergebracht. Dort ist alles blau. Die Dekoration, die Trainingspläne und sogar dein Surfbrett.“ Sie hielt inne und warf ihm einen besorgten Blick zu. „Du hast doch nichts gegen die Farbe Blau, oder?“

    Er lachte leise. „Nein. Zufällig ist es meine Lieblingsfarbe, aber ich möchte dir keine Umstände machen. Und was meinst du mit Trainingsplänen?“

    Der Taxifahrer räusperte sich. Rafe holte seine Brieftasche hervor. „Entschuldigung. Bitte sehr.“ Er bezahlte und gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld. Dann nahm er seinen Seesack und folgte Kelly.

    „Wir bieten Yoga- und Surfkurse an“, erklärte sie, während sie ihn zu den Bungalows am Strand führte. „Außerdem Pilates, Balletttraining und Bikram-Yoga. Das ist bei unseren Gästen hier im Last Resort sehr beliebt.“

    Nach dem Ambiente zu urteilen, mussten die Gäste ziemlich reich sein. Trotz des wilden Flairs wirkte das Gelände, das mindestens dreitausend Quadratmeter groß sein musste, sehr gepflegt.

    „Ich mache nichts von all dem“, erwiderte er.

    „Ich wei… Ja, richtig. Mimi erzählte schon, dass du dazu wahrscheinlich keine Lust haben würdest, doch ich weiß auch von deinen Verletzungen. Surfen mag im Moment noch etwas zu schwer für dich sein, aber Yoga und Pilates könnten helfen, deine Muskeln zu dehnen und deine Schmerzen zu lindern.“

    Rafe tat es leid, dass er so ablehnend gewesen war. „Weißt du was? Da ich schon einmal hier bin, kann ich ebenso gut alles ausprobieren, was ihr anzubieten habt.“

    Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Ihre blauen Augen strahlten.

    Ihm stockte der Atem, und er verspürte sofort unbändiges Verlangen.

    Was ist los mit mir?

    Sie ist eine schöne Frau, doch du bist wegen ihrer Schwester hier.

    „Ich freue mich, dass du so aufgeschlossen bist. Die meisten Männer machen sich viel zu viele Gedanken darüber, dass sie lächerlich wirken könnten. Das ist lächerlich, wenn man bedenkt, dass sich auch Profi-Sportler mit Yoga und Pilates fit halten. Beides ist wunderbar geeignet, um Stress abzubauen und den Kopf freizubekommen.“

    Den Kopf freibekommen – das hatte Rafe dringend nötig. Je mehr Kelly redete, desto mehr faszinierte sie ihn. Sie war wie ein Leuchtfeuer und er ein Schiff, das einen sicheren Hafen brauchte. Er schnaubte.

    Was du brauchst, ist Schlaf.

    Das war es. Er war übermüdet und etwas überreizt. Mit geschwächten Abwehrkräften hatte er natürlich keine Chance, Kellys Charme und ihrer Schönheit zu widerstehen.

    „Da sind wir.“ Sie deutete auf den Bungalow vor ihnen. Die Türen standen weit offen und ließen die Meeresbrise in den großen Raum, der geschmackvoll in Weiß und hellen Blautönen eingerichtet war.

    „Hast du wirklich nichts dagegen, wenn ich bleibe?“ Er zog die Schuhe aus und folgte Kelly hinein.

    Der Bodenbelag war aus weichem Kork, der seine Schritte angenehm dämpfte. Links stand ein Doppelbett, rechts war eine Sitzecke mit riesigem Flachbildfernseher eingerichtet.

    „Natürlich nicht. Ich wollte, dass du kommst, nachdem ich … nachdem Mimi mir berichtet hatte, was du durchmachst. Du bist verdammt tapfer.“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldigung. Aber Mimi hat mir so viel von dir erzählt, dass ich das Gefühl habe, dich zu kennen. Sonst bin ich eher zurückhaltend, doch bei dir kann ich anscheinend nicht aufhören zu reden.“ Verlegen lächelte sie.

    Rafe musste über ihre Nervosität schmunzeln. „Hey, mach dir darüber keine Gedanken. Die meiste Zeit verbringe ich mit Männern, die nur mittels Grunzen kommunizieren. Es ist schön, eine Stimme zu hören, die keine Befehle brüllt.“

    Ihr leises Lachen war wie ein sanftes Streicheln. Sekundenlang schauten sie sich in die Augen, bevor er sich schnell zum Meer umwandte, als ob ihn die Aussicht interessierte.

    „Du bist sicher erschöpft“, meinte Kelly. „Dinner ist um sieben, aber Snacks findest du auch im Kühlschrank. Deinen Butler erreichst du unter der Zwei auf dem Telefon, Zimmermädchen unter der Drei. Falls du dir das Essen bringen lassen möchtest, drück die Vier.“

    Sie hielt kurz inne. „So, das dürfte alles sein. Wenn du mich brauchst, wähl sechs, sieben, sieben. Wir erwarten noch einige Gäste, doch die meisten suchen die Einsamkeit. Um dich herum wird es ruhig sein.“

    „Danke“, erwiderte Rafe. „Das ist alles viel mehr, als ich erwartet habe.“

    Ihr erleichterter Blick irritierte ihn. Es schien fast so, als ob sie befürchtet hatte, dass es ihm hier nicht gefallen würde. Wie könnte es ihm nicht gefallen? Es war überwältigend.

    „Okay. Falls du Hilfe beim Auspacken brauchst, ruf den Butler. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen.“

    Sie hastete aus dem Bungalow.

    Rafe beobachtete, wie sie auf dem Pfad leicht strauchelte und dann weiterging, als wäre nichts geschehen.

    Die beiden Schwestern könnten nicht unterschiedlicher sein. Bei Mimi lag nie eine Strähne falsch, und an dem Abend der Party hatte sie teure High Heels und ein schickes Kleid getragen, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte.

    Doch wenn er ehrlich war, fand er Kelly in ihren lässigen weißen Shorts und Bikini-Oberteil schöner.

    „Reiß dich zusammen“, murmelte er vor sich hin. „Mimi. Du bis wegen Mimi hier.“

    Richtig. Was also nun – kalte Dusche oder Nickerchen?

    Weder noch. Er schaute zum Meer und kramte seine Badeshorts aus der Tasche.

    Schwimmen würde helfen, ihn von den Gedanken an eine sehr hübsche Hotelbesitzerin abzulenken.

2. KAPITEL

    „Was habe ich getan?“ Kelly schritt in der Küche auf und ab. Adrien, der Chefkoch, machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Obwohl der gebürtige Franzose ganz in ihrer Nähe in Südkalifornien aufgewachsen war, tat er die Hälfte der Zeit so, als ob er sie nicht verstand. Ihre Schwester nannte ihn „groß, dunkel und gefährlich“, doch für Kelly war er einer ihrer besten Freunde.

    „Er ist in Wirklichkeit noch viel heißer“, fuhr sie schwärmerisch fort. „Aber wenn er die Wahrheit erfährt …“

    Als sie das dritte Mal mit dem Koch zusammenstieß, drohte er ihr stumm mit einem großen Löffel. Sie ging auf der anderen Seite des langen Tresens weiter.

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich sollte gleich zu ihm gehen und ihm alles beichten. Rafe verdient es, die Wahrheit zu wissen.“

    Adrien murmelte etwas auf Französisch und winkte wieder mit dem Löffel.

    Kelly blieb stehen, um sich vorzubeugen und seine Suppe zu probieren. Genießerisch schloss sie die Augen.

    „Warum musst du immer alles so gut machen? Männer! Ihr seid alle so … ach verdammt.“

    Er lächelte triumphierend und widmete sich wieder der Suppe.

    Kelly hörte einige Gäste von einem Katamaran-Ausflug zurückkommen. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammenriss. Ein Nervenzusammenbruch vor Fremden hätte ihr gerade noch gefehlt.

    Sie verließ die Küche und ging in ihre Suite. Ihre Zimmer waren die einzigen Privaträume im Erdgeschoss und hatten den schönsten Ausblick aufs Meer. Die luxuriöse Einrichtung könnte es mit der Ausstattung jedes exklusiven Hotels auf der Welt aufnehmen. Sie hatte Glück gehabt. Als sie Last Resort gekauft hatte, war es erst einige Monate zuvor renoviert worden. Dennoch gab es in einem Hotel der Spitzenklasse immer etwas, das repariert, ausgetauscht oder modernisiert werden musste. Die erfahrene Belegschaft, die sie größtenteils übernommen hatte, sorgte jedoch dafür, dass der Betrieb reibungslos lief.

    Kelly setzte sich auf die Bettkante und starrte aufs Telefon. Sie musste Mimi einweihen. Vielleicht könnte sie ihre Schwester dazu bringen, bei der List mitzumachen, bis es Rafe besser ging. Sie erinnerte sich daran, wie ein Schatten über sein Gesicht gehuscht war, als er hörte, dass Mimi nicht da war. Kelly überlief ein Frösteln. Er würde sich niemals für sie interessieren, solange ihre Schwester im Spiel war.

    Sie legte sich aufs Bett. „Darum geht es nicht“, wies sie sich selbst zurecht. „Es geht darum, ihm zu helfen.“

    Das war ursprünglich der Hintergrund ihrer Einladung gewesen. Rafe hatte sich zwar nie beklagt, aber sie spürte, dass er Dinge gesehen hatte, die er lieber vergessen würde. Auf ihr Drängen hin hatte er ihr schließlich von seinen Verletzungen erzählt. Dass er beinahe gestorben wäre, hatte sie zutiefst erschüttert. Das war der Moment, in dem sie erkannt hatte, dass sie viel mehr für ihn empfand, als sie sollte.

    Sie rollte sich auf die Seite.

    Rafe beeindruckte sie in Wirklichkeit noch mehr, als sie erwartet hatte. Seine innere Stärke erhöhte seine Attraktivität noch. Sie dachte an seine Muskeln und die Art, wie seine Jeans sich um seine …

    „Hör auf“, murmelte sie stöhnend. Noch bevor sie ihn gesehen hatte, war er der Gegenstand ihrer nächtlichen Fantasien gewesen. Oft hatte sie wach gelegen und sich gefragt, wie es sein mochte, wenn er sie berührte. Oder noch besser, wenn er sie küsste.

    Schnell holte sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer ihrer Schwester. Sie musste ihr Gewissen erleichtern, sonst würde sie noch an den Schuldgefühlen ersticken.

    „Hier ist Mimi. Sie wissen, was Sie zu tun haben.“ Es war ihre Mailbox.

    Eine Sekunde lang dachte Kelly daran, eine Nachricht mit der verdrehten Geschichte zu hinterlassen, doch so tief würde sie nicht sinken. Es wäre zu einfach.

    „Ruf mich an“, sagte sie nur und unterbrach die Verbindung.

    „Ich bin kein schlechter Mensch“, flüsterte sie in ihr Kissen. „Es fing alles ganz harmlos an. Kann ich etwas dafür, wenn ich mich durch seine Briefe in ihn verliebt habe? Ist es mein Fehler, wenn ich ihn für mich haben möchte?“

    Sie musste etwas tun, um das zwanghafte Grübeln zu stoppen. Entschlossen sprang sie vom Bett, zog ihre Shorts über dem Bikinislip aus und öffnete die Schiebetür aus Glas.

    Draußen schnappte sie sich ihr Surfboard und lief Richtung Meer, um das Einzige zu tun, das sie immer beruhigte.

    Am Strand blieb sie kurz stehen. Sie krallte die Zehen in den warmen Sand und beobachtete die Wellen. Das Wogen des Wassers war Balsam für ihre Seele.

    Sie rannte los und stürzte sich mit dem Brett in die Brandung.

    In ihr Element.

    Rafe saß am Strand und schaute Kelly beim Wellenreiten zu. Die Leichtigkeit, mit der sie übers Wasser glitt, ließ ihn staunen, wie jemand, der so schlank war, das tosende Meer bezwingen konnte. Dabei wirkte sie so ruhig und konzentriert. Sie war ein echtes Naturtalent.

    Als sie an Land kam, runzelte sie die Stirn und stürzte sich erneut in die Brandung. Rafe kannte sie zwar nicht, aber er war ein aufmerksamer Beobachter. Irgendetwas schien sie zu bedrücken.

    Das beunruhigte ihn. Er hatte sofort eine Verbindung zwischen ihnen gespürt, deren Intensität ihn irritierte. Eine derart starke Anziehung sollte man erst fühlen, wenn man einen Menschen schon seit Monaten kannte – und nicht erst seit Minuten.

    Am meisten wunderte ihn, wie schnell er über seine anfängliche Enttäuschung, dass Mimi nicht zu seiner Begrüßung da war, hinweggekommen war.

    Hör auf damit.

    Hatte Kelly dasselbe empfunden? Dass sie nett zu ihm gewesen war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie sich für ihn interessierte.

    Gib es auf.

    Du bist wegen ihrer Schwester hier.

    „Da ist aber jemand tief in Gedanken versunken.“ Kelly stand auf einmal vor ihm und steckte das Surfboard in den Sand. Wie hatte sie sich unbemerkt an ihn heranschleichen können?

    Großartig, du Elite-Soldat, einfach großartig.

    „Nein, so tief nicht. Du bist eine tolle Surferin. Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber du reitest diese gewaltigen Wellen wie ein Profi.“

    „Das bin ich auch“, erwiderte sie.

    Fragend sah er sie an.

    „Ein Profi.“ Sie lachte. „Wenigstens war ich das bis vor ein paar Monaten, als ich beschloss, eine Weile zu pausieren und dieses Resort zu kaufen.“

    Wenn sie als Sportlerin genug verdient hatte, um diese luxuriöse Anlage erwerben zu können, musste sie wirklich gut sein.

    Rafe tadelte sich dafür, dass er sie anstarrte. Das Bikinihöschen mit kleinen roten Schleifen an den Hüften schmeichelte ihren langen braunen Beinen, und ihr flacher, leicht muskulöser Bauch verriet, dass sie keine Angst vor einem ordentlichen Workout hatte.

    Rafe räusperte sich und stand auf. Das Interesse an ihrem straffen Körper musste aufhören. Er versuchte sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten. „Warum pausierst du?“

    Sie schürzte die Lippen. „Vielleicht ist das der falsche Ausdruck. Ich betrachte meine Auszeit als langen Urlaub. Um neu abzuwägen, was ich mit meinem Leben anfangen möchte.“ Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Seit meinem sechzehnten Lebensjahr bin ich von einem Wettbewerb zum nächsten um die Welt gereist. Um ehrlich zu sein, ich steuerte auf ein Burnout zu. Ich hatte vergessen, warum ich das Surfen so liebe. Und es hat geholfen. Ein Monat ist vergangen, und ich freue mich bereits auf den nächsten großen Wettkampf.“

    Sie hielt kurz inne. „Meine Güte. Ich höre mich an wie ein verwirrtes Mädchen, das versucht, sich selbst zu finden.“

    „Nein, gar nicht“, versicherte er schnell. „Ich liebe es, Soldat zu sein und meinem Land zu dienen, doch es gibt Tage, da möchte ich das alles hinter mir lassen, um zum Beispiel als Farmer zu leben.“

    Sie lächelte. „Du wirkst nicht gerade wie ein typischer Farmer.“

    „Das wäre tatsächlich seltsam, weil ich überhaupt nichts davon verstehe“, gab er zu. „Aber ein Job, bei dem man mit den Händen arbeitet und allein in der Natur ist, könnte mir gefallen. Mal niemanden zu haben, dem man Bericht erstatten muss, und nicht ständig auf der Hut zu sein.“

    Das stimmte. Nach seinem letzten Auftrag hatte er angefangen, neu darüber nachzudenken, was ihm wichtig war. Im Gegensatz zu Kelly hatte er keine Ahnung, wie es weitergehen könnte. Er hatte in den privaten Sicherheitsdienst seines Freundes Will investiert. Bei ihm würde er zumindest immer einen Job bekommen.

    „Wie bist du hier gelandet? Sieht nach einer Menge Verantwortung für eine einzelne Person aus.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich komme schon seit Jahren zum Surfen hierher, weil die Wellen fast ganzjährig großartig sind. Das Resort gehörte einem Freund von mir. Als er es verkaufen wollte, griff ich spontan zu. Die Entscheidung war richtig. Die meiste Zeit läuft der Betrieb fast von allein. Alle Angestellten arbeiten schon seit Jahren hier, das hilft sehr.“

    Rafe musterte sie. Kelly war stolz auf das, was sie erreicht hatte, und das mit Recht. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, war dieser Ort dem Paradies so nah, wie er es auf Erden nur sein konnte.

    „Wann, sagtest du, gibt es Dinner?“

    „Oh, gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss zurück. Es ist um sieben, und es geht zwanglos zu. Sehr zwanglos. Shorts sind völlig in Ordnung. Nun, dann bis heute Abend.“ Sie nahm ihr Surfboard und ging mit schwungvollen Schritten davon.

    Rafe konnte den Blick nicht von ihr lassen. Die Frau war unglaublich schön. Es war nicht fair.

    Er lachte.

    Was war das Paradies schon ohne eine kleine Versuchung?

3. KAPITEL

    Rafe erkannte Kelly schon von Weitem. Sie trug ein weißes T-Shirt und dunkle Shorts. Pinkfarbene Flipflops zierten ihre Füße.

    Ja. Sie war so heiß, wie er sie in Erinnerung hatte.

    Verdammt.

    Kelly beugte sich vor, um jemandem einen Drink zu reichen. Rafe konnte es nicht verhindern – die Art, wie die Shorts sich um ihren Po spannten, ließ ihn beinahe umkehren, um kalt zu duschen. Während er sich der Gruppe von Gästen näherte, bemerkte er, wie der Mann, dem sie das Glas gegeben hatte, sie mit Blicken verfolgte. Das passte Rafe ganz und gar nicht.

    Hey, hast du nicht das Gleiche getan?

    Halt die Klappe.

    In der Lobby schauten einige Männer auf dem großen Flachbildschirm in einer Ecke Football. Ein älteres Paar betrachtete die Fische im Aquarium, das den Raum vom Essbereich abteilte. Rafe fragte sich, wie der Tank saubergehalten wurde. Er war riesengroß.

    „Rafe, ich freue mich so, dass du gekommen bist“, begrüßte Kelly ihn, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen.

    Seine Verwirrung musste sich in seinem Gesicht gespiegelt haben, denn sie setzte hinzu: „Ich dachte, dass der Jetlag dich vielleicht überwältigt hätte.“

    Er lächelte. „Das hat er auch – ich war für eine Weile eingeschlafen, was der Grund für meine Verspätung ist. Entschuldigung.“ In Wahrheit hatte er sich zwingen müssen, aufzustehen und unter die Dusche zu gehen. Nur die Aussicht, Kelly wiederzubegegnen, hatte ihn gelockt.

    Vorsicht.

    „Kann ich dir einen Drink anbieten?“, fragte sie.

    Rafe schüttelte den Kopf. Er hatte gerade zwei Schmerztabletten eingenommen, und die Ärzte hatten ihn davor gewarnt, sie mit Alkohol zu mischen. „Nein, vielen Dank. Das heißt, vielleicht ein Wasser?“

    „Kelly, Dinner ist fertig“, verkündete ein zierlicher Teenager mit der samtenen Haut der Fidschianer und hellen blauen Augen, die auf andere Vorfahren schließen ließen.

    „Bist du sicher, dass du das kannst?“, fragte Kelly das Mädchen.

    Es nickte.

    „Okay, aber wenn du etwas verschüttest …“

    „Ich weiß, ich weiß.“ Das Mädchen verdrehte schon leicht die Augen, riss sich aber zusammen. „Entschuldigung. Ja, Ma’am.“

    Die Kleine ging, vermutlich in die Küche.

    „Nari erinnert mich an mich“, meinte Kelly weich. „Ich hätte als Kind alles getan, um surfen zu können.“

    „Ich kann nicht ganz folgen“, erwiderte Rafe.

    „Oh, sie hilft im Resort aus, um ihren Surfunterricht hier zu bezahlen.“

    „Du gibst Unterricht?“

    „Das tut sie“, mischte sich der Gast ein, der Kelly beobachtet hatte, als Rafe gekommen war. Dem Akzent nach war er Australier. Er war fast so groß wie Rafe mit einen Meter dreiundneunzig, doch er hatte weißblondes Haar und die Statur eines Boxers. Dicke Armmuskeln, Stiernacken. Rafe konnte sich den Typ nicht auf einem Surfboard vorstellen.

    „Das ist Josh“, sagte Kelly.

    „Ich bin Rafe.“ Er streckte die Hand aus.

    „Ah. Sie sind der Soldat, von dem Kelly den Seymours erzählt hat. Sie wurden ziemlich schwer angeschossen, habe ich gehört.“

    Rafe warf ihr einen Blick zu. Sie war rot geworden.

    „Gracie Seymour ist Ärztin“, erklärte sie. „Ich … ich wollte mich nur vergewissern, dass wir die richtigen Therapien bei dir anwenden und dich nicht zu hart fordern.“

    „Keine Sorge.“ Josh schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Rafe wäre fast zusammengezuckt, so heftig war der Schmerz, der ihn dabei durchfuhr. „Die kriegen Sie hier schon wieder hin. Bin vor ein paar Wochen hergekommen, um eine Oberschenkelverletzung und Probleme mit dem Kreuz auszukurieren, und – bum!“ Er klatschte in die Hände und zog damit einige überraschte Blicke auf sich. „Alles besser jetzt. Die Kleine hier weiß, was sie tut. Hat mich in Wettkampfform gebracht, Monate vor dem Zeitpunkt, den die Ärzte für möglich gehalten hätten.“ Er legte den Arm um Kelly und drückte sie an seine Seite.

    Rafe registrierte mit Befriedigung, dass sie nicht allzu begeistert darüber wirkte.

    „Josh, könntest du bitte nachsehen, ob die Türen zur Küche geschlossen sind? Es scheint so, als ob der Wind auffrischt, und ich möchte nicht, dass Sand hereinweht.“

    „Schon dabei.“ Er schlenderte zum Essbereich.

    „Bist du okay?“, fragte Kelly leise. Als sie seinen Unterarm leicht berührte, durchschoss es ihn heiß. „Er kann seine Kraft nicht einschätzen.“

    „Alles gut“, erwiderte Rafe mit rauer Stimme. Kelly streichelte immer noch seinen Arm. „Kommandierst du deine Gäste immer so herum?“

    Mit der Frage wollte er unauffällig herausfinden, ob sie und der Australier sich nahestanden.

    „Ja“, antwortete sie lachend. „Ich bin sehr bestimmend. Frag meine Schwester.“

    Bei der Erwähnung ihrer Schwester zog sie ihre Hand fort und runzelte die Stirn. „Entschuldigung. Worüber haben wir gerade gesprochen?“

    „Darüber, dass du sehr bestimmend bist.“ Aufmerksam musterte er sie. War sie wegen Mimi bedrückt?

    „Ach ja. Was Josh betrifft, nun, er sollte eine Woche bleiben, und daraus wurden mehrere. Das passiert oft. Die meisten unserer Gäste betonen, wie sehr sie die familiäre Atmosphäre lieben, deshalb glaube ich, dass es auch nicht schadet, sie wie ganz normale Familienmitglieder zu behandeln. Viele Prominente, die sonst alle erdenklichen Annehmlichkeiten gewohnt sind, machen hier Urlaub, weil sie die Abgeschiedenheit schätzen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist für sie ein Refugium, so wie es das auch schon immer für mich gewesen ist.“

    Ein Refugium. Das könnte es auch für ihn sein, wenn nur sein Dilemma mit den Schwestern nicht wäre. Das Rauschen der Wellen hatte ihn eingeschläfert, kaum dass er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte. Im Bungalow war es zwar sehr warm, aber die Meeresbrise sorgte dafür, dass es nicht unangenehm wurde.

    Rafe war nicht sonderlich beeindruckt von dem australischen Boxer, doch er verstand, warum er sich zu diesem Ort hingezogen fühlte. Es war eine Umgebung, an die man sich leicht gewöhnen konnte. Als Rafe sich an den Tisch setzte, gegenüber von Kelly, schenkte sie ihm noch ein Lächeln.

    Ja. Ihm war klar, warum Menschen niemals von hier fort wollten.

    Kelly setzte sich auf dem erhöhten Teil der Terrasse vor ihrem Schlafzimmer in den Lotussitz.

    Meditation gehörte zu ihrer täglichen Routine. Egal was um sie herum passierte, sie machte es zweimal am Tag. Tief einatmend versuchte sie innere Ruhe zu finden.

    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie würde mit Josh darüber sprechen müssen, dass er ein wenig zu aufdringlich wirkte. Bei jeder Gelegenheit legte er den Arm um ihre Schultern oder lehnte sich vertraulich zu ihr. Er war schon vorher überfreundlich gewesen, doch Rafes Anwesenheit musste ihn dazu provoziert haben, es zu übertreiben.

    Sein Verhalten vermittelte Rafe vermutlich den Eindruck, dass sie ein Paar waren, und das hatte ihr gerade noch gefehlt. Beim Essen hatte sie mehrfach bemerkt, wie Rafe sie beide nachdenklich beobachtete. Obwohl sie geübt darin war, Menschen zu durchschauen, hatte sie keine Ahnung, was in ihm vorging. Er war höflich gewesen, auch wenn er mehr als einmal zusammengezuckt war, wenn er sich verkehrt bewegt hatte. Dass er trotz seiner offensichtlichen Schmerzen Haltung bewahrte, nahm Kelly nur noch mehr für ihn ein.

    Was als Akt der Nächstenliebe begonnen hatte, hatte sich nunmehr in eine komplizierte Situation verwandelt. Kelly war verwirrt. Was sollte sie tun? Rafe war durch und durch ehrenhaft. Nachdem sie das aus der Nähe beobachtet hatte, war sie davon überzeugt, dass er sofort abreisen würde, wenn er von ihrer List erfuhr.

    Sie empfand wirklich viel für ihn. Wenn er ging, bevor er sie richtig kennengelernt hatte, würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen. Und er vielleicht auch.

    Ihm bei seiner Genesung zu helfen war der einzige Weg, ihr Gewissen zu beruhigen und ihr Karma zu bereinigen. Er hatte so viel durchgemacht. In seinen Briefen hatte sie Hinweise auf eine posttraumatische Belastungsstörung entdeckt. Schlafstörungen, Albträume, Stimmungsschwankungen. Er hatte ihr vieles anvertraut, und jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte, um sich für dieses Vertrauen zu revanchieren.

    Sie atmete noch einmal tief durch und schloss die Augen, aber bevor ihr Kopf sich leerte, erschien ihr ein Bild von Rafe am Strand. Wasser tropfte von seinem dunklen Haar und seinem kantigen Kinn, von der Badehose, die tief auf seinen Hüften saß, und seinen Bauchmuskeln, die so gut ausgeprägt waren, wie sie es selten bei einem Mann gesehen hatte.

    Sie seufzte.

    Nun, niemand hatte je behauptet, dass karmisches Gleichgewicht leicht zu erringen war.

4. KAPITEL

    Rafe humpelte ins Yoga-Studio, um Kelly zu sagen, dass er sich nicht in der Lage fühlte, bei ihrem Kursus mitzumachen. Wie sein Bungalow hatten das Studio und der angrenzende Kraftraum Schiebetüren aus Glas, sodass man auf Sand und Meer sehen konnte.

    Ehe er eine Entschuldigung vorbringen konnte, ließ ihn ihr Anblick atemlos erstarren.

    Kelly, die zwischen Yogamatten kramte, trug pinkfarbene Shorts und einen hautenge Sport-BH. Rafe dankte dem Himmel dafür, dass er ihm diesen besonderen Moment schenkte.

    Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er sie weiter heimlich beobachten oder sich bemerkbar machen sollte, da schaute sie zu ihm auf.

    „Hey“, sagte sie. „Ich versuche eine passende Matte für dich zu finden, aber die größeren liegen ganz unten in der Kiste.“

    Zu spät, um sich zu verdrücken. Die Seymours und andere Kursteilnehmer kamen gerade an. Er eilte zu der Kiste und kniete sich neben Kelly, um zu verbergen, wie sein Körper auf sie reagierte.

    „Hier.“ Er packte die erste Matte, die ihm in die Finger kam. Zum Glück konnte Kelly nicht sehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Als er den Kopf hob, waren seine Augen auf einer Höhe mit ihren Brüsten. Er schnappte nach Luft.

    „Oh, bist du okay?“ Besorgt schaute sie ihn an. „Du solltest mit deinem Bein noch nicht knien. Lass mich dir hochhelfen.“

    „Es geht mir gut“, erwiderte er in Panik und zog sich in den hinteren Teil des Raums zurück. Inzwischen waren weitere Teilnehmer eingetroffen.

    Insgesamt waren es außer ihm und Kelly vier Frauen und drei Männer. Einer von ihnen erinnerte Rafe an einen Profi-Baseballspieler, doch er war sich nicht sicher. Jeder rollte seine Matte auf dem Fußboden aus. Rafe war noch nicht ganz so weit.

    Mit dem Gesicht zur Wand versuchte er seinen Körper allein durch Willenskraft unter Kontrolle zu bekommen. Er zwang sich daran zu erinnern, wie auf ihn geschossen wurde. Seine Muskeln verkrampften sich, aber der Schmerz löste sein Problem. Ein paar Sekunden später saß er auf dem Boden wie alle anderen.

    Nun, beinahe. So wie die anderen konnte er seine Beine nicht übereinanderschlagen. Er legte die Fußsohlen aneinander. Mehr ging mit seinem steifen Bein nicht.

    Kelly setzte sich ebenfalls und stellte ihn der Gruppe vor, ehe sie mit dem Unterricht begann.

    „Heute geht es ums Dehnen und darum, unsere Muskeln zu lockern. Lasst uns im Lotussitz beginnen. So ist es gut, Rafe. Du kannst auch die Fußsohlen voneinander lösen“, erklärte sie. „Du solltest keinen Schmerz spüren.“

    Rafe hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, dass er ständig Schmerz spürte. Er empfand es als dauernde Erinnerung daran, dass er ebenso sterblich wie jeder andere war.

    „Jetzt strecken wir die Arme über den Kopf und öffnen uns der Sonne.“

    Als sie anmutig die Arme hob, spannte sich das Top über ihren Brüsten. Rafe stöhnte innerlich. Er würde die Stunde nicht überstehen, wenn er nicht aufhörte, Kelly anzustarren. Am liebsten wäre er gegangen, aber er wollte sie nicht enttäuschen.

    Also bemühte er sich, sie nicht anzusehen, und schaute sich die Bewegungsabläufe stattdessen von den männlichen Kursteilnehmern ab. Allmählich bekam er sich und seine rebellische Libido unter Kontrolle.

    Je weiter sich die Stunde dem Ende näherte, desto mehr entspannten sich seine Muskeln. Bei der letzten Dehnübung kam Kelly zu ihm und drehte seinen Fuß behutsam in die richtige Richtung.

    „Behalt den Fuß aufrecht, damit die Hüftsehnen nicht überstrapaziert werden.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, und er war verloren. Unter ihrer sanften Berührung wurde ihm heiß.

    „Danke“, stieß er rau hervor.

    Sie kniff leicht die Augen zusammen und musterte ihn prüfend, doch dann kehrte sie an ihren Platz zurück, um sich auf die Matte zu legen und die abschließende Ausruhphase einzuläuten.

    Rafe betrachtete Yoga nun als eine Art sexuelle Gymnastik. Sie war wirkungsvoll, aber auch anstrengend. Er war erschöpft.

    „Schließt die Augen und lauscht dem Rollen der Brandung“, hörte er Kelly sagen. „Fühlt das Wasser und lasst euch von ihm zu einem glücklichen Ort tragen, diesem Zen, das nur ihr finden könnt. Namaste.“

    Das Rauschen des Meeres verdrängte alles andere in seinem Kopf, und sein Körper wurde so leicht, dass er zu schweben schien. Seit Jahren war er nicht mehr so gelöst gewesen.

    „Rafe?“ Kellys Stimme drang wie durch Nebel zu ihm. „Geht es dir gut?“

    Er wollte nicht, dass irgendjemand dieses Gefühl von Frieden störte. Abwehrend winkte er ab.

    Kelly kicherte. Er schlug die Augen auf und sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, um ein Lachen zu unterdrücken.

    „Was ist so lustig?“, fragte er.

    „Du“, erwiderte sie. „Ich wette, dass du wie ein Zen-Profi auf den Wellen geritten bist.“

    Rafe lachte leise. „Davon weiß ich nichts, aber ich fühle mich so gut wie schon seit Monaten, vielleicht seit Jahren nicht mehr. Du bist eine tolle Lehrerin.“

    „Danke.“ Sie reichte ihm die Hand und half ihm hoch.

    Verwundert stellte er fest, dass sie die Einzigen im Studio waren. „Wo sind die anderen hin?“

    „Du warst ungefähr fünfzehn Minuten in dem Zustand. Ich habe in der Zwischenzeit aufgeräumt. Ich hätte dich auch hier liegen lassen können, doch ich hatte Angst, dass das deiner Hüfte nicht gut bekommt.“

    „Richtig. Okay, ich denke, ich gehe jetzt duschen. Obwohl wir uns nicht viel bewegt haben, bin ich ins Schwitzen geraten.“

    „Ja, weil Yoga bei aller Sanftheit ein sehr effektives Muskeltraining ist. Was hältst du davon, wenn ich dich für eine Massage eintrage? Mason, einer unserer Therapeuten, hat magische Hände.“

    „Großartige Idee. Wir sehen uns später“, sagte Rafe und eilte fast fluchtartig hinaus. Diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie keine andere.

    Er lief direkt ins Meer, um sein Verlangen im kalten Wasser abzukühlen. Dies könnten die längsten zwei Wochen seines Lebens werden, wenn er keinen Weg fand, seine Schwäche für Mimis Schwester in den Griff zu bekommen.

    Rafe wollte sie. Kelly presste eine Hand an ihr Herz. Die sehr beeindruckende Wölbung in den weiten Shorts war nicht zu übersehen gewesen.

    Sie schaute ihm nach, während er in die Brandung rannte. Seine muskulösen Schultern und das Tattoo eines aufsteigenden Phoenix auf seinem breiten Rücken halfen nicht, ihre Gefühle abzukühlen. Der Mann war heißer, als man es mit Worten ausdrücken konnte.

    Noch gestern Abend hatte sie sich geschworen, ihm nur eine gute Freundin zu sein und ihm zu helfen, wieder in Topform zu kommen. Aber zu wissen, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn, veränderte alles.

    Eine Stunde später tauchte Rafe in einem weißen T-Shirt und royalblauen Shorts im Spa auf. Er könnte wirklich als Model durchgehen, dachte Kelly.

    Sie führte ihn in einen der Zen-Räume, wie sie sie nannten, zündete eine Kerze an und schaltete beruhigende Musik ein.

    „Zieh dich aus, okay? Dann kann der Masseur deine Hüfte bearbeiten.“

    „Verstanden.“

    „Wir fragen vorher immer, ob der Gast eine stumme Massage möchte. Manche Menschen hören lieber Musik, ohne dabei zu reden, damit sie sich entspannen können. Andere Menschen brauchen das Geplauder, weil ihnen vielleicht nicht ganz wohl dabei ist, von einem Fremden so intim berührt zu werden. Die Entscheidung liegt bei dir.“

    Rafe nickte. „Mir gefällt die Vorstellung von einer stummen Massage“, erwiderte er, ohne dass sich eine Regung auf seinem Gesicht widerspiegelte.

    Oh ja, das wird perfekt funktionieren.

    „Wunderbar. Der Masseur wird gleich hier sein. Wenn du ausgezogen bist und mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch liegst, drück einfach auf diesen Knopf.“ Sie zeigte auf eine kleine Schalttafel neben dem Massagetisch.

    Dann ging sie.

    Während Rafe sich nebenan vorbereitete, zog sie sich um. Zu kurzen grauen Trainingsshorts trug sie ein weißes T-Shirt, das sie unter ihren Brüsten zusammenknotete.

    Als die Lampe über der Tür aufleuchtete, trat sie ein.

    Rafe lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch. Ein Laken bedeckte seine untere Körperhälfte.

    Kelly rieb ihre Hände mit Eukalyptusöl ein und strich über seinen Rücken. Auf seiner Schulter entdeckte sie zwei kleine Narben, drei weitere auf seiner rechten Hüfte.

    Armer Rafe. Sie musste sich beherrschen, sich nicht hinunterzulehnen und jede einzelne Narbe zu küssen. Stattdessen massierte sie seine Schulter. Allmählich entspannte er sich, und sein Atem ging ruhiger. Sie presste die Finger in die Sehnen zwischen seinem Hals und seiner rechten Schulter und hörte ihn leise stöhnen. Als sie den Druck löste, seufzte er tief.

    Kelly lächelte. Dass sie ihm solche Erleichterung bringen konnte, erfüllte sie mit Befriedigung. Sanft strich sie von seinem Nacken über seine Kopfhaut zu seinen Schläfen. Da zuckte er zusammen.

    „Kelly“, stieß er rau hervor.

    Woran hatte er gemerkt, dass sie es war?

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie leichthin. „Ist der Druck zu stark?“

    „Nein, ich bin nur … überrascht, dass du die Massage machst. Du sprachst doch von einem gewissen Mason.“

    „Er hat gerade einen Kunden, der kurzfristig um eine halbe Stunde Verlängerung gebeten hat. Möchtest du lieber von einem Mann massiert werden? Es tut mir leid. Ich hätte dich vorher gefragt, wenn ich gewusst hätte, dass es für dich ein Problem sein könnte.“

    Lügnerin.

    „Nein. Es ist in Ordnung.“ Rafe hustete. „Könnte ich etwas Wasser haben?“

    „Natürlich.“ Sie wischte sich die Hände in einem Tuch ab und reichte ihm eine Flasche.

    Er hob den Kopf, damit er trinken konnte. Dabei fiel sein Blick auf ihr Gesicht.

    „Hi“, sagte er. Das eine Wort war mit so viel Verlangen gefüllt, dass sie ein Schauer durchlief.

    „Hi“, erwiderte sie. „Falls du Zweifel an meinen Fähigkeiten haben solltest, ich bin qualifiziert. Alle Surfer in meinem Team haben eine Ausbildung. So können wir uns gegenseitig helfen, denn bei Wettkämpfen sind nicht immer Chiropraktiker oder Masseure vor Ort.“

    Rafe trank einen langen Schluck und gab ihr die Flasche zurück. „Ich glaube dir“, meinte er und legte sein Gesicht wieder in das hufeisenförmige Loch am oberen Tischende. „Vielleicht können wir uns fürs Erste auf meinen Rücken beschränken.“

    „Rafe, falls du dir Sorgen machst wegen irgendwelcher Erhebungen unter dem Laken, die sich während der Massage spontan bilden könnten – tu es nicht.“ Kelly konnte nicht fassen, dass sie das gerade laut gesagt hatte. „Massage ist eine sinnliche Erfahrung. Wenn du dich damit wohler fühlst, kann ich zusätzlich Handtücher über deinen Unterleib legen, aber ich muss tief in die Oberschenkel- und Hüftmuskulatur eingreifen, um wirkungsvoll etwas gegen die Ursache deiner Schmerzen zu unternehmen.“

    Er schwieg.

    „Und um eins klarzustellen“, fuhr sie in sachlichem Ton fort, „das erlebe ich häufig. Es ist eher ungewöhnlich, wenn es nicht passiert.“

    „Heißt das, fast jeder Mann, den du massierst, wird durch dich … erregt?“ Er klang nicht gerade begeistert.

    „Nicht durch mich. Es ist eine natürliche Reaktion auf die Umstände.“ Bei aller Professionalität konnte sie es nicht abwarten, seinen Körper wieder zu berühren.

    „Die Vorstellung gefällt mir nicht. Ich meine, es klingt nicht ganz ungefährlich. Jemand könnte versuchen, die Situation auszunutzen …“

    Kelly schnaubte. „Ich bin ein Profi, Rafe, aber nicht von der Art.“

    Er seufzte. „Entschuldigung. Ich wollte nichts dergleichen andeuten. Es ist nur, dass ich … Ach, verdammt, ich gebe auf.“

    „Dann lass mich dafür sorgen, dass du dich wieder entspannst.“ Langsam glitten ihre Hände wieder über seinen Rücken. Seine leicht besitzergreifende Art gefiel ihr. Normalerweise stand sie nicht darauf, aber bei Rafe fand sie es sehr sexy.

    Entspannt? Nicht wirklich. Rafe presste die Augen zu.

    Warum weckte diese Frau in ihm den Wunsch, sie zu beschützen? Bei der Vorstellung, wie Kelly andere Männer auf diese Weise berührte, drehte sich ihm der Magen um.

    Was ist los mit dir?

    Und wie oft hatte er sich diese Frage schon gestellt, seit er im Last Resort angekommen war? Er gab es ungern zu, aber er wusste genau, was mit ihm los war. Es hatte ihn schwer erwischt. In Wahrheit so heftig, wie er es noch nie erlebt hatte.

    Kelly war so bezaubernd und schön, dass es ihm den Atem raubte. Er hatte nie an so etwas wie die ideale Frau geglaubt – Geliebte, Kumpel, Ehefrau und sogar Mutter in einer Person. Kelly jedoch schien in jede dieser Kategorien zu passen.

    Starke und zugleich zarte Hände kneteten seinen Körper durch. Sein Glied war so hart, dass es schmerzte, als sie seinen rechten Oberschenkel und seine Hüfte bearbeitete.

    „Wow, da bist du wirklich sehr verspannt“, stellte sie fest und drückte ihm wirkungsvoll ihren Ellbogen in die Muskulatur. „Jetzt bitte umdrehen.“ Sie hielt das Laken hoch und wandte diskret den Kopf ab, aber Rafe brachte es einfach nicht fertig.

    Er riss ihr das Laken aus den Händen und wickelte es fest um sich, während er sich unbeholfen vom Tisch rollte. Mit einer Hand schnappte er sich seine Shorts und lief zur Tür. Rückzug war seine einzige Chance. Er war nicht hier, um Mimis Schwester zu verführen. Und doch würde genau das geschehen, wenn er zuließ, dass sie ihn noch einmal berührte.

    „Rafe?“

    Er konnte sie nicht einmal ansehen.

    „Ach, ich glaube, ich habe die Kaffeemaschine in meinem Bungalow nicht ausgeschaltet“, sagte er und stieß schnell die Tür auf.

    Er hörte ihr weiches Lachen, als er aus dem Gebäude stürmte.

    Sie wusste ebenso gut wie er, dass es dort keine Kaffeemaschinen gab.

    Unter der kalten Dusche in seinem Bungalow versuchte Rafe sich zu beruhigen, aber es war unmöglich. Er stellte das Wasser wärmer ein und umfasste seinen Schaft.

    Bilder von Kelly schossen ihm durch den Kopf. Kelly auf ihrem Surfboard, so frei und glücklich. Kelly in ihrem sexy Yoga-Outfit. Kelly mit dem flachen braunen Bauch unter dem zusammengeknoteten T-Shirt. Er war verrückt vor Verlangen nach ihr, und sie hatte nicht die geringste Ahnung davon.

    Als er sich vorstellte, wie sie ihn mit ihrer sanften Stimme bat, sie zu lieben, war es um ihn geschehen. Er kam so heftig, dass er sich an der Wand abstützen musste.

    Atemlos ließ er das Wasser auf seinen Körper prasseln. Er musste etwas gegen diese gefährliche Schwäche unternehmen, bevor es noch schlimmer wurde.

    Was würde Kelly von ihm halten, wenn er seinem Verlangen womöglich nachgab und ihr Avancen machte? Schließlich war er hier mit ihrer Schwester verabredet.

    Vielleicht sollte ich mir eine andere Bleibe suchen?

    Rafe verwarf den Gedanken sofort. Er wollte nicht weg von Kelly. Auch wenn er sie nicht haben konnte – oder sollte –, wollte er trotzdem so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Sein Körper spielte zwar in ihrer Nähe verrückt, aber für seine Seele war sie Balsam. Vorige Nacht hatte er zum ersten Mal seit Jahren keine Albträume gehabt. Er hatte vorm Einschlafen so intensiv an sie gedacht, dass er von ihr geträumt hatte.

    „Rafe?“

    Verdammt, sie war im Zimmer nebenan.

    „Im Bad“, rief er. „Nur eine Minute.“

    Er begoss sich mit eiskaltem Wasser, um das Feuer in ihm zu löschen. Dann drehte er den Hebel zu, atmete tief durch und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften.

    Als er aus dem Bad kam, legte Kelly gerade einen Umschlag auf sein Kopfkissen.

    „Oh.“ Ihre Augen wurden groß. Ihr Blick schweifte von seiner Brust nach unten zu seinen Zehen und wieder hoch zu seinem Gesicht. „Ich …“

    Anscheinend hatte er eine ebenso starke Wirkung auf sie wie sie auf ihn. Ihr Verhalten war das Signal, das er brauchte – doch zuerst musste er mit Mimi reden. Außerdem konnte er Kelly nicht einfach so überfallen, wie er es gern würde. Sie war etwas Besonderes, und er wollte die Sache nicht verderben, indem er es überstürzte.

    „Tut mir leid, ich habe dich nicht hereinkommen gehört“, sagte er lächelnd.

    „Das ist …“, sie schluckte schwer, „…okay. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, mich heute Abend zu begleiten.“ Sie schaute erst in die eine Richtung, dann in die andere, als wäre sie nervös. „Einer meiner Sponsoren veranstaltet eine Party, und ich möchte mich dort sehen lassen, damit man mich nicht vergisst.“

    Niemand könnte sie je vergessen, da war er sich sicher.

    Er konnte nicht ablehnen, und er wollte es auch gar nicht.

    „Was soll ich anziehen?“

    „Hier geht es immer leger zu. Jeans oder Shorts und ein Hemd sind völlig in Ordnung. Beginn ist um acht, aber wir brauchen nicht vor neun da zu sein. Dann fängt die Band an zu spielen.“ Kelly drehte sich um und stürmte geradezu hinaus.

    Eine Band. Das bedeutete die Möglichkeit zu tanzen. Rafe lächelte. Selbst mit seinem lädierten Bein würde er zu einem langsamen Tanz oder mehr in der Lage sein.

    Der Gedanke, sie in den Armen zu halten, gefiel ihm.

    Nie in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Kelly. In seinem Kopf herrschte Chaos. Wenn er den Gentleman spielte, so wie er es eigentlich vorhatte, würde er vielleicht niemals ihre Lippen küssen oder …

    Er ballte die Hände zu Fäusten. So viel Kraft es ihn auch kosten mochte, er hatte einen Ehrenkodex. Wenn er es vermeiden konnte, würde er weder Kelly noch ihre Schwester verletzen.

    Eine Lösung musste her, und zwar schnell.

    Er nahm sein Handy und betete, dass er Mimi noch vor der Party erreichte.

5. KAPITEL

    Die California Tan Girls umringten Rafe wie eine undurchdringliche Wand von Models in Bikinis. Sie waren da, um für eine Sonnenlotion zu werben, aber sie schienen mehr an dem attraktiven Marine interessiert zu sein. Kelly konnte es ihnen nicht verdenken. Es juckte sie in den Fingern, seinen durchtrainierten Körper wieder zu berühren. Und diese blauen Augen … Sie könnte die ganze Nacht in sie hineinschauen. Der Mann war schlicht atemberaubend.

    Eine Brünette holte eine kleine Flasche California Tan zwischen ihren Brüsten hervor und verrieb die Lotion auf Rafes Handrücken. Dabei lächelte sie sinnlich zu ihm auf.

    Kelly presste die Lippen zusammen. Genug war genug. Rafe gehörte zu ihr. Nun, eigentlich gehörte er zu ihrer Schwester, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine dieser Frauen ihn berührte.

    Sie mussten verschwinden.

    Bei ihrem Plan, die nervenden Models loszuwerden, meldete sich allerdings ihr Gewissen. Vorhin hatte sie Rafes Stimme auf der Mailbox gehört. Er hatte zweimal angerufen, und da beide Male niemand geantwortet hatte, hatte er beim dritten Mal auf Band gesprochen – im Glauben, dass er Mimis Nummer gewählt hatte.

    „Du bist in den letzten Monaten so nett zu mir gewesen“, hatte er ernst gesagt. „Aber ich habe jemanden kennengelernt, der … Nun, ich möchte wissen, wohin das führt. Es ist kompliziert. Ich hätte es dir lieber persönlich gesagt, doch du bist nie zu erreichen. Danke, dass du mich nach Fidschi eingeladen hast. Es ist eine der wunderbarsten Reisen meines Lebens. Ich hoffe, dass du eine tolle Zeit hast, wo immer du gerade bist. Und danke noch einmal dafür, dass du mich aufgemuntert hast, als ich im Krankenhaus lag. Bye.“

    Kelly hatte die Nachricht gelöscht. Rafe war so ehrlich und anständig. Sie musste auch zu ihm ehrlich sein.

    „Wir müssen reden.“ Greg, ihr Manager, riss sie aus ihren Gedanken.

    Sie seufzte. Er würde sie wieder drängen, ihre Auszeit zu beenden. Sie war noch nicht so weit, aber das wollte er nicht hören.

    „Wir sind auf einer Party, Greg. Ich möchte mich nicht über Geschäftliches unterhalten. Außerdem habe ich meine Meinung nicht geändert.“

    Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich verspreche, ich werde dich nicht nerven. Wollte dir nur eine paar gute Neuigkeiten überbringen.“

    Kelly kniff die Augen zusammen. Greg war kein schlechter Kerl, doch das Einzige, was ihn interessierte, war die Saldozeile auf dem Kontoauszug. Sie war die Letzte, die sich darüber beschweren würde, weil sein finanzielles Geschick einer der Gründe war, weshalb sie keine Geldsorgen hatte. Aber auch wenn er nur ihr Bestes wollte, hatte er kein Verständnis für ihre emotionalen Bedürfnisse.

    Das hatte sie erfahren, als sie vor ein paar Jahren mit ihm zusammen gewesen war. Zuerst hatte sie es geschätzt, wie er sich für ihre Karriere einsetzte, bis sie erkannt hatte, dass er sich so benahm, als ob sie ihm gehörte. Als er anfing, Angebote für sie anzunehmen, ohne sich vorher mit ihr abzusprechen, hatte sie sich von ihm getrennt.

    Sie hätte ihn gleichzeitig feuern sollen, doch das hatte sie damals zu hart gefunden.

    Er deutete auf die Terrasse mit Blick auf das Meer. „Schön, lass uns reden“, sagte sie einlenkend und folgte ihm zu einem Tisch, der etwas abseits stand. Aber sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass Rafe immer noch von den Models umlagert wurde.

    „Also“, begann Greg und stellte grinsend sein Bierglas ab. „Baywear möchte dich als Werbebotschafterin, und sie sind bereit, dafür tief in die Tasche zu greifen.“

    Kelly biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte schon ihr ganzes Leben davon geträumt, Baywear Girl zu werden. Es war der Beweis dafür, dass man ganz oben angekommen war. „Was ist der Haken?“, fragte sie.

    Greg zuckte mit den Schultern. „Du musst viel reisen. Sie erwarten, dass du bei allen größeren Veranstaltungen anlässlich verschiedener Wettkämpfe präsent bist. Dazu kommen noch Aufnahmen für Print- und Online-Anzeigen und Werbespots. Sie bieten zwei Millionen Dollar, doch du wirst mindestens achtzig Tage im Jahr unterwegs sein.“

    Kelly rutschte auf dem Stuhl hin und her. Achtzig Tage war nichts im Vergleich zu ihrem Pensum der vergangenen Jahre. Da war sie über zweihundert Tage unterwegs gewesen.

    „Ich müsste einen Vollzeit-Manager für das Resort finden.“

    „Ja, hör zu. Ich habe einen Käufer für dich. Er ist bereit, das Dreifache von dem zu bezahlen, das du dafür ausgegeben hast. Glaub mir, ein besseres Angebot wirst du wahrscheinlich nie erhalten.“

    Die bevormundende Art, mit der Greg ihr das servierte, machte sie wütend.

    „Wie kommst du dazu, mein Hotel anzubieten? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht vorhabe, es je zu verkaufen. Was ist los mit dir? Bei dir dreht sich alles immer nur ums Geld. Ich dachte, es geht dir darum, was das Beste für mich ist, aber offensichtlich ist das nicht der Fall.“ Ihre Stimme, die mit jedem Satz lauter geworden war, zog die Aufmerksamkeit der Leute in der Nähe auf sich.

    „Was? Ich darf es dir nicht erzählen, wenn jemand aus heiterem Himmel auf mich zukommt und dein Eigentum kaufen will?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will wirklich nur dein Bestes, obwohl du es mir nicht gerade leicht machst. Du könntest das Geld nehmen und noch zwei Resorts kaufen, wenn du es wolltest.“

    Sie knurrte frustriert. „Ich will keine drei Resorts. Ich will nur Last Resort. Was ist daran falsch?“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Du lässt einen Haufen Bargeld liegen für irgendein großes Haus am Strand.“

    „Greg, dieses Haus bedeutet mir viel, okay? Anders kann ich es dir nicht erklären. Ich brauche es. Ich werde es immer brauchen. Es ist ein Ort, wo ich Luft holen kann, mich darauf besinnen kann, was in meinem Leben wichtig ist. Wenn du noch ein Mal versuchst, es zu verkaufen, werde ich dich an die Fische verfüttern“, stieß sie heftig hervor und sprang auf.

    Greg blieb friedlich sitzen und beobachtete sie, was sie als provozierend empfand.

    „Kelly, ist alles in Ordnung?“, fragte Rafe, der plötzlich neben ihr stand.

    „Ja.“ Sie lächelte verkrampft. „Das ist mein Manager Greg Sanders. Greg, das ist mein … Freund Rafe. Greg und ich hatten gerade nur etwas Geschäftliches besprochen.“

    Greg nickte knapp. Es passte ihm nie, sie mit anderen Männern zu sehen, doch das war sein Problem.

    „Möchtest du tanzen?“ Rafe sah sie an, und sofort verrauchte ihre Wut. Bei seinem Lächeln stockte ihr das Herz. Kein Wunder, dass die Frauen ihn anschmachteten.

    „Wir reden später weiter“, sagte sie zu Greg und wandte sich ab.

    „Du hast zwei Tage Zeit zum Nachdenken, dann wird Baywear das Angebot zurückziehen“, rief er ihr nach. Er klang nicht glücklich.

    Kelly blieb stehen. Auch wenn er sie nervte, fand sie, dass sie ihm gegenüber fair bleiben sollte. Schließlich hatte sie ihm oft genug mit ihrem Traum, Baywear Girl zu werden, in den Ohren gelegen. „Ich verspreche es. Wir reden morgen. Ich weiß deinen Einsatz zu schätzen, aber ich unterschreibe nicht mehr einfach so auf der gepunkteten Linie. Versteh das bitte. Ich muss mir selbst erst einmal klar darüber werden, was ich will.“

    Greg runzelte die Stirn.

    Kelly sah Rafe an und nahm ihn bei der Hand „Heute Nacht feiern wir.“

    Last Resort war vom Marketing-Team des Sonnenmilchherstellers in ein farbenfrohes Glitzerparadies verwandelt. Es gab reichlich zu essen und zu trinken und Werbegeschenke. Mädchen im Bikini tanzten in gigantischen Plastikbällen, die auf dem Pool schwammen.

    Die Beach Bums spielten auf der provisorisch errichteten Bühne. In diesem Moment erklang eine ihrer bekanntesten Balladen.

    Rafe zog Kelly locker an sich. Ermutigt durch die Nachricht auf der Mailbox schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie öffnete den Mund, um ihm die Wahrheit zu gestehen, doch unter seinem glühenden Blick blieb sie stumm. Weich lehnte sie sich an ihn und schmiegte ihre Wange an seine Brust.

    „Die Diskussion wirkte recht hitzig, als ich dazukam“, meinte er.

    Sie wollte nicht über Greg reden, sondern nur genießen, mit Rafe zusammen zu sein. Er schenkte ihr ein unerwartetes Gefühl von Ruhe. Seltsam, wenn man bedachte, dass sie sich gerade erst persönlich kennengelernt hatten.

    Sekundenlang dachte sie darüber nach, wie es sein mochte, mit jemandem wie ihm sesshaft zu werden. Das Reisen aufzugeben, die Wettkämpfe, den Adrenalinrausch.

    Sie hatte sich auf der Insel bereits ein Zuhause geschaffen – ein Zuhause, das Rafe mit seiner bloßen Anwesenheit komplett machte. Natürlich konnte sie das nicht einfach zu ihm sagen. Der arme Kerl würde es mit der Angst zu tun bekommen und davonlaufen.

    „Entschuldigung, ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen“, sagte er.

    „Nein. So ist der Ton zwischen Greg und mir zurzeit. Er geht mir auf die Nerven – und ich ihm wahrscheinlich auch.“

    „So wie er dich ansah, seid ihr mehr als nur Freunde“, bemerkte Rafe vorsichtig.

    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Wir waren einmal zusammen, vor langer Zeit. Aber, bildlich ausgedrückt, das Boot kenterte und sank beinahe sofort. Als reine Geschäftspartner funktionieren wir besser.“ Sie rieb ihre Wange an seiner Brust, während sie sich perfekt im Einklang der Musik bewegten.

    Ich muss ihm die Wahrheit sagen, dachte Kelly. Dies wäre eine gute Gelegenheit. Vielleicht würde er sich in der Öffentlichkeit nicht so sehr über ihr Täuschungsmanöver aufregen.

    „Rafe, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss.“ Dabei wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

    „Ich habe auch etwas auf dem Herzen“, erwiderte er. „Doch lass uns damit warten, bis wir allein sind. Ich möchte einfach nur genießen, mit dir … zusammen zu sein.“

    Gib der Versuchung nicht nach. Sei ehrlich zu ihm.

    Aber er streichelte ihren Rücken, und sie seufzte glücklich. Eine Nacht mit Rafe wäre vielleicht die einzige, die sie je mit ihm haben würde. Wenn er erst einmal die Wahrheit kannte, würde er ihr womöglich nicht verzeihen.

    Es war egoistisch und dumm, doch sie hatte schon so lange von ihm geträumt. Nie zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn er …

    „Hey, der Marine gehört Ihnen nicht allein.“ Ein brünettes California Tan Girl störte ihren Tanz.

    Oh, komm schon. Die Vorstellung, dem Mädchen eins auf die hübsche Nase zu geben, fand Kelly verlockend. Die Aussicht auf das unvermeidliche Gerichtsverfahren und die Rechnungen für plastische Chirurgie waren jedoch weniger reizvoll.

    „Marine, bin ich dir zu aufdringlich?“ Sie lehnte sich zurück und schaute kokett zu ihm hoch.

    Ein jungenhaftes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Oh nein. Wenn hier jemand aufdringlich ist, dann bin ich es.“ Er küsste sie leicht auf die Lippen.

    Zischend atmete sie ein. Einen Moment lang war sie wie betäubt. Dann glitt seine Zunge über ihre Zähne, und sie war verloren.

    Sie schwankte. Als er ihren Po umfasste und sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte, spielten ihre Sinne verrückt. Am liebsten hätte sie ihn mit Armen und Beinen umschlungen.

    „Wie auch immer!“ Die Brünette stolzierte davon. Die Absätze ihrer High Heels klapperten auf dem Holzfußboden.

    „Sie scheint beleidigt zu sein“, murmelte Kelly an seinen Lippen.

    „Mir egal. Danke für die Rettung.“

    Die Rettung? Hatte er sie nur zum Scherz geküsst?

    „Immer wieder gern.“

    Die Musik wurde schneller, aber sie behielten ihren langsamen Rhythmus bei.

    „Der Kuss …“ Rafe hielt inne, als ob er nach Worten suchte.

    „… war ein flüchtiger Moment – und er war schön“, beendete Kelly den Satz für ihn. Sie bot ihm die Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen, falls er das wollte.

    „Sehr schön“, betonte er. „Doch eigentlich sollte es nur ein flüchtiger Kuss werden. Dann berührten sich unsere Lippen, und ich verlor die Kontrolle. Es tut mir leid.“ Allerdings drückte sein Blick kein Bedauern aus. Seine blauen Augen glühten heiß.

    Kelly lächelte. „Wag es nicht, dich zu entschuldigen, Rafe. Ich habe es ebenso sehr genossen wie du.“

    „Aber deine Schwester …“

    Es war also so, wie Kelly gehofft hatte. Er zögerte nur, weil er Mimi gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. „Rafe, es gibt eindeutig eine Verbindung zwischen uns. So etwas passiert. Mach dir keine Sorgen.“

    Das Letzte, was sie wollte, war, dass er ihren ersten Kuss bedauerte.

    „Ich mache mir keine Sorgen. Es hat mit dem zu tun, worüber ich mit dir reden wollte, und ich glaube, wir sollten nicht länger warten. Was hältst du davon, wenn wir ein Stück spazieren gehen?“

    Das ist die Gelegenheit. Sag es ihm.

    Ihr wurde der Mund trocken, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie ergriff seine Hand und führte ihn von der Party weg. Am Strand zogen sie die Schuhe aus und gingen barfuß nebeneinander her.

    „Ich habe versucht, deine Schwester zu erreichen, aber sie reagiert nicht auf meine Anrufe.“ Er atmete tief aus.

    „Nein? Mach dir keine Gedanken. Wenn sie bei einem Shooting ist, hat sie kaum Zeit. Im Beantworten von Anrufen, SMS oder E-Mails ist sie nicht gerade groß.“ Das zumindest stimmte. „Vielleicht kann ich helfen.“

    Er lachte. „Das glaube ich kaum. Ich will noch nicht zu viel verraten, weil ich zuerst mit deiner Schwester sprechen muss. Aber ich möchte, dass du weißt, dass der Kuss mehr als eine Rettung für mich war. Ich würde es gern wieder tun.“

    Kelly errötete. „Hmm. Ich auch. Sehr gern sogar.“

    Er drückte ihre Hand. „Doch das darf nicht geschehen, bevor ich deiner Schwester alles erklärt habe.“

    „Verstehe“, sagte sie, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Wenn sie ihm alles gestand, würde er vielleicht nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Das würde ihr das Herz brechen. Doch wenn er sie erst einmal richtig kennengelernt hätte, würde er vielleicht nicht so wütend werden, wenn die Wahrheit ans Licht kam. „Du bist sehr anständig. Das mag ich an dir.“

    Wenigstens einer von ihnen sollte anständig sein.

    „Ja, ich halte nichts von Spielchen oder Lügen“, erwiderte er. „Aufrichtigkeit ist mir sehr wichtig.“

    Jedes Wort versetzte ihr einen Stich. „Im Großen und Ganzen stimme ich dir zu. Aber manchmal können Notlügen helfen, einen anderen Menschen vor einer Enttäuschung zu bewahren.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das mag sein. Wollen wir jetzt zu den anderen zurückgehen?“

    Die Vorstellung, wie sich noch mehr Frauen auf ihn stürzten, war zu viel für Kelly. „Ich habe genug von dem Lärm. Außerdem möchte ich Greg heute nicht mehr begegnen“, antwortete sie ehrlich. „Was hältst du davon, wenn wir uns bei mir einen Film ansehen?“

    Rafe war mit dem Vorschlag einverstanden und folgte ihr in ihre Suite.

    „Ich möchte mir nur schnell etwas Bequemeres anziehen. Bin gleich wieder da“, sagte sie zu ihm.

    Obwohl sie am liebsten gelaufen wäre, zwang sie sich, lässig in ihr Schlafzimmer zu gehen. Doch kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rannte sie zum Wandschrank.

    Was mache ich?

    Rafe verführen.

    Wirklich?

    Nie zuvor war sie so unsicher gewesen. Den Kampf mit den Wellen aufzunehmen war viel einfacher als Beziehungen anzufangen. Rafe wollte warten, bis er mit Mimi geredet hatte, aber wer wusste, wann das je passieren würde?

    Kelly musste herausfinden, wie sie ihre Schwester erreichen konnte, und das schnell. Mimi würde ihre List vielleicht nicht gutheißen, doch sie war auch eine Romantikerin – was einer der Gründe war, weshalb sie sich drei- oder viermal im Monat verliebte. Sicher würde sie ihre Situation verstehen.

    Entschlossen, bei Rafe aufs Ganze zu gehen, zog Kelly einen weißen Wickelrock und ein weißes Neckholder-Top an. Sie band ihre Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen, trug etwas Lipgloss auf und trat so ins Wohnzimmer.

    Der Fernseher lief.

    „Supermodel Mimi Callahan turtelt am Strand von Malibu mit ihrem neuen Lover, dem Schauspieler Sebastian Lockwood. Zwei der schönsten Menschen der Welt – kann das wahre Liebe sein?“ Die Moderatorin des Boulevardmagazins zwinkerte in die Kamera und leitete lächelnd zum nächsten Thema über.

    Rafe schüttelte den Kopf.

    „Du musst schockiert sein. Es tut mir leid“, sagte Kelly mitfühlend. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

    Warum musste das heute Abend passieren?

    Sag ihm die Wahrheit.

    Er schaute zur Glasfront mit Blick auf den Ozean, deshalb konnte Kelly sein Gesicht nicht sehen. „Wir können den Videoabend auch auf morgen oder übermorgen verschieben“, schlug sie vor. „Es sei denn, du möchtest nichts mehr mit den Callahans zu tun haben. Ich würde es verstehen.“

    „Nein.“ Seine Stimme klang erstickt.

    Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Rafe mochte Mimi und war jetzt am Boden zerstört. Sosehr Kelly sich auch wünschte, sie könnte den Platz ihrer Schwester einnehmen, sie hätte wissen müssen, dass kein Mann so schnell über Mimi hinwegkommen würde. Dennoch sehnte sie sich danach, ihn in die Arme zu nehmen und ihn zu trösten.

    Sie hatte an allem Schuld. Sie hatte ihn glauben lassen, dass Mimi etwas für ihn empfand, während ihre Schwester sich vermutlich nicht einmal mehr an ihn erinnerte. Mimi verliebte sich schnell und heftig, und dann, nach Tagen oder Wochen, entflammte sie schon wieder für den nächsten.

    „Ich will sie nicht in Schutz nehmen, aber sie ist nie der Typ für eine langfristige Beziehung gewesen. Ich … wir …“

    Rafe drehte sich um. Sein breites Grinsen irritierte sie.

    „Was …“ Sie stockte.

    „Ich bin erleichtert.“ Er lachte leise und kam auf sie zu. In seinem Blick lag etwas, das sie nicht genau zu deuten wusste. „Ich hatte solche Schuldgefühle, Kelly.“

    „Warum?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie musste ihn einfach berühren.

    Lächelnd ergriff er ihre Hand.

    „Seit ich dich getroffen habe, kann ich mich kaum erinnern, wie deine Schwester aussieht. Du bist schön und liebenswert. Und ich will dich, wie ich noch nie zuvor eine Frau gewollt habe.“

    Kelly kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe, eine nervöse Angewohnheit, die sie in ihrer Kindheit entwickelt hatte.

    Sanft umfasste er ihr Gesicht und drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen.

    Sie schnappte nach Luft, überrascht, wie sehr sein Kuss sie erregte. Ihr erster Impuls war, sich ihm an den Hals zu werfen, doch Rafe wich stirnrunzelnd zurück. Er musste ihre Reaktion missverstanden haben.

    „Es tut mir leid. Ich habe mich hinreißen lassen …“

    Er will mich, dachte sie. Mich. Nicht Mimi.

    „Oh, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich empfinde genauso. Auch ich habe mich schuldig gefühlt.“

    Aus mehr Gründen, als er ahnen konnte.

    Sag ihm die Wahrheit.

    Nicht jetzt. Lass ihn mich erst richtig kennenlernen, dann werde ich es ihm erklären. Wir werden darüber lachen, wie dumm das alles war.

    Nein. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, bevor sie noch einen Schritt weiter gingen.

    „Rafe …“

    Aber dann schloss er sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Hitze durchströmte ihren Körper. Als er anfing, ihr Gesicht und ihren Hals zu streicheln, vergaß sie alles um sich herum.

    Sie war sich nicht sicher, wer von ihnen zuerst stöhnte. Ruhelos strich sie über seine breiten Schultern und seine harte Brust und wollte nach unten fassen.

    Rafe hielt ihre Hände fest, trat einen Schritt zurück und warf ihr ein jungenhaftes Lächeln zu. „Ich finde, wir sollten eine Verschnaufpause einlegen.“

    Enttäuscht fragte sich Kelly, ob er sie doch nicht so sehr begehrte, wie sie geglaubt hatte. „Tut mir leid, jetzt war ich diejenige, die sich hinreißen ließ. Ich …“ Gedemütigt senkte sie den Blick.

    Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Ich will dich“, gestand er rau. Er atmete tief ein und räusperte sich. „Nenn mich meinetwegen altmodisch, aber ich möchte es langsam angehen lassen.“ Er sah ihr tief in die Augen und lächelte wieder. „Ich möchte, dass du weißt, dass du nicht die zweite Wahl für mich bist. Du bist die Frau, die ich will. Ich fühlte mich zwar zu deiner Schwester hingezogen, doch du und ich haben … ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll.“

    „Eine Verbindung“, schlug sie vor.

    „Richtig. Und ich will mit dir ausgehen und dich umwerben.“

    Kelly lachte.

    Er runzelte die Stirn. „Hast du ein Problem damit?“

    „Nein, Sir. Ich bin sehr für Umwerben. Ich dachte nur gerade, wir hatten heute Lunch und Dinner. Wir waren auf einer Party, und wir machten einen Spaziergang am Strand. Das fühlt sich wie vier Dates an.“ Sie zwinkerte ihm zu.

    Rafe nickte. „Ich mag Frauen, die keine Angst davor haben, sich zu holen, was sie wollen.“

    Sie konnte nur zustimmen. „Man jagt nicht zehn Meter hohen Wellen nach, wenn man ein Feigling ist.“

    Und doch bist du feige. Du solltest ihm endlich die Wahrheit sagen.

    „Hmm. Schwimmen wäre vielleicht eine gute Idee“, meinte er.

    „Jetzt?“

    „Komm schon, es wird Spaß machen.“ Bei seinem Lächeln durchlief sie ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Schön, wenn er schwimmen wollte, würden sie eben schwimmen. Vielleicht hatte er recht damit, es langsam anzugehen, aber sie hatte andere Vorstellungen.

    „Das ist sogar eine sehr gute Idee, Rafe. Ich bin dabei.“ Sie schob die Schiebetüren auf, zog Top und Rock aus und lief direkt ins Wasser.

6. KAPITEL

    Rafe konnte den Blick nicht von Kelly lassen, als sie sich nackt in die Brandung stürzte. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas Erotischeres gesehen zu haben. Sie war überwältigend schön, von ihren wohlgeformten Beinen bis zu ihrem straffen Po, und dabei vollkommen natürlich. Als sie wieder auftauchte, zog sie das Band aus ihrem Haar und schüttelte ihre Locken.

    Sie stand bis zur Taille im Wasser und streckte die Arme zum Mond. Rafe war kein Exhibitionist, aber er war nicht dumm. Kelly bot ihm ein Geschenk, und er würde es nicht ablehnen.

    Innerhalb von Sekunden hatte er sich ausgezogen und folgte ihr ins Wasser. Es war einige Grad kälter als am Tag, und doch wurde ihm heiß, während er sich Kelly näherte.

    „Hier fühle ich mich zu Hause“, sagte sie. „Der Mond schenkt uns die Wellen, und dafür schenke ich ihm meine bedingungslose Liebe.“

    Rafe geriet immer stärker in ihren Bann. In diesem Moment erkannte er, dass er sie besser verstand, als er je ihre Schwester verstehen würde, trotz all der wundervollen Briefe. „Ich weiß, was du meinst. Es klingt wahrscheinlich verrückt, das Militär mit dem Meer und dem Mond zu vergleichen, aber ich empfinde genauso für das Korps. Das Korps hat mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin. Ja, es hat mich überhaupt erst zu einem Mann gemacht.“ Ob sie das verstehen konnte?

    „Richtig. Die Marines sind ein Teil von dir, so wie der Mond und das Meer ein Teil von mir sind.“ Sie schaute über die Schulter. Das Licht warf einen fast übernatürlichen Schimmer auf ihre Haut.

    Er wollte sie berühren, doch er befürchtete, den Zauber des Augenblicks zu zerstören. Das Wasser zwischen ihnen war ständig in Bewegung. Drängte sie zueinander hin und schob sie voneinander fort.

    Kelly hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich fühlte mich so mutig, als ich rauslief. Jetzt bin ich nervös.“

    „Ich auch“, gestand er. „Es ging alles so schnell. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich es vorhin ehrlich meinte. Dies hat nichts mit deiner Schwester zu tun. Dies betrifft nur dich und mich.“

    Da streckte sie die Arme nach ihm aus. Ihre Augen glühten vor Leidenschaft, und ihre Brüste lockten ihn mit aufgerichteten rosa Spitzen.

    „Schön“, murmelte er ehrfürchtig.

    Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinab. Sein Verlangen nach ihr war sichtbar.

    „Ja, das ist es.“

    Scharf einatmend zog er sie an sich und küsste sie.

    Er war so in den Kuss vertieft, dass er die Welle erst bemerkte, als sie über ihnen zusammenschlug. Sein verletztes Bein gab nach, und sie tauchten beide unter. Kelly hielt sich an ihm fest. Stechender Schmerz schoss in seine Hüfte, aber er schaffte es dennoch, Kelly über die Wasseroberfläche zu drücken.

    „Das war lustig“, sagte sie kichernd, als sie beide wieder sicher standen.

    Rafe zuckte zusammen. Die Schmerzen in seiner Hüfte und in seinem Bein verschlimmerten sich mit jeder Welle, die gegen ihn schlug.

    Kelly hörte auf zu lachen. „Oh nein, das ist zu viel für dich. Das kommt nun dabei heraus, wenn ich versuche, romantisch zu sein und dich dazu bringe, im Meer mit mir zu knutschen.“

    Er wollte viel mehr als nur knutschen. „Dem Bein geht’s gut“, log er. „Ich werde dir zeigen, was Romantik ist.“ Seine Beschwerden ignorierend, zog er sie wieder an sich und küsste sie.

    Er umfasste eine Brust und reizte die Knospe mit dem Daumen. Unter Stöhnen stieß Kelly seinen Namen hervor, und obwohl Rafe es nicht für möglich gehalten hätte, wurde sein Verlangen noch stärker.

    „Kelly!“ Eine Stimme drang aus der Dunkelheit zu ihnen.

    „Kelly, bist du das?“, fragte der Mann mit französischem Akzent. „Bist du okay?“

    „Das darf doch nicht wahr sein“, murmelte sie unterdrückt, ehe sie laut antwortete: „Adrien, es geht mir gut. Es ist nur gerade kein guter Zeitpunkt.“

    „Das sehe ich, aber es ist ein Notfall. Eine Frau ist am Telefon, und sie weint hysterisch. Hat wohl etwas mit deinem Papa zu tun. Klingt wichtig, auch wenn ich kaum ein Wort verstehe.“

    Rafe merkte ihr die Anspannung an. Die Leichtigkeit und Leidenschaft in ihrem Blick waren plötzlich verflogen. „Es tut mir so leid“, meinte sie zu ihm. „Ich weiß nicht, was los ist, doch ich muss mich darum kümmern.“

    Dann rief sie Adrien zu. „Sag ihr, ich komme gleich.“

    „Natürlich, lass uns gehen.“ Rafe versuchte sie mit seinem Körper vor den Blicken des Mannes am Strand zu schützen. Er entspannte sich erst, als die dunkle Gestalt Richtung Hauptgebäude lief.

    „Das kann eine Weile dauern, wenn es das ist, was ich glaube“, erklärte Kelly entschuldigend. Sie schlüpfte in das Hemd, das Rafe direkt am Wasser liegen gelassen hatte. Es war ein hübscher Anblick, wie ihre schönen braunen Beine unter dem weißen Stoff hervorlugten.

    „Kein Problem. Ich gehe zum Bungalow.“ Rafe stieg in seine Jeans, was nicht einfach war, da sein Bein immer noch höllisch schmerzte. „Wir sehen uns morgen beim … wie heißt der Kurs noch mal?“

    „Pilates.“ Ihr Lächeln erreichte nicht ganz ihre Augen.

    Rafe küsste sie auf die Stirn. „Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.“

    „Danke.“ Sie umarmte ihn kurz und lief davon.

    Im Gegensatz zu ihr humpelte er langsam über den Strand. Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.

    Wenn es auf diese Art mit ihnen weiterging, könnten kalte Duschen zu einem festen Bestandteil seiner täglichen Routine werden.

    „Mom, hör auf zu weinen. Alles ist gut. Du weißt, dass Dad morgen wieder auftauchen wird. Er kommt immer zu dir zurück.“ Kelly fluchte innerlich. Ausgerechnet heute musste ihr Vater ihr mit einer seiner Eskapaden dazwischenkommen.

    „Diesmal ist es anders“, erwiderte ihre Mutter. „Er hat nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Und Sissy Carpenter hat gesehen, wie er mit dieser neuen Tennislehrerin geredet hat. Du weißt, wie sehr dein Vater Tennis liebt.“

    Ihr Dad liebte alles, was ihn außer Haus führte, wenn seine Frau dort war. Einst ein engagierter Neurochirurg hatte er sich vor ein paar Monaten zur Ruhe gesetzt. Nur in Einzelfällen war er noch beratend tätig.

    Ihre Mom, ein ehemaliges Supermodel, hatte hingegen jede Menge Verpflichtungen, ein eigenes Modelabel sowie eine Parfum- und Kosmetiklinie. Sie liebte es immer noch, im Rampenlicht zu stehen, was ihr Vater inzwischen satthatte. Er wollte nur noch Tennis und hin und wieder eine Partie Golf spielen. Aber ihre Mutter nervte ihn ständig damit, sie zu allen möglichen Events zu begleiten.

    Wenn es ihm zu viel wurde, tauchte er einfach eine Weile unter. Er verreiste unter dem Vorwand, einen wichtigen Fall zu haben, und überließ es Kelly und Mimi, die Scherben aufzusammeln.

    Es hatte einige Jahre gedauert, bis die Schwestern begriffen hatten, dass ihre Mutter unter Depressionen litt. Medikamente halfen, allerdings nur, wenn sie keinen Alkohol trank. Leider hörte es sich so an, als ob sie den Schlüssel zum Barschrank wiedergefunden hatte.

    Kelly seufzte. „Mom, Dad würde dich nie betrügen. Er spielt sicher Golf mit seinen Freunden. Trinkt einen Martini zu viel und schläft um neun Uhr abends auf dem Sofa ein, genau wie zu Hause.“

    Was ihre Mutter verrückt machte, weil sie eine Nachteule war, die immer noch gern ausging. Obwohl sie über fünfzig war, sah sie keinen Tag älter als dreißig aus.

    Kelly musste zwar zugeben, dass ihr Dad manchmal ein Idiot sein konnte, aber er liebte seine Frau. Ständig machte er ihr Komplimente und sagte ihr, wie wichtig sie ihm war. Und er überhäufte sie mit Geschenken. Ihre Beziehung mochte chaotisch sein, doch sie funktionierte. Meistens.

    „Aber mir nicht einmal etwas zu sagen“, wandte ihre Mutter jammernd ein.

    Das musste aufhören.

    „Mom? Ich habe einen Mann kennengelernt. Einen tollen Mann.“

    Für einen Moment wurde es still.

    „Du erzählst uns nie von den Männern, mit denen du dich triffst. Es hat eineinhalb Jahre gedauert, bis wir von Germaine erfuhren.“

    „Greg, Mutter.“ Das war die Art ihrer Mom anzudeuten, dass sie jemanden nicht mochte. Sie nannte ihn immer beim falschen Namen. Nicht ein einziges Mal hatte Kelly erlebt, dass ihre Mutter einen Freund von ihr oder Mimi mit seinem richtigen Namen angeredet hatte.

    „Dieser ist anders. Er ist ein Marine und so stark und ehrlich. Ich dachte, solche Männer gibt es heute nicht mehr.“

    „Oh, Süße! Das klingt wunderbar. Ich liebe Männer in Uniform. Wo hast du ihn kennengelernt?“

    Das war eine heikle Frage. „Hier. Er ist Gast im Resort.“

    „Wie romantisch!“ Ihre Gereiztheit war völlig verflogen.

    „Es war romantisch, Mutter, bis dein Anruf unterbrach, was ein wirklich tolles Date hätte werden können“, erwiderte Kelly mürrisch.

    „Schatz, das tut mir leid. Du weißt, wie das ist. Dein Daddy begreift anscheinend überhaupt nicht, wie sehr er meine Gefühle mit seinen Ausflügen verletzt. Das nehme ich ihm wirklich übel.“

    Ihre Mutter hatte recht. „Ich finde, es ist Zeit, dass du den Spieß einmal umdrehst“, schlug Kelly vor. „Fahr mit deinen Freundinnen irgendwohin. Gönn dir einen kleinen Urlaub, ohne Dad etwas davon zu sagen. Wenn er zurückkommt, wird es ihn verrückt machen, dass du nicht zu Hause auf ihn wartest. Manchmal muss eine Frau tun, was sie tun muss.“

    Darauf entstand eine lange Pause. „Ich dachte immer, dass Mimi die Spielerin wäre, wenn es um Männer geht“, meinte ihre Mutter schließlich. „Ich hätte nie damit gerechnet, etwas Derartiges von dir zu hören.“

    Richtig. Normalerweise war Kelly nicht der Typ Frau, der Spielchen spielte. Sie zog es vor, die Dinge beim Namen zu nennen. Die Ehe ihrer Eltern hatte sie gelehrt, wie wichtig es war, offen miteinander über Erwartungen und Wünsche zu reden.

    Okay, sie war nicht ganz ehrlich gewesen, als sie Rafe ins Resort eingeladen hatte. Aber dann hatte er sie geküsst – und das war jedes Risiko wert gewesen.

    „Du könntest recht haben. Geh zu deinem Date zurück. Ich habe einen Urlaub zu planen“, sagte ihre Mutter auf einmal gut gelaunt. „Hab dich lieb, Kleines. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“

    „Ich liebe dich auch.“

    Kelly sah auf die Uhr. Der Anruf hatte nur zwanzig Minuten gedauert. Rafe war wahrscheinlich in seinem Bungalow.

    Sie streifte sein Hemd ab und tat es in die Wäsche. Nachdem sie sich umgezogen hatte, packte sie einen speziellen Schmerzbalsam, ein Laken und ein paar Handtücher in einen Korb. Es war vielleicht nicht der romantische Abschluss, den sie sich für ihr Date gewünscht hatte, aber sie konnte wenigstens seine verkrampften Muskeln lockern, damit er gut schlafen konnte.

7. KAPITEL

    Rafe fiel zum zweiten Mal aufs Bett zurück, als Schmerz seine Hüfte durchzuckte. Medikamente. Er musste sie irgendwie aus dem Bad holen. Er versuchte sich hinzusetzen, aber ihm wurde sofort übel.

    Schweiß perlte auf seine Stirn. Er stützte sich mit den Armen auf, rollte sich herum und verlagerte sein Gewicht auf sein linkes Bein.

    „Mist“, stieß er hervor und sank zurück, bevor er erneut versuchte, sich aufzurichten.

    „Hey, was machst du da? Bleib, wo du bist“, befahl Kelly, die durch die offene Glastür in den Bungalow trat.

    „Es geht mir gut“, knurrte er.

    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ja, es geht dir gut, Mr Macho. Wie cool. Komm, lass mich dir helfen, es dir bequem zu machen.“ Kurz darauf war er auf einige dicke Kissen gestützt.

    „Männer“, murmelte sie, während sie sein Bein auf noch mehr Kissen lagerte.

    „Das ist nicht nötig“, meinte er abwehrend, bevor er scharf einatmete.

    „Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Deshalb bist du ja auch ganz grün im Gesicht – weil alles gut ist. Wo sind die Schmerztabletten?“

    „Brauche ich nicht.“

    „Rafe? Du bist ein mutiger Soldat. Niemand zweifelt daran. Also sei jetzt nicht so stur und verrat mir, wo die Medikamente sind. Und warum hast du mir vorhin nicht gesagt, dass es so schlimm ist?“

    „Du bist ganz schön herrschsüchtig.“ Diese Frau machte ihn noch wahnsinnig. Lief so selbstverständlich in den abgeschnittenen Jeans und dem sexy Top herum, als wäre sie nicht das zauberhafteste Wesen auf Erden. Er schnappte sich ein Kissen und warf es über seinen Schritt.

    „Oh, das ist ja wohl nicht dein Ernst.“ Ihr entging offenbar nichts. „Unglaublich, dass du an Sex denkst, obwohl dein Körper vor Schmerzen völlig verkrampft ist. Ich kann sehen, wie sich die Muskeln zusammenziehen. Noch einmal: Wo sind deine Pillen?“

    Es gefiel ihm, wenn sie so energisch und hitzig war. Sonst wirkte sie immer so gelassen.

    „Im Bad. In meinem Rasier…“ Bevor er das Wort Rasierbeutel ganz aussprechen konnte, war sie schon mit den Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Sie las die Einnahmehinweise auf der Packung und reichte ihm dann zwei Pillen.

    „Wenn ich die schlucke, falle ich für den Rest der Nacht aus“, warnte er sie. Sah sie nicht, dass er eine andere Art von Erleichterung brauchte?

    Sie schüttelte den Kopf, als ob sie endgültig die Geduld mit ihm verloren hätte. „Ich werde heute Abend keinen Sex mit dir haben, Rafe. Du hast zu starke Schmerzen. Vielleicht stehst du darauf, aber ich nicht.“ Sie hielt inne, als ob sie über etwas nachdachte. „Hmm, gut. Jedes Mädchen mag hin und wieder ein paar Klapse, und jemanden zu fesseln kann auch Spaß machen.“

    „Du bringst mich noch um“, stieß er stöhnend hervor. Seine Erektion schmerzte ebenso sehr wie sein Bein.

    Sie zwinkerte ihm zu. „Wenn du ein braver Junge bist und tust, was ich dir sage, kümmert sich Schwester Kelly vielleicht um deine anderen Bedürfnisse. Doch zuerst schluckst du die Pillen.“

    Es gab also Hoffnung. Zur Hölle mit dem Plan, es langsam angehen zu lassen.

    „Ich kenne dieses Glitzern in deinen Augen, Marine“, sagte sie, während er die Tabletten einnahm. „Reiß dich zusammen. Ich werde jetzt diese Lotion in beide Beine einmassieren. Es wird dir schneller helfen, als du dir vorstellen kannst.“

    Ihm wäre fast eine grobe Bemerkung darüber herausgerutscht, dass sie lieber einen anderen Körperteil massieren sollte, um ihm sofort Erleichterung zu verschaffen, aber er beherrschte sich. Er war ein Gentleman, und sie hatte recht. Augenblicklich war er nicht in der Verfassung für Sex, egal wie sehr er es sich wünschen mochte. Und wenn sie sich liebten, sollte es so sein, dass sie es niemals vergessen würde.

    „Zuerst müssen wir dir die Boxershorts ausziehen, damit ich den Balsam auf deiner Hüfte verteilen kann.“

    Sie griff nach dem Bund, doch Rafe hielt eine Hand hoch. „Das kann ich allein.“

    Die Schmerzen waren noch lange nicht weg, aber die Medikamente fingen bereits an zu wirken, sodass er die Shorts tatsächlich ohne Hilfe abstreifen konnte. Dass Kelly sich um ihn kümmerte, war süß, doch er brauchte kein Kindermädchen.

    „Sehr gut. Jetzt dreh dich auf die linke Seite.“ Sie legte ein paar Handtücher auf das Laken.

    Rafe hätte gedacht, dass sie von seiner Leistung weit mehr beeindruckt wäre, vor allem, wenn man seine Erektion und seine Schmerzen berücksichtigte. Er wollte sie beeindrucken. Doch es wurde immer dunkler um ihn herum.

    Nein. Er wollte …

    Seine Lider wurden schwer, und er musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Er wollte keinen Moment davon versäumen, wie Kelly ihn berührte, so schmerzhaft es auch für ihn sein mochte. Er hatte schon erfahren, wie kräftig ihre zarten Hände zupacken konnten. „Ich fange an, diesen Ort zu mögen. Und dich mag ich auch, und das nicht nur, weil du so schön bist, dass mir manchmal das Herz wehtut vor Verlangen, dich zu berühren.“

    Sie schnappte nach Luft.

    „Was ist?“, fragte er benommen. Was habe ich gesagt?

    Er konnte sich nicht erinnern. Schon gar nicht klar denken.

    Zum Glück sorgten ihre magischen Hände dafür, dass wenigstens die Anspannung in seinem Bein nachließ.

    „Ich mag dich auch“, erwiderte sie. „Deshalb muss ich dir etwas gestehen.“

    „Du kannst mir alles sagen, Baby.“ Während seine Lider zuflatterten, versuchte er sich auf ihre Worte zu konzentrieren.

8. KAPITEL

    In den frühen Morgenstunden richtete Kelly sich in ihrem Bett auf und lauschte dem Rauschen des Meeres. Gähnend zog sie ihren Bikini und ihre Flipflops an und trat ans Fenster, um aufs Wasser zu schauen. Die Wellen waren mindestens zwei Meter hoch.

    Aufgeregt lief sie nach oben und klopfte an Adriens Tür. Seit Wochen hatte es keine anständigen Wellen mehr gegeben. „Hohe Brandung“, verkündete sie.

    Der Koch murmelte etwas, doch als sie draußen nach ihrem Surfboard griff, war er schon an ihrer Seite.

    „Tempête“, sagte er auf Französisch.

    Sie nickte. „Lass uns vor dem Sturm noch Spaß haben.“

    Sich auf die Wellen zu konzentrieren, würde sie davon abhalten, an Rafe zu denken, wie sie es fast die ganze Nacht getan hatte.

    Er hatte gesagt, dass er sie mochte.

    Obwohl sie das einerseits mit einem Glücksgefühl erfüllte, war ihr zugleich bewusst, dass das, was immer zwischen ihnen sein mochte, vorübergehend war. Wenn sie ihm erst einmal die Wahrheit gestanden hatte, würde er nicht allzu glücklich sein. Tatsächlich hatte sie ihm gestern Abend alles gebeichtet, aber sein leises Schnarchen hatte ihr zu spät verraten, dass er kein Wort davon mitbekommen hatte.

    „Verdammt.“ Nach einer falschen Bewegung drehte sich das Surfboard. Während sie durchs Wasser wirbelte, versuchte sie sich zu orientieren, was schwierig war, weil sie oben nicht von unten unterscheiden konnte. Das Brett traf sie seitlich am Kopf. Sie schrie auf und atmete Meerwasser ein.

    Clever.

    Als sie endlich auftauchte, schnappte sie schnell nach Luft, bevor eine neue Welle sie umwerfen konnte. Ihr Kopf dröhnte, doch sie riss sich zusammen und schwamm Richtung Strand. Ein paar Sekunden später packten starke Hände sie an den Oberarmen.

    „Bist du okay?“ Das war Rafes Stimme.

    „Es geht mir gut.“ Kelly sank in den trockenen Sand und rieb sich die Schläfe.

    Rafe kniete sich vor sie und sah ihr besorgt in die Augen. „Gibt es hier einen Arzt, den ich anrufen kann?“

    „Nicht nötig. Notfalls kann Adrien mich ins Krankenhaus fahren, aber ich glaube nicht, dass das sein muss.“

    „Der Koch?“

    „Chefkoch“, verbesserte sie. „Er ist wie ein großer Bruder für mich.“

    In dem Moment kam Adrien auf sie zu. Er steckte sein Surfboard und ihrs in den Sand und hockte sich hin.

    „Vous avez pris une tête-bêche.“

    „Nicht nur ein Purzelbaum – das Brett hat sie am Kopf getroffen“, sagte Rafe.

    Kelly und Adrien starrten Rafe an, überrascht, dass er Französisch verstand.

    „Elle a la tête dure“, meinte Adrien.

    Spielerisch schubste sie ihn. „So hart ist er nicht. Ein paar Kopfschmerztabletten, und ich bin so gut wie neu.“

    Rafe half ihr beim Aufstehen.

    Lächelnd klopfte sie sich den Sand vom Hintern, dann nahm sie ihr Surfboard und wollte Richtung Haupthaus gehen.

    „Attendre, c’est mauvais.“ Adrien hielt sie fest und strich leicht mit den Fingerspitzen an ihrem Haaransatz entlang. Als er ihr und Rafe seine Hand zeigte, war Blut daran zu sehen.

    Kelly seufzte. Es würde also einen oder zwei Tage dauern, ehe sie wieder surfen konnte. Und das bedeutete, dass Adrien wie eine Glucke über sie wachen würde.

    Zugleich erkannte sie, dass es lange her war, dass ein Mann sich ernsthaft um ihr Wohlbefinden sorgte. Die meisten Männer hatten immer nur etwas von ihr gewollt. Ihr Manager war nur um sie besorgt, weil er durch sie reich wurde. Andere Männer, mit denen sie ausgegangen war, hatten nur die Promis kennenlernen wollen, die zu ihren Bekannten zählten. Mittlerweile argwöhnte sie, dass es den meisten, die sich für sie interessierten, gar nicht um sie selbst ging.

    Außer Adrien und jetzt Rafe. Er war nicht ganz bei sich gewesen, als er ihr gestern Abend gestanden hatte, dass er sie gern hatte. Wenn er ganz bei Sinnen gewesen wäre, hätte sie ihn nicht in Ruhe lassen können.

    „Warum sind die Wellen heute so hoch?“, fragte er, als er wenig später in der Küche zusah, wie Adrien die kleine Wunde an ihrem Kopf versorgte.

    „Ein paar hundert Meilen vor der Küste tobt ein tropischer Wirbelsturm“, erklärte Kelly. „Wahrscheinlich wird er innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden auf die Küste treffen. Und Adrien, wenn du glaubst, dass ich morgen aufs Surfen verzichte, hast du dich getäuscht. Ich habe nicht viel Gelegenheit zum Üben und werde mir eine solche Chance nicht entgehen lassen.“

    Ihr Freund warf ihr einen bösen Blick zu.

    „Hey, ich vergaß zu fragen: Wie geht es deinem Bein, Rafe?“, erkundigte sie sich.

    „Dank dir hundertmal besser als gestern. Tut mir leid, dass ich gestern Abend eingeschlafen bin.“

    „Das war Teil meines Plans“, erwiderte sie. „Demnach hat es gut funktioniert.“

    „Was für Kurse gibst du heute?“

    „Unsere Gäste sind abgereist, und bevor die nächsten eintreffen, haben wir ein paar Tage Ruhe.“ Sie rutschte vom Barhocker, auf dem sie gesessen hatte. „Ich würde gern einen Ausflug mit dir machen. Es ist nur eine kurze Wanderung, noch dazu eine ziemlich leichte. Aber wenn du Schmerzen hast, können wir es auch auf einen anderen Tag verschieben.“

    Rafe strich ihre eine feuchte Locke aus der Stirn. Bei der intimen Geste durchrieselte sie ein heißer Schauer. „Ich bin bereit zu allem, was immer du tun möchtest, Kelly.“ Seine Stimme klang weich und verführerisch.

    Kelly räusperte sich. „Du musst unbedingt den Colo-I-Suva-Park sehen. Es ist ein Regenwald mit herrlichen Wasserfällen und spektakulärer Tierwelt.“

    „Klingt gut. Wann möchtest du fahren?“

    Obwohl der Vorschlag von ihr kam, war sie ein bisschen enttäuscht, dass Rafe so schnell mit dem Ausflug einverstanden war. Sie hätten den Tag auch einfach faul am Strand verbringen können. Doch die Spritztour hatte einen entscheidenden Vorteil: Wenn sie ihm mitten im Wald ihre Lüge beichtete, hätte sie wenigstens noch auf dem Rückweg Gelegenheit, ihn um Vergebung zu bitten.

    Rafe war ein wundervoller Mann. Er würde sie verstehen.

    Hoffte sie.

9. KAPITEL

    „Das ist paradiesisch, Kelly.“ Rafe versuchte alles um sich herum zu erfassen. Ein zierlicher Wasserfall mit dem klarsten Wasser, das er je gesehen hatte, ergoss sich direkt neben ihnen in den natürlichen Pool, in dem sie bis zu den Oberschenkeln standen. Umgeben von üppiger Vegetation und einer erstaunlichen Vielfalt von farbenprächtigen Vögeln kam er sich vor, wie in einer exotischen Filmkulisse.

    Kelly lächelte. „Ich dachte mir, dass es dir gefallen könnte.“ In ihrem hellblauen Bikini und mit dem offenen blonden Haar erschien sie ihm wie eine Waldfee, die bereit war, Gutes zu tun.

    In Wahrheit hatte sie bei Rafe innerhalb weniger Tage Wunder gewirkt. Die Muskulatur in seinem Bein war gelockert, und seine Depressionen hatten sich gelegt. Albträume plagten ihn zwar immer noch, aber sie waren lange nicht mehr so schlimm, dass er mitten in der Nacht hochschreckte. Sein Psychotherapeut in der Klinik wäre sicher froh, das zu hören.

    „Das Wasser soll heilende Kräfte haben“, erzählte Kelly. „Achte trotzdem darauf, es nicht zu schlucken. Ich bin etwas paranoid in Bezug auf Bakterien, seit ich mir einmal in Südafrika eine schwere Magen-Darm-Infektion eingefangen habe.“

    „Ich bin überrascht, wie weich und klar das Wasser ist. Wegen der Fallgeschwindigkeit müsste es eigentlich etwas trüb sein, doch das ist es nicht.“

    „Eins der vielen Wunder dieses Ortes.“ Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Oh, beweg dich nicht“, flüsterte sie.

    Rafe hielt still und fragte sich, was sie so erschreckt haben mochte. Er hatte gelesen, dass es nicht viel an Säugetieren auf der Insel gab, dafür allerdings jede Menge Spinnen und Schlangen.

    „Eine Boa rechts neben dir“, murmelte sie. „Normalerweise haben sie Scheu vor Menschen und verschwinden in die entgegengesetzte Richtung. Aber die hier scheint neugierig auf dich zu dich. Kein Wunder – du bist ziemlich lecker.“

    Während Rafe sich über das Kompliment freute, hasste er Schlangen abgrundtief. Er würde lieber feindlichem Feuer ausgesetzt sein, als mit einem Reptil konfrontiert zu werden.

    „Rafe, du bist ganz weiß geworden. Hast du Schmerzen?“

    Reiß dich zusammen, Mann. Das Viech könnte auf sie losgehen.

    Als Soldat war es sein Job, sie zu beschützen.

    „Mir geht’s gut. Bin nur nicht gerade ein Freund von Schlangen“, gestand er. „Wo ist sie jetzt?“

    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Ganz nah an deiner linken Seite“, sagte sie leise.

    Er verrenkte den Hals nach der Boa und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Dieses Exemplar war fast drei Meter lang und recht kräftig. Er hatte im Film gesehen, wie sie ihre Beute erwürgten und sie dann in einem Stück herunterschluckten.

    Kelly machte ein sonderbares Gesicht.

    „Was ist jetzt?“, fragte er durch zusammengebissene Zähne. Warum hatte er sein Messer nicht mitgenommen? Und warum musste Schönheit immer einen Haken haben? Er war mit einer atemberaubenden Frau an einem wundervollen Ort und schaute auf eine der Kreaturen, die er am meisten hasste.

    Verdammte Schlangen. Es kostete ihn große Beherrschung, nicht schreiend wie ein Mädchen davonzulaufen.

    „Da ist noch eine“, sagte sie und machte ihm Zeichen, sich langsam nach rechts zu bewegen. „Ich fürchte, wir stören eine Art Paarungsritual. So faszinierend es für manche Menschen auch sein mag, ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn wir von hier verschwinden.“

    Rafe nahm Kelly bei der Hand und führte sie vorsichtig Richtung Land, ohne die Boas aus den Augen zu lassen. „Wie weit ist es noch bis zum Ufer?“

    „Ungefähr sechs Meter.“

    Kaum hatte Kelly es gesagt, da hob er sie hoch und warf sie über seine Schulter. Er lief aus dem Wasser, als wäre ihm ein Feind auf den Fersen, und hörte auch noch nicht auf zu rennen, als sie das sandige Ufer erreichten. Diese Schlangen kamen an Land genauso schnell wie im Wasser voran.

    „Ich nehme deine Sachen.“ Ohne Kelly abzusetzen, hob er ihre Kleidung vom Boden auf.

    „Du kannst mich jetzt runterlassen, Rafe.“ Doch ehe er es tun konnte, quiekte sie wie eine Maus, die von einer Katze gejagt wurde. „Nicht! Die größere der beiden verfolgt uns. Blöde Schlange, verschwinde!“ Sie versuchte sie mit zischenden Lauten zu verscheuchen. „Wahrscheinlich will sie nur ihr Revier verteidigen.“

    Rafe rannte zu ihrem Jeep und warf Kelly mit ihren Sachen hinein. Er sah die Schlange nicht, als er sich umdrehte, aber er würde auch nicht darauf warten, dass sie auftauchte.

    Mit quietschenden Reifen raste der Wagen den Pfad hinunter.

    Erst nach einer halben Meile nahm Rafe leicht den Fuß vom Gas.

    Kellys Schultern zitterten.

    Er berührte ihren Arm, und sie drehte sich zu ihm um, so heftig lachend, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

    Rafe konnte nicht anders. Auch er musste lachen.

    „Nächstes Mal“, sagte sie und rang nach Luft, „planst du unser Date. Bis jetzt bin ich schon zweimal gescheitert. Oder vielleicht sollten wir einfach einen Bogen um Wasser machen. Ich meine, liegt es an mir? Oder hat es eine biblische Bedeutung, dass wir von Schlangen vertrieben wurden?“

    Rafe lachte. „Ich habe keine Ahnung, doch ich werde ganz bestimmt nie wieder dorthin zurückkehren, egal wie paradiesisch schön es dort ist.“

    „Ich bin schon Hunderte Male dort gewesen, und ich schwöre, ich habe noch nie eine Schlage gesehen“, erwiderte sie. „Mal eine Spinne oder eine Eidechse, aber nie eine Schlange.“

    „Schön zu wissen, dass sie nur für mich herausgekommen sind“, entgegnete er trocken. „Du wolltest mich also verführen?“

    „Ich werde es weiter versuchen, allerdings befürchte ich, dass ich nicht sehr gut darin bin.“

    Rafe ergriff ihre Hand. „Kelly, du verführst mich jedes Mal, wenn ich dich nur ansehe.“

    Ihre Wangen wurden rot. „Rafe, du darfst nicht solche Sachen sagen.“

    „Warum nicht? Es stimmt.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Weil es mir nur noch schwerer macht, meine Hände von dir zu lassen.“

    „Wirklich?“

    „Ja, und weil ich mir dann wünsche, deine Hände auf mir zu spüren. Ich möchte … ich brauche … ach, ich weiß nicht.“ Verlegen lächelte sie.

    „Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, dieses Bedürfnis zu befriedigen.“ Er erwiderte ihr Lächeln.

    Ja, er wusste genau, wie er ihr helfen konnte.

10. KAPITEL

    Kelly war so heiß auf Rafe, dass ihr die Rückfahrt zum Resort ewig zu dauern schien. Sein Versprechen, ihr Verlangen zu befriedigen, hatte sie völlig aufgewühlt.

    Endlich fuhr er mit dem Jeep in die kreisförmige Einfahrt und hielt an.

    Kelly zitterte vor Erregung und stolperte fast über ihre eigenen Füße, als er ihr aus dem Wagen half und sie dabei sexy anlächelte.

    Er zog sie an sich. Sie wartete jedoch nicht darauf, dass er die Kontrolle übernahm, sondern stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Mit ihrer Zunge strich sie über seine Lippen. Stöhnend öffnete er den Mund, und ein Gefühl von Macht überkam sie.

    Er begehrte sie genauso stark wie sie ihn.

    Sie zog ihn an der Hand zu den Stufen am Vordereingang. Und ging rückwärts, bis sie mit dem Po an die Tür stieß. Dabei lösten sie nicht einen Moment die Lippen voneinander, sondern küssten sich noch leidenschaftlicher.

    Als sich die Tür plötzlich öffnete, fuhren sie auseinander.

    „Oh, Schätzchen, du bist es! Ich dachte, ich hätte etwas gehört“, hörte Kelly ihre Mutter mit fröhlicher Stimme sagen.

    Was macht sie in Fidschi? In meinem Haus?

    Sprachlos starrte Kelly sie an. Wenn Rafe sie nicht an den Schultern festgehalten hätte, wäre sie beinahe hingefallen.

    „Sie ist abseits ihres Surfbretts schon immer etwas unbeholfen gewesen“, bemerkte ihre Mutter in nachsichtigem Ton.

    „Ich finde, sie ist unglaublich“, sagte Rafe. Seine Erklärung enthielt eine sanfte Warnung an ihre Mutter, sich in Acht zu nehmen. Nicht viele Männer hatten den Mut, ihrer Mutter, deren ätherische Schönheit viele Menschen in ihren Bann zog, so bestimmt entgegenzutreten.

    Ein Punkt für Rafe. Kelly fand es schön, wenigstens einmal jemanden auf ihrer Seite zu haben.

    „Mom, was machst du hier?“

    „Ich habe deinen Rat befolgt, Kelly. Ich mache Urlaub.“

    Ihre Mutter ging mit ihnen zusammen in die Lobby.

    „Als ich von Urlaub sprach, dachte ich eher daran, dass du mit deinen Freundinnen in ein Spa in Nordkalifornien fährst oder so etwas in der Richtung.“

    Warum musste sie ausgerechnet hierherkommen? Jetzt? Es war wie eine kalte Dusche für Kelly.

    „Sie sind Kellys Mutter?“, fragte Rafe.

    „Ja.“ Skeptisch musterte sie ihn. „Und Sie sind wahrscheinlich der Marine, von dem sie mir erzählt hat.“

    „Rafe McCawley. Entschuldigen Sie bitte mein unhöfliches Benehmen von eben. Mein Beschützerinstinkt gegenüber … gegenüber meinen Freunden ist sehr ausgeprägt.“ Er räusperte sich.

    „Nun, was hat Kelly für ein Glück, so einen wundervollen … Freund zu haben.“ Ihre Mutter lächelte wissend.

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.“ Rafe reichte ihr die Hand, während er Kelly immer noch einen Arm um die Schultern gelegt hatte.

    „Wie habt ihr beide euch kennengelernt?“, erkundigte sich ihre Mutter.

    Kelly beeilte sich, das Thema zu wechseln. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Rafe Mimi erwähnte.

    „Heute Abend findet im Bay Breeze eine Party statt. Adriens Band tritt auf, und die Jungs sind wirklich ziemlich gut. Ich habe ihm versprochen, dass ich komme. Hättest du Lust, mich zu begleiten?“

    „Für gute Musik bin ich immer zu haben.“ Rafe lehnte sich zu ihr und küsste ihre Stirn. „Ich lasse euch zwei erst einmal allein. Wir sehen uns später, Kelly.“

    Sosehr sie es hasste, ihn gehen zu sehen, war ihr fast schwindelig vor Erleichterung, dass ihre Mutter nicht alles ruiniert hatte. Als sich die Tür hinter ihm schloss, atmete Kelly tief aus und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das nächstliegende Problem.

    „Mom, wir haben eine Regel. Du rufst an, bevor du kommst. Es ist die einzige Regel, die du und ich haben, im Gegensatz zu den siebentausendsechshundertsiebzig, die du und Mimi habt.“

    „Schätzchen, ich fuhr zum Flughafen und trat an den ersten Schalter, den ich sah. Sie hatten zwei Flüge innerhalb der nächsten Stunde anzubieten. Einer ging hierhin, der andere irgendwo in den Mittleren Osten. Ich dachte, hier ist es bestimmt sicherer.“

    Sosehr sie ihre Mutter liebte, Kelly wollte nicht, dass sie ihr in die Quere kam.

    „Mom, die Sache mit Rafe ist ganz frisch, und wenn du sie mir verdirbst, werde ich dir das nie verzeihen“, sagte sie direkt. „Halte dich bitte zurück. Keine zwanzig Fragen oder Gedankenspiele. Rafe mag so etwas nicht.“

    „Liebe Tochter, du gibst mit allmählich das Gefühl, unerwünscht zu sein.“ Ihre Mutter goss sich einen Drink ein und nahm auf einem Sofa Platz.

    Kelly setzte sich zu ihr. „So ist es nicht. Aber Rafe ist etwas Besonderes. Ich habe noch nie jemanden wie ihn kennengelernt. Und ich will nicht, dass er in unser Familienmelodram hineingezogen wird. Was immer diesmal vorgefallen ist, klär das mit Dad. Ruf ihn an, Mom. Sei erwachsen.“ Sie hatte manchmal das Gefühl, die einzige Erwachsene in der Familie zu sein. Ihre Schwester benahm sich die Hälfte der Zeit wie ein Teenager, und ihre Eltern führten sich wie verwöhnte Kinder auf. „Und lass Rafe in Ruhe. Ich möchte nicht, dass meine Familie ihn mir vergrault.“

    Das werde ich wahrscheinlich schon ganz allein hinbekommen.

    „Natürlich“, sagte ihre Mutter. „Rafe scheint ein netter junger Mann zu sein. Die Art, wie er für dich Partei ergriffen hat … Schätzchen, du verdienst einen Mann wie ihn.“Kelly konnte nicht fassen, dass ihre Mutter sich Rafes Namen gemerkt hatte. Leider verdiente sie ihn in Wirklichkeit nicht. Er war durch und durch anständig, und sie hatte ihn belogen. Sie verhielt sich genauso egoistisch wie der Rest ihrer Familie.

    „Oh, oh. Da geht etwas Seltsames in deinem Kopf vor. Erzähl mir alles.“

    „Du hast genug Probleme, Mom, du brauchst meine nicht.“ Einerseits wollte sie ihr gern ihr Herz ausschütten, andererseits schämte sie sich zu sehr.

    „Warum versuche ich es zur Abwechslung nicht einmal mit deinen Problemen? Du beklagst dich immer über meinen Narzissmus. Es wäre doch nett, wenn ich meine Bedürfnisse einmal hintenanstellen würde.“ Ihre Mutter zwinkerte ihr zu.

    Kelly legte ihr die Hand an die Stirn. „Bist du krank? Oder auf Drogen?“

    Lächelnd schlug ihre Mutter ihre Hand fort. „Benimm dich und verrat mir, was vorgeht.“

    Kelly schnappte sich ein Kissen und drückte es fest.

    Und dann erzählte sie ihrer Mutter alles.

    Rafe wunderte sich ein wenig darüber, dass er nicht von selbst darauf gekommen war, dass Raina, eins der berühmtesten Supermodels aller Zeiten, Kellys und Mimis Mutter war. Sein Dad hatte immer scherzhaft gesagt, dass sie die Einzige wäre, für die er seine Frau verlassen würde. Seine Mom hatte es stets mit Humor genommen.

    Rafe konnte nicht an seine Eltern denken, ohne dass er einen Kloß im Hals spürte. Vor drei Jahren waren sie gestorben. Zuerst war seine Mom von Magenkrebs dahingerafft worden, einen Monat später war sein Vater einem Herzinfarkt erlegen. Der einzig tröstliche Gedanke für Rafe war, dass sie noch erlebt hatten, wie er sich gefangen hatte. Als rebellischer Teenager hatte er es ihnen oft sehr schwergemacht, obwohl er immer gewusst hatte, dass er geliebt wurde.

    Er konnte sich nicht vorstellen, wie Kelly mit einem Supermodel als Mom und einem als Schwester aufgewachsen war. Wobei keine Frau es mit Kellys natürlicher Schönheit aufnehmen konnte.

    Sie war eine erstaunliche Person. Trotz seiner Angst vor Schlangen war sie ruhig geblieben und hatte sich nicht einen Moment über seine Phobie lustig gemacht. Ihre einzige Sorge hatte ihm gegolten.

    Auch den Kuss konnte er nicht vergessen. Rafe hatte sich mit vielen Frauen getroffen, aber keine von ihnen hatte Lippen wie Kelly. Lippen, die seine Fantasie beflügelten.

    Dann war da noch der Wunsch, sie zu besitzen. Er war so stark, dass Rafe bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann sie berührte, rot sah.

    Allerdings hatte er durchaus bemerkt, dass in ihrem Blick, wenn sie ihn anschaute, nichts anderes war als Verlangen. Er hatte es am Wasserfall gesehen, bevor die Schlangen gekommen waren. Die Verbindung, die er zu ihr spürte, machte ihm höllisch Angst und zugleich wahrhaft glücklich. Nie in seinem Leben hatte er so … Er wusste nicht einmal, was das richtige Wort war, um zu beschreiben, was er für diese Frau empfand.

    Rafe lächelte sein Spiegelbild an, während er sich rasierte. Seit dem Moment, in dem er Kelly begegnet war, hatte er ihr Bild nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Sie war die erste Frau, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte.

    Viel zu schnell, Mann. Wie lange kennst du sie? Vielleicht achtundvierzig Stunden?

    „Rafe?“

    Er trocknete sich das Gesicht ab und lugte um die Ecke. Kelly wartete im Zimmer nebenan. „Hey, bin ich zu spät?“

    „Nein, ich bin ungefähr zehn Minuten zu früh. Ich musste weg von meiner Mom. Sie nervt mich heute Abend mit guten Ratschlägen.“

    Kelly hatte das Haar an den Seiten hochgesteckt und etwas mehr Make-up aufgelegt als sonst. Es hob ihre Schönheit hervor, war aber nicht nötig.

    Sie verdrehte die Augen. „Sie hat mir die Haare gemacht, mich geschminkt und mir die Fingernägel lackiert.“ Sie hielt die Hände hoch und wackelte mit den Fingern. „Und sogar ausgesucht, was ich heute Abend anziehen soll.“ Sie drehte sich in ihrem aufregenden roten Kleid und machte eine Pose.

    Ihm gefiel, wie sich der Stoff um ihre Kurven schmiegte. Als sie ihm den Rückenausschnitt zeigte, der fast bis zu ihren Hüften reichte, wurde ihm der Mund trocken.

    Er wollte sie.

    Jetzt.

    „Es gefällt dir nicht?“ Ihr niedergeschlagener Ton brachte ihn dazu, ihr wieder in die Augen zu sehen.

    „Du bist schön.“ Das Kleid interessierte ihn nicht. Nur die Frau, die es trug. Ihr geschwungener Mund mit den vollen Lippen. Ihre schlanken Finger, die den seidenen Stoff streichelten. Sogar die Art, wie sie unsicher den rechten Fuß eindrehte, fand er bezaubernd.

    Er musste aufhören, sie anzustarren, sonst würde er ihr noch das hübsche Kleid vom Leib reißen. Ihren Körper zu erforschen würde viel mehr Spaß machen, als sich mit ihren Freunden in der Bar zu treffen.

    Er räusperte sich und rieb mit dem Handtuch über sein Gesicht. „Ich mach mich schnell fertig“, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um. Seit ihrer Ankunft hatte der Dauerschmerz in seiner Hüfte nachgelassen. Dafür war sein Körper von einem starken Sehnen erfüllt.

    Er legte das Handtuch auf den Waschbeckenrand und hielt inne. Ihm wurde klar, dass er dabei war, sich ernsthaft in Kelly zu verlieben.

    „Rafe?“ Ihre Stimme lockte ihn.

    Er streifte sich ein Shirt über und ging wieder hinaus. Kellys Lächeln entfachte ein Feuer in ihm. „Ich bin bereit“, erklärte er.

    Und hoffte, dass es stimmte.

11. KAPITEL

    Kelly schaute sich nach allen Seiten im Bay Breeze um. Vor ein paar Monaten war der Nachtklub, der besonders beliebt bei den Einheimischen war, durch einen schweren Sturm verwüstet worden. Als sie jetzt die grob behauenen Holztische und den Tresen aus Teakholz sah, der seit mehr als fünfzig Jahren hier stand, fiel es ihr schwer, sich an das Ausmaß der Zerstörung zu erinnern.

    Jeder in der kleinen Gemeinde hatte beim Wiederaufbau der Bar mit angepackt. Es hatte weniger als eine Woche gedauert, bis alles wiederhergerichtet war.

    Kelly liebte dieses kleine Stück Paradies. Das Essen kam vom Holzkohlegrill, die Drinks wurden von Kellnern in Khaki-Shorts serviert, die Musik war gemischt. Heute spielte Adriens Band auf der provisorischen Bühne.

    Auch das Publikum war gemischt. An den Tischen saßen junge und alte Paare, darunter viele Freunde von Kelly, die sie grüßten, während sie sich mit Rafe einen Weg durchs Gedränge bahnte.

    „Interessanter Laden“, meinte er, als sie einen Platz am Tresen gefunden hatten.

    „Es ist eine der besten Bars auf der ganzen Welt.“ Sie bestellte sich einen Drink und wippte im Takt der Trommeln. „Jeden Abend geht es hier zu wie auf einer großen Party.“

    Rafe ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Aber nur, wenn er sie anschaute, flammte Glut in seinen Augen auf.

    Anscheinend wusste ihre Mom, wie man Männer köderte.

    „Ich möchte mich noch einmal für meine Mutter entschuldigen. Ich wusste nicht, dass sie kommt.“ Als ob man sich auf eine plötzliche Katastrophe vorbereiten könnte. Ihre Familie brach oft wie ein tropischer Wirbelsturm über sie herein.

    „Mir tut es leid, dass ich sie nicht gleich erkannt habe. Naheliegend, dass Mimi Model geworden ist. Hast du auch je daran gedacht?“

    Er trank ein Bier, und jedes Mal, wenn er die Flasche an die Lippen führte, stellte Kelly sich vor, wie sein Mund ihre Haut berührte. „Nein.“ Sie schluckte schwer und griff nach ihrem Drink, nur um ihre Hände zu beschäftigen. „Ich liebe Surfen, und es gibt auch ein paar Modeljobs, die man damit bekommen kann. Stundenlanges Posieren wäre jedoch nichts für mich. Sich ständig darüber Gedanken zu machen, ob man braun genug oder schon zu braun ist? Nein. Außerdem esse ich gern. Bei dem, was ich mache, kann ich essen, was ich will.“

    Sie trank einen Schluck, aber das stillte kaum den Durst, den sie verspürte. Hatte sie je einen Mann so sehr gewollt? Nein. Sie brauchte gar nicht lange zu überlegen.

    „Wie bist du auf Surfen gekommen?“ Der Klang seiner tiefen Stimme ließ sie erschauern.

    „Als ich Kind war, reiste Mom viel, und Mimi war auch schon begeistert von dieser Art zu leben. Mich reizte das nicht. Also hielt ich mich an meinen Dad. Wir wohnten in Newport Beach, und das Krankenhaus, in dem er arbeitete, lag direkt am Meer. Ich habe viel Zeit mit ihm am Strand verbracht.“ Ihr Ausdruck wurde wehmütig. Das waren einige ihrer unbeschwertesten Erinnerungen. Nur sie und ihr Dad am Strand. Er hatte ihr das Wellenreiten beigebracht.

    „Du hast es geliebt“, stellte Rafe mit sanftem Ton fest. Er neigte den Kopf und musterte sie. „Es steht dir ins Gesicht geschrieben.“

    „Ja. Ich war auf dem Meer glücklicher, als ich es je an Land war. Ich glaube, Dad verstand das. Wir gingen so oft wie möglich surfen.“

    Sie hatte vorher noch nie richtig darüber nachgedacht, aber wahrscheinlich sollte sie ihrem Vater dafür danken, dass er ihr ermöglicht hatte, das zu tun, was sie liebte.

    „Und wie hat es mit den Wettkämpfen angefangen?“ Rafe trank wieder einen Schluck.

    Kelly seufzte. Sie könnte den ganzen Tag auf seinen Mund schauen.

    „Reiner Zufall.“ Es war so laut in der Bar, dass Rafe sich näher lehnen musste, um sie zu verstehen. Ihre Nasenspitzen berührten sich schon fast. „Dad und ich waren verabredet, doch er wurde wieder einmal von einer Operation aufgehalten. Während ich am Strand auf ihn wartete, kamen immer mehr Surfer. Es stellte sich heraus, dass es ein lokaler Wettkampf war, der jedes Jahr stattfindet. Ein Typ ging mit einer Liste herum, trug Teilnehmer ein und verteilte Nummern. Ich war erst fünfzehn, aber ich langweilte mich und wollte ja sowieso surfen. Also ließ ich mir eine Nummer geben, und der Rest ist Geschichte.“

    Rafe lachte leise. Sein warmer Atem kitzelte ihre Wange. „Was hat dein Dad dazu gesagt?“

    „Nun, ich wurde Zweite, und er war ziemlich beeindruckt. Doch er war wütend auf den Mann, der mich aufgeschrieben hatte, weil ich noch nicht alt genug war.“ Wow, wie hatte sie das vergessen können? Dad wurde nie wütend, nicht so. Er hatte den Koordinator mit scharfen Worten heruntergeputzt, dann hatte er sie gedrückt, ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und darauf bestanden, dass sie feierlich essen gingen.

    „Wie hast du ihn dazu gebracht, dir zu erlauben, weiter an Wettbewerben teilzunehmen?“ Rafe stützte sein Kinn auf seine Faust, ohne den Blick von Kelly zu lassen.

    „Möchtest du dich wirklich darüber unterhalten?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es für jemanden interessant war, der selbst nicht surfte.

    „Ich möchte alles über dich wissen.“

    Ihr Herz machte einen kleinen Satz. „Er fragte mich, ob es mir gefiel, und als ich ‚Ja‘ sagte, engagierte er einen Coach für mich. Er besorgte mir sogar einen Privatlehrer, damit ich auch in der Schulzeit reisen konnte. Dad fand, dass ich alt genug wäre, um zu wissen, was ich wollte. Er hat mich wirklich sehr unterstützt. Im ersten Jahr hat er mich so oft wie möglich zu Wettkämpfen begleitet.“

    „Klingt so, als wäre er ein guter Dad.“

    „Ja, das kann er sein, wenn er will. Was ist mit deinem Dad? Was hielt er davon, dass du zu den Marines gingst?“

    Rafe lächelte. „Er hielt es für eine gute Idee, aber er hatte auch ein wenig Angst. Ich war ein ziemlicher Teufelsbraten. Meine Eltern wussten nicht mehr, was sie mit mir machen sollten.“

    Er seufzte tief. „Als ich zum dritten Mal innerhalb eines Monats mit einem geklauten Auto erwischt wurde, brachte es das Fass zum Überlaufen. Dad ließ mich über Nacht im Gefängnis. Ich hatte dennoch Glück – der Cop, der mich verhaftet hatte, war ein ehemaliger Marine. Er sagte zu mir, ich könnte meine Energie entweder für etwas Gutes einsetzen oder mein Leben hinter Gittern verschwenden.“

    „Also hast du dich gemeldet?“ Kelly konnte sich Rafe nicht als bösen Jungen vorstellen. Er war so aufrecht und ehrenhaft.

    „Nicht sofort. Ich brauchte eine Woche, dann rief ich den Cop an und fragte ihn über die Marines aus. Er fuhr mich sogar zum Rekrutierungsbüro. Mein Dad war skeptisch und meine Mom ängstlich. Trotzdem unterstützten sie mich, und bei den Abschlussfeierlichkeiten in Parris Island saßen sie auf der Tribüne.“

    „Sie klingen wundervoll.“ Sie hörte tiefen Respekt aus seinen Worten heraus und beneidete ihn um das innige Verhältnis zu seinen Eltern.

    „Ja, sie waren großartig. Sie starben vor einigen Jahren. Zuerst Mom, wenig später Dad. Aber sie haben noch erlebt, wie ich mich gefangen habe, und sind nie wieder von mir enttäuscht worden.“

    Kelly umarmte und drückte ihn. So lästig ihre Eltern ihr auch manchmal waren, sie konnte sich nicht vorstellen, einen von ihnen zu Grabe zu tragen, noch weniger beide. „Du bist ein guter Mann. Ich wette, du vermisst sie sehr.“

    Er streichelte ihren Rücken. „Es ist nett, dass du das sagst, und ja, das tue ich.“ Einige Minuten verstrichen, bevor er ihr heiser ins Ohr flüsterte: „Wollen wir gehen?“

    Verdammt, ja, sie wollte endlich mit ihm allein sein.

    In dem Moment räusperte sich jemand in der Nähe laut. Als sie sich voneinander lösten, hielt Adrien Rafe eine Gitarre hin. „Komm spielen.“

    Es war eine Herausforderung, die Kelly überraschte. Was hatte Adrien vor? Wenn er Rafe bloßstellte, würde sie ihm nie verzeihen.

    Die Gäste klopften auf die Tische und johlten ermutigend. Rafe schaute sich mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung um. Er drückte Kelly leicht und nahm die Gitarre. „Du wartest hier.“

    Sie starrte ihn an. „Du spielst?“

    Er zwinkerte ihr zu. „Ich tue sehr viele Dinge.“

    „Woher weiß Adrien das?“

    Rafe zuckte mit den Schultern. „Wir waren zusammen im Fitnessraum, stemmten Gewichte. Dabei erzählte er mir von seiner Band. Ich spiele Gitarre, und wir stellten fest, dass wir einen sehr ähnlichen Musikgeschmack haben.“ Er küsste sie kurz auf den Mund, ehe er Richtung Bühne entschwand.

    Sie glitt auf einen Stuhl und verfolgte Rafe mit ihrem Blick. Er legte den Gurt der Gitarre über seine Schulter und schnappte sich einen Hocker auf der Bühne. Als er den ersten Akkord anschlug, hielt Kelly den Atem an.

12. KAPITEL

    Rafe fragte sich, ob eine Entführung nötig war, um Kelly nur ein einziges Mal für sich allein zu haben. Trotzdem wollte er sich mit ihren Freunden gutstellen, und nachdem er Zeit mit Adrien verbracht hatte, war er in dieser Hinsicht beruhigt. Adrien passte tatsächlich auf sie auf, wie es ein Bruder tun würde, und das wusste Rafe zu schätzen.

    „Du hast doch gesagt, dass du heute Abend keinen Platz für Gäste haben würdest“, meinte er, als er seinen Platz neben Adrien einnahm.

    Kelly beobachtete ihn von der anderen Seite des Raums und lächelte.

    „Aber du hast gesagt, du spielst gern, deshalb dachte ich, wir stellen dich auf die Probe“, erklärte Adrien.

    Rafe hatte Talent, doch er spielte nicht in der Öffentlichkeit. Jedenfalls bis jetzt nicht. „Ich kenne ein paar der Songs, aber ich weiß nicht genau, was du von mir willst.“ Er drehte sich zu Adriens Bandkollegen um und nickte ihnen leicht zu.

    „Fang einfach an, wir stimmen dann ein.“

    Rafe schaute zu Kelly und schlug die ersten Noten eines Stevie-Ray-Vaughn-Songs an. Es war der erste Titel, der ihm einfiel. Die Band wartete einen Moment und setzte beinahe perfekt beim vierten Akkord ein.

    Der begeisterte Applaus am Ende des Songs ermutigte ihn, und Adrien bestand darauf, dass er auf der Bühne blieb. Kelly machte das Daumen-hoch-Zeichen und schlug ein Bein über das andere.

    Ihre Schönheit überwältigte ihn jedes Mal, wenn er sie anschaute. Im Grunde spielte er nur für sie.

    Es war fast Mitternacht, als Kelly und Rafe das Bay Breeze verließen. Langsam schlenderten sie über den Strand zum Resort zurück, die Schuhe in der Hand.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass du so gut Gitarre spielen kannst.“ Ihr Gesicht leuchtete im Mondschein. Er würde den Anblick nie vergessen, was immer auch geschehen mochte.

    „Ich mache es nur so zum Spaß. Keine Ahnung, warum Adrien mich auf die Bühne gezerrt hat.“ Ihr Kompliment brachte ihn in Verlegenheit.

    „Er mag dich, Rafe.“ Sie berührte seinen Arm. „Und Adrien mag nicht viele Menschen.“

    „Wahrscheinlich will er, dass ich die Finger von dir lasse“, entgegnete er scherzhaft, doch es steckte ein Funken Wahrheit darin. Adrien hatte ihn den ganzen Abend auf der Bühne festgehalten.

    „Vielleicht. Aber das ist nur seine Art, auf mich aufzupassen.“ Sie lachte und tänzelte ein paar Schritte vor. „Die Frage ist, willst du die Finger von mir lassen?“

    Er blieb stehen und beobachtete Kelly, während sie sich auf der Stelle drehte. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust.

    „Nein. Ich will dich mit aufs Zimmer nehmen, dich ausziehen und jeden Zentimeter deines Körpers berühren. Ich will dich küssen – überall.“

    Sie erstarrte. War er zu direkt gewesen?

    Er zog sie an sich. „Und ich will, dass du mich berührst und die ganze Nacht bei mir bleibst. Nur du und ich.“

    Er strich über ihre Wangen, ihren schlanken Hals und den Ansatz ihrer Brüste, die sich über dem Ausschnitt ihres Kleides wölbten. Runde, weiche Brüste, genauso perfekt wie der Rest von ihr.

    Sie atmete tief ein. „Rafe …“

    „Kelly?“ Eine Regung glitt über ihr Gesicht, wie der Schatten einer schnell ziehenden Wolke, doch er konnte den Ausdruck nicht deuten.

    „Da ist etwas, das ich dir sagen muss.“ Sie schaute über seine Schulter, als wäre sie nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. Hindernisse. Sie war dabei, ein weiteres vor ihnen aufzustellen. Sie würden niemals vorankommen, wenn sie so weitermachten.

    „Gibt es einen anderen?“ Vielleicht hatte sie immer noch Gefühle für ihren Manager? Bei der Vorstellung wurde Rafe übel, aber besser, er erfuhr es jetzt.

    „Nein. Überhaupt nicht.“ Endlich sah sie ihm in die Augen.

    „Möchtest du mit mir zusammen sein?“

    Sie runzelte die Stirn. „Du kannst unmöglich daran zweifeln. Trotzdem möchte ich etwas klarstellen …“

    „Hör auf, Kelly. Was immer es ist, es spielt keine Rolle.“ Er zog sie wieder an sich. Verlangen toste durch seinen Körper.

    „Es ist wichtig“, erwiderte sie, doch es klang nicht besonders entschlossen.

    „Geht es um deine Schwester?“ Hatte er ihre Signale falsch verstanden, und es war zu früh? Er konnte warten.

    „In gewisser Weise.“ Kelly legte ihre Hände an seine Brust, aber sie schob ihn nicht von sich.

    „Ich werde nicht lügen“, sagte er. „Ich will dich. Es gefällt mir genauso wenig wie dir, dass es mit deiner Schwester angefangen hat. Ich wünschte, wir könnten all das hinter uns lassen, neu beginnen. Wenn ich etwas im vergangenen Jahr gelernt habe, dann, dass das Leben kurz ist. Und das sage ich nicht, um dein Mitleid zu erwecken. Das ist das Letzte, was ich will. Ich will nur Zeit mit dir verbringen, auf welche Weise auch immer.“

    Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Das war eine ziemlich lange Rede, Marine.“

    „Heißt das ja?“

    Sie nickte.

    Endlich.

    Was immer es war, was sie zu sagen hatte, er brauchte es nicht zu hören. Er wusste alles über sie. Sie war sexy, süß, leidenschaftlich, großherzig und so verdammt heiß. Er senkte den Kopf.

    Ihre Zunge berührte seine, als er sie mit flüchtigen Küssen reizte. Er ließ seine Schuhe fallen und hob Kelly hoch. Sein Bein protestierte nicht einmal – es war der Rest seines Körpers, der seine Aufmerksamkeit verlangte. Er schaute beim Küssen kaum hoch, um sich zu vergewissern, dass sie auf dem Weg zum Resort waren.

    Kaum in ihrer Suite setzte er Kelly ab. Sie rieb sich an ihm und griff in sein Haar. Sie war nicht passiv beim Küssen, sondern reagierte fordernd auf sein aggressives Verlangen. Tänzelnd bewegte sie sich von ihm fort, eine geborene Verführerin.

    Wie gebannt folgte er ihr ins Schlafzimmer. Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie die Träger von den Schultern streifte. Das Kleid über den Brüsten festhaltend, drehte sie sich zu ihm um. Dann ließ sie den seidigen Stoff fallen.

    Rafe schnappte nach Luft.

    Kelly war vollkommen nackt. Kein BH. Nichts.

    Jeder Muskel in ihm verkrampfte sich. „Du hattest den ganzen Abend keinen Slip an?“

    „Ich wollte keine Zeit verschwenden für den Fall, dass wir doch noch dazu kommen, uns heute Nacht zu lieben.“

    Wenn er je Zweifel gehabt hatte, ob sie wirklich bereit war, wurden sie in diesem Moment durch ihren verheißungsvollen Blick beseitigt.

    Sie hatte gerade ein Geschenk für ihn ausgewickelt, und er würde keine Minute länger warten, es zu genießen.

    Er stöhnte, knöpfte sein Hemd auf und streifte seine Jeans ab. Seine Erektion sprang hervor, was Kelly mit einem breiten Lächeln registrierte. Er wusste ihre Bewunderung zu schätzen, aber jetzt, wo sie beide endlich nackt waren, war sie ihm viel zu weit weg.

    Sie lief zu ihrem Bett und ließ sich darauf fallen. Fasziniert von ihrer Unbekümmertheit und Sinnlichkeit folgte er ihr, nur lange genug stehen bleibend, um ein Kondom aus seiner Jeans zu holen. Er hatte nachmittags eine Schachtel gekauft.

    Kelly war nicht die Einzige, die vorausgedacht hatte.

    Sosehr sein Verlangen ihn auch zur Eile drängte, er hielt sich zurück. Dies war ein Moment zum Genießen. Kelly rollte sich auf die Seite und streckte ein Bein nach ihm aus. Er hielt ihren Fuß fest und drückte sie sanft auf den Rücken. Mit unverhohlener Lust in ihrem Blick schaute sie zu ihm auf.

    „Was machst du?“ Ihre weißen Zähne blitzten hervor, als sie sich auf die Unterlippe biss.

    Er grinste. „Ich genieße“, sagte er und zog sie zu sich heran. Er bettete ihre Wade an seine Brust und massierte sie vom Knie bis zum Knöchel und zurück. Dann streichelte er aufreizend die empfindsame Haut ihrer Kniekehle und ihres Oberschenkels bis zur Hüfte.

    „Und ich berühre.“ Rosige Brustspitzen auf hellen Brüsten bildeten einen scharfen Kontrast zum Rest ihrer honigfarbenen Haut.

    Während er ihren Nabel umspielte, beobachtete er lächelnd, wie sich ihr Bauch anspannte. Ihre Rippen dehnten sich mit einem tiefen Atemzug. Er umfasste eine der festen, vollen Brüste und streifte die aufgerichtete Spitze mit seinem Daumen.

    Kelly wand sich und bog sich seinen Berührungen entgegen.

    „Du bist so schön.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen. Sosehr er sich wünschte, endlich in sie einzutauchen, wollte er sich auch Zeit nehmen. Keine Hetze. Kelly verdiente Besseres.

    Ein Teil seines Körpers war nicht mit diesem Plan einverstanden, doch Rafe ignorierte ihn. Sie zu küssen wäre ein Fehler – in der Sekunde, in der seine Lippen ihre berührten, wäre er bereit, jede Zurückhaltung aufzugeben.

    Da umschlang Kelly ihn mit ihren Armen. Ihr Bein glitt über seine Oberschenkel, als er endlich nachgab.

    Er küsste sie.

    Sie schmeckte nach Zimt. Ihre Lippen waren warm und einladend. Es lag nicht in seiner Natur, sanft zu sein, aber er zügelte seine Lust und wich zurück. Als Kelly leise stöhnte, küsste er sie wieder. Bei ihrem nächsten Keuchen entzündete sich ein Feuer in ihm, und er spürte ihre Hitze an seinem Glied. Er brauchte ein Kondom, doch er war noch nicht bereit.

    Nachdem er Kelly die letzten Tage nur beobachtet hatte, sehnte er sich danach, sie ausgiebig zu schmecken und zu berühren. Seine Hände glitten über ihren biegsamen Körper. Wild kratzte sie seinen Rücken und drängte sich an ihn, stumm um Erlösung bittend.

    Wieder wich er zurück. Sie stieß einen Protestlaut aus und streckte die Arme nach ihm aus, aber er hielt nur das Kondom hoch, da ihn sein Sprachvermögen im Stich ließ. Ihre Lippen waren geschwollen von seinen Küssen, und ihre Haut war von seinen Bartstoppeln leicht gerötet.

    „Lass mich dir helfen.“ Sie zupfte die Verpackung aus seinen Fingern und riss sie auf. Er erschauerte, als sie ihn mit der Hand umschloss, und befürchtete schon, dass es hier und jetzt vorbei sein würde. Dass sie das Gummi mit einem sanften Streicheln drüberrollte, machte es nicht besser. Er hob die Hüften an, und sie reagierte, indem sie sich rittlings auf ihn setzte.

    „Rafe?“ Ihre Stimme verriet Bewegung, Verlangen – alles, was er eindeutig teilte. „Ich will dich jetzt. Kein Warten mehr.“

    „Immer in Eile“, sagte er scherzhaft, musste jedoch ein Stöhnen unterdrücken, als sie den Ansatz seines Schaftes drückte und ihre Knie zu beiden Seiten seiner Oberschenkel positionierte.

    Immer noch gegen den Drang ankämpfend, sich in ihr zu verlieren, schob er eine Hand zwischen ihre Beine und prüfte, ob sie bereit für ihn war.

    „Wir können beim nächsten Mal langsam machen“, schlug sie atemlos vor.

    Er reizte ihre empfindsamste Stelle mit zwei Fingern und beobachtete, wie sie die Lider senkte und die Lippen öffnete.

    Herrliche Gefühle durchfluteten ihn, als sie sich fallen ließ und vor Lust aufschrie. Als er mit den Fingern in sie eindrang, schrie sie nochmals auf. Ihre pure, zügellose Leidenschaft brachte ihn um den Rest seiner Beherrschung. Nie zuvor hatte er eine Frau mehr begehrt als Kelly.

    Tief drang er in sie ein. Sie klammerte sich an seine Schultern. Ihr Haar flog um ihr Gesicht, während sie ihr Becken hob und senkte. Schwer keuchend, die Augen voller Lust, näherte sie sich einem weiteren Höhepunkt. Rafe streichelte ihre Hüften und ihre Schultern, umfasste ihre Brüste und kniff in die harten Nippel.

    „Ja“, rief sie, schloss die Augen und spannte sich um ihn an.

    Er drang noch tiefer in sie ein und genoss es, ihre ekstatischen Laute zu hören, als er sich rhythmisch in ihr bewegte. Der Schmerz in seinem Bein war nichts im Vergleich zu der Glut, die jetzt durch seine Adern raste.

    „Sieh mich an“, befahl er, als er das Tempo seiner Stöße erhöhte. Der verschleierte, sinnliche Blick, den sie ihm schenkte, genügte ihm, um sich in ihr zu verlieren. Sein Körper schaukelte vor und zurück, vereint mit ihrem, bis sie beide erschöpft waren.

    Rafe strich ihr ein paar Locken hinters Ohr, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

    „Für einen Mann mit einem lädierten Bein bist du gar nicht so schlecht“, stellte sie lächelnd fest und schmiegte sich an seine Brust.

    „Von wegen lädiertes Bein.“ Er rollte sich mit ihr herum, bis sie kichernd unter ihm lag. „Lach nicht.“ Er biss leicht in ihre Unterlippe. Ihr Blick bekam wieder diesen sinnlichen Schleier.

    „Jawohl, Sir. Sagen Sie mir, was Sie wollen, Sir.“ Sie salutierte scherzhaft. „Fünfzig Liegestütz oder etwas anderes?“

    Rafe knurrte und reizte ihren Nacken mit seiner Zunge und seinen Zähnen. „Eindeutig etwas anderes“, flüsterte er.

    Bei Sonnenaufgang rollte Kelly sich herum und lauschte dem Rauschen des Meeres. Die Wellen mussten wegen des herannahenden Sturms herrlich sein. Sie setzte sich auf. Ihr Körper schmerzte, aber auf die angenehmste Art, die man sich vorstellen konnte.

    Rafe lag ausgestreckt neben ihr. Seine Beine waren mit ihren verschlungen, sein Gesicht wirkte im Schlaf völlig entspannt. Schuldgefühle kamen wieder einmal in ihr hoch. Sie hätte ihm gestern Abend endlich die Wahrheit sagen sollen, aber bei Rafes Worten von einem Neuanfang war sie schwach geworden.

    Sie wollte verführt werden, und deshalb hatte sie es zugelassen. Doch die Lüge stand nach wie vor zwischen ihnen.

    „Morgen“, murmelte Rafe schläfrig. Sie würde nie müde werden, seine sexy Stimme zu hören.

    „Du bist mir vielleicht ein heißer Marine.“ Sie streichelte seine stoppeligen Wangen. Die Barthaare hatten die Innenseiten ihrer Oberschenkel gereizt, als er sie immer wieder zum Höhepunkt gebracht hatte. Nie zuvor war sie mit einem derartig selbstlosen Liebhaber zusammen gewesen.

    „Hmm, du bist so schön wie immer. Interessante Frisur übrigens, aber sie steht dir.“Mein Haar!

    Sie hatte nicht mehr an all das Spray gedacht, mit der ihre Mom sie am Abend zuvor eingenebelt hatte.

    Schnell huschte sie zum Spiegel über der Kommode, um ihr Aussehen zu überprüfen. Ihr Haar stand in allen Richtungen ab.

    „Du meine Güte.“ Sie versuchte es mit den Händen anzudrücken, doch Rafe umarmte sie von hinten und zog sie wieder aufs Bett.

    „Sieh an, wen ich gefunden habe …“ Er erstickte ihr Quieken mit einem harten, fordernden Kuss. Sie stöhnte und brach gleich darauf in Gelächter aus, weil er sie kitzelte.

    In einer unmissverständlichen Einladung legte sie die Beine um seine Hüften, aber obwohl sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte, spannte er sie mit Zärtlichkeiten und langsamen Küssen auf die Folter. Ungeduldig drängte sie sich an ihn, nur um sich zu winden, als er eine besonders empfindsame Stelle entdeckte. Die Reibung war zugleich eine Qual und eine Erleichterung.

    Ein hartes Klopfen an der Schlafzimmertür, die angelehnt geblieben war, und ein Räuspern ließen sie vor Schreck erstarren. Kelly lugte um Rafes Schultern herum.

    Oh nein. Was macht er denn hier?

    Peinlicher konnte die Situation kaum sein.

    „Hey, Daddy.“

13. KAPITEL

    Bis zum späten Nachmittag war Kelly so weit, dass sie sich die Haare raufen könnte. Die unverhoffte Ankunft ihres Vaters, das frostige Aufeinandertreffen ihrer Eltern, und das alles mitten in den Vorbereitungen auf den Sturm. Die Wellen tanzten, aber Kelly konnte die Gelegenheit zum Surfen nicht nutzen, weil es zu viel zu tun gab. Nach der Überprüfung der Vorräte und der Sicherheitsvorkehrungen musste sie noch mit dem Truck in die Stadt fahren, um Benzin für die Generatoren zu kaufen.

    Rafe half den männlichen Angestellten dabei, die Fenster zuzunageln. Kelly konnte ihm nur schnell ein Lächeln zuwerfen, bevor sie losrannte, um ihre Besorgungen zu erledigen.

    Sie hatte Glück, noch alles zu bekommen, obwohl inzwischen viele Touristen und Mitstreiter wegen des Surf-Wettbewerbs am kommenden Wochenende auf der Insel eingetroffen waren. Auch Kelly würde daran teilnehmen. Es war ihr erster Wettkampf seit mehreren Monaten.

    Als sie ins Resort zurückkehrte, wurde sie im Haus von ihrer Mutter erwartet. Raina, elegant gekleidet, musterte Kelly kopfschüttelnd. „Ich kann nicht glauben, dass du noch nicht fertig bist. Dinner ist in einer Stunde.“

    „Was?“ Kelly hatte kaum mit ihren Eltern gesprochen. Sie war gestresst und bemühte sich dennoch, ihren Ärger zu unterdrücken. „Es tut mir leid, Mutter, wovon sprichst du?“

    „Dinner. Dein junger Freund leistet uns Gesellschaft. Er wird um sieben hier sein, und du hast noch nicht gebadet. Hast du dich heute überhaupt schon einmal gekämmt?“

    Kelly zählte im Stillen bis zehn, bevor sie antwortete: „Mom, ein Sturm zieht auf, und wir müssen darauf vorbereitet sein.“

    Raina winkte ab. „Ich weiß, Schatz. Adrien hat Taschenlampen, Notfall-Sets und Wasser in Flaschen verteilen lassen. Den ganzen Tag wurde gehämmert, um die Fenster zuzunageln. Jetzt setzen wir uns wie zivilisierte Menschen an den Tisch und essen zu Abend. Geh baden oder duschen und zieh dich um.“

    Kelly öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch ihre Mutter deutete mit einem manikürten Finger auf sie. „Dein Vater hat mir von dem peinlichen Vorfall heute Morgen erzählt. Lass es uns wiedergutmachen, indem wir uns Rafe als normale, glückliche Familie präsentieren. Okay?“

    „Mom, wir sind nicht normal.“

    „Meinetwegen.“ Ihre Mutter stützte die Hände an die Hüften. „Aber wir sind zivilisiert, junge Dame. Du wirst diesem bemerkenswerten Mann zeigen, was für ein Schatz du bist. Du wirst ihm vielleicht irgendwann die Wahrheit sagen müssen, doch bis dahin muss er so fasziniert von dir sein, dass es keine Rolle spielen wird. Der Himmel weiß, was du ihm über uns erzählt hast. Rafe hat unser Land verteidigt. Ich werde nicht zulassen, dass er uns für eine Familie wie aus einer Doku-Soap hält.“

    Was ihre Mutter sagte, ergab einen Sinn. Außerdem hielt Kelly ihr zugute, dass sie sie nicht verurteilt hatte, als sie ihr von ihrem Schwindel erzählt hatte.

    „Okay, ich mache mich fertig.“

    Fünfzehn Minuten später schaltete Kelly ihren Föhn aus und fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ihre Mutter würde entsetzt sein, aber Rafe würde es nicht stören. Es könnte ihm sogar gefallen, denn er liebte es, ihr Haar zu lösen, damit es über ihre Schultern fiel.

    Ihre Gedanken schweiften zu ihrer gemeinsamen Nacht, doch sie verdrängte die Erinnerungen. Wenn sie dieses Dinner überleben wollte, musste sie voll konzentriert sein.

    Sie wählte ein blau-weißes Kleid mit Nackenträger. Der Rock hatte Schlitze, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichten.

    Barfuß kehrte sie in die Lobby zurück. Ihr Vater erhob sich von einem Sessel, um Rafe zu begrüßen, der ebenfalls gerade angekommen war.

    Sein wundervolles Lächeln wärmte Kelly bis ins Herz. Kein Mann sollte so gut aussehen wie er. In dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, jagten Schauer über ihre Haut.

    „Hey.“ Sie winkte nervös.

    „Guten Abend.“ Rafe schüttelte ihrem Vater die Hand. „Danke für die Einladung.“

    „Das war die Idee meiner Frau.“

    Kelly verzog das Gesicht. „Dad, benimm dich. Rafe ist ein Freund von mir.“

    Rafe schaute sie an, und wieder war es so, als ob niemand anders im Raum wäre. Nein, Freund erklärte nicht, was er für sie war. Es war etwas, das zu erforschen Kelly sich ein wenig fürchtete. Wie hatte sie sich so schnell in diesen Mann verlieben können?

    Wem machte sie etwas vor? Sie hatte sich schon nach den ersten Briefen in ihn verliebt.

    Er küsste sie kurz auf die Wange. Aus Respekt vor Rafe, der sich bemühte, höflich zu sein, zog sie ihn nicht an sich, um ihn so zu küssen, wie sie es wirklich wollte.

    Sie lächelte ihn an. „Ich habe dich vermisst“, murmelte sie so leise, dass nur er es verstehen konnte.

    „Ich dich auch.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an seine Seite.

    „Dr. Callahan. Wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden. Rafe McCawley.“

    „Ich hörte, Sie sind ein Marine“, sagte ihr Vater.

    „Ja, Sir. Freigestellt wegen Verwundung.“

    „Verwundung?“ Prüfend musterte er Rafe.

    „Ja, Sir.“

    „Irak oder Afghanistan?“

    „Beides, Sir. Aber ich war in Somalia, als ich ein paar Kugeln abfing, die für Zivilisten bestimmt waren.“

    Kelly wusste all das aus seinen Briefen, trotzdem sie tat überrascht. „Oh, du hast nie erzählt, was passiert ist.“

    Rafe lächelte sie an. „Es ist nichts, worüber ich mich gern unterhalte.“

    „Wie viele Kugeln?“ Ihr Vater setzte sein Verhör fort.

    „Dad, er hat gerade gesagt, dass er sich nicht gern darüber unterhält. Verschon ihn bitte.“

    Rafe drückte sie liebevoll. „Es ist okay.“ Er schaute sie an, während er ihrem Vater antwortete. „Zwei in die rechte Schulter. Zwei in die rechte Hüfte, eine in den Oberschenkel. Sie verletzte eine Arterie. Wenn nicht zufällig ein Arzt dabei gewesen wäre, wäre ich verblutet.“

    „Junge, Sie haben Glück, dass Sie nach einer solchen Verletzung überhaupt noch gehen können.“

    „Ja, Sir. Niemand weiß besser als ich, was für ein Segen das Leben ist.“

    „Das ist eine gute Einstellung für jemanden, der so etwas durchgemacht hat.“ Die Schultern ihres Vaters entspannten sich leicht. Er mochte Rafe vielleicht noch nicht, aber er respektierte ihn. „Kehren Sie bald in den aktiven Dienst zurück?“

    Ihr Vater deutete zur Bar. Er selbst hatte sich schon bedient. Kelly sah sich nach ihrer Mom um, doch trotz ihrer früheren Ermahnungen an Kelly war sie selbst noch nicht da.

    Typisch.

    „Das ist zurzeit noch nicht entschieden, Sir. Zuerst muss meine Einsatzfähigkeit überprüft werden.“ Ein Hauch von Sorge schwang in seinen Worten mit. Kaum merklich, außer für Kelly. Er war noch lange nicht völlig wiederhergestellt, und seine berufliche Zukunft war daher unsicher.

    Das Letzte, was ihm zu all seinen Problemen noch fehlte, war eine Beziehung mit einer Frau, die am anderen Ende der Welt lebte. Leider machte ihr die Vorstellung, dass er seinem Land wieder als Soldat dienen könnte, große Angst. Was, wenn er beim nächsten Mal nicht so viel Glück hatte, wenn auf ihn geschossen wurde? Und wie lange würde sein Einsatz dauern? Es könnten Monate vergehen, bis sie ihn wiedersah.

    Das heißt, falls er dich überhaupt noch wiedersehen will, nachdem er von deinem Schwindel erfahren hat. Sie räusperte sich.

    „Er ist nach Fidschi gekommen, um sich zu erholen, Dad. Wir sollten ihn nicht mit Fragen nach seiner Zukunft quälen.“ Sie drückte Rafes Arm und ging zu ihrem Vater, um ihm das Glas aus der Hand zu nehmen. „Darf ich dir nachschenken?“

    „Danke. Wie ist es mit Ihnen, Rafe?“ Ihr Vater war noch nicht fertig mit ihm.

    „Ein Bier wäre schön.“

    „Ich hole uns beiden eins“, sagte Kelly, während sie ihrem Vater einen Scotch mit einem Spritzer Soda eingoss. Dann machte sie zwei Flaschen Bier auf und reichte eine davon Rafe.

    Er zwinkerte ihr leicht zu. Anscheinend machte ihm die Befragung durch ihren Vater nichts aus.

    „Wo sind Sie stationiert, Rafe?“

    „Wo immer die Marines mich brauchen, Sir.“

    „Also reisen Sie viel?“

    Wenn ihr Vater nicht bald aufhörte, würde sie ihm Beruhigungsmittel in seinen nächsten Drink mischen. Er hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, ihre Freunde in die Mangel zu nehmen, doch diesmal war es besonders peinlich. Schließlich war sie eine erwachsene Frau.

    „Dad“, sagte sie warnend. „Wie steht es zurzeit um dein Golf-Handicap?“

    „Nicht berauschend. Aber lenk nicht ab. Ich möchte einfach nur wissen, wie ernst es dieser Mann mit dir meint. Wenn er viel reist, wirst du viel Zeit mit Warten verbringen oder, was noch schlimmer wäre, dir Sorgen um ihn machen.“ Ihr Vater nippte an seinem Drink, ohne Rafe aus den Augen zu lassen. „Es wäre eine Schande, wenn sie auf dem Höhepunkt ihrer Karriere aus dem Rennen geworfen würde. Sie ist eine der Top-Athletinnen in ihrem Sport, die Nummer drei in der Welt.“

    „Zwei“, verbesserte sie ihn. Zumindest war sie das vor ihrer Auszeit gewesen. „Ich habe allerdings noch nicht entschieden, ob ich dieses Jahr wieder intensiv einsteigen werde.“ Oder jemals.

    Es gefiel ihr, ein Zuhause zu haben, einen Ort mit Freunden und Kollegen, die sie mochten.

    „Sie ist eine großartige Surferin, Sir“, erwiderte Rafe stolz. „Sie haben recht, auch wenn wir uns noch nicht so gut kennen, ich würde sie vermissen.“

    Nur Rafe konnte die spitzen Fragen ihres Vaters abwehren und zugleich Kelly wie einen Engel erscheinen lassen.

    Und er würde sie vermissen. Sie seufzte glücklich.

    „Das sagen Sie jetzt, aber Berühmtheit bringt Menschen dazu, seltsame Dinge zu tun.“ Der Gesichtsausdruck ihres Vaters verdüsterte sich noch mehr, als er an ihnen vorbeischaute.

    „Und macht andere zu Narren.“ Raina schritt in einem völlig anderen Outfit als vorhin in den Raum. Das schwarz-silberne Kleid war eher einer Preisverleihung angemessen als einem Familienessen. Sie verstand es, einen unvergesslichen Auftritt hinzulegen.

    „Guten Abend, Rafe. Bitte beachten Sie meinen Mann nicht. Er benimmt sich immer etwas daneben, wenn er einen Scotch zu viel getrunken hat.“ Sie reichte Rafe die Hand.

    „Ihr beide könnt euch E-Mails schreiben, wenn ihr getrennt seid. Und dann gibt es da noch diese neumodische Technik, die Simsen genannt wird, Carter“, meinte sie zu ihrem Mann und zog eine Augenbraue hoch. „Damit kann man sich gegenseitig innerhalb eines Moments wissen lassen, was los ist, ohne dass der andere sich tage- oder wochenlang Sorgen machen muss.“

    Die Raumtemperatur stürzte um gut zehn Grad ab. Carter knurrte etwas vor sich hin und stürzte seinen Drink hinunter. Kelly hüstelte und starrte ihre Mutter an. Bitte sag nichts. Bitte sag nichts.

    Raina winkte ab. „Irre ich mich?“, fragte sie scheinheilig. „In der heutigen Zeit muss man nicht auf demselben Kontinent sein, um eine Romanze aufrechtzuerhalten. Oh, es gibt ja auch noch Skype. Eine meiner Freundinnen hält an jedem Abend, an dem sie von ihrem Lover getrennt ist, Videokonferenzen mit ihm ab.“

    Carters Schultern verkrampften sich.

    Rafe nickte langsam und lächelte ihre Mutter entspannt an. „Sicher, Ma’am. Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?“

    „Ist er nicht charmant? Du musst ihn festhalten, Kelly. Männer wie er werden heute nicht mehr gemacht.“ Ihr Lachen klang glockenhell.

    Der Ausdruck ihres Vaters wurde sofort bedrohlich, aber Rafe brachte ein höfliches Lächeln zustande.

    „Vielleicht sollten wir uns zum Essen hinsetzen“, schlug Kelly vor, bevor ihre Mutter noch etwas sagte, das ihren Vater reizte.

    Doch sie war klug genug, um zu wissen, dass die Raina-und-Carter-Show gerade erst begonnen hatte.

    Rafe war sich nicht sicher, ob es eine bestimmte Sitzordnung am Esstisch gab. Er zog einen Stuhl für Kelly heraus und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Da Carter keine Anstalten machte, seiner Frau einen Stuhl zurechtzurücken, übernahm Rafe die Aufgabe. Raina belohnte ihn mit einem dankbaren Lächeln, nur dass es nicht ganz ihre Augen erreichte.

    Silberne Hauben hielten das Essen auf ihren Tellern warm. Kelly deckte seinen und ihren Teller gleichzeitig ab. Der frisch gegrillte Fisch auf einem Bett aus Zucchini, Karotten und Pilzen duftete fantastisch. Es war kein Steak, aber nachdem er den ganzen Tag Sandsäcke geschleppt und Fenster zugenagelt hatte, war er hungrig.

    Als Kelly seufzte, lehnte er sich näher. „Alles okay?“

    Sie schüttelte leicht den Kopf und murmelte: „Dad hasst Fisch.“

    Sehr wahrscheinlich hatte Raina das Menü absichtlich ausgewählt, um Carter zu ärgern. Rafe war nicht einverstanden mit der Wahl ihres Schlachtfelds. Kelly verdiente es nicht, in ihren privaten Kleinkrieg hineingezogen zu werden.

    Er nahm seine Gabel und sein Messer in die Hand. „Ich liebe Fisch“, verkündete er demonstrativ lächelnd, obwohl er mehr für Fleisch war.

    „Wunderbar.“ Raina nickte und warf ihrem Mann einen triumphierenden Blick zu. Carter machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Teller abzudecken. Stattdessen hielt er sich an seinen Scotch.

    Das Essen verlief weitestgehend schweigend. Kelly versuchte ein paarmal, die Unterhaltung in Gang zu bringen, doch sie scheiterte an den einsilbigen Antworten ihrer Eltern.

    Rafe versuchte Kelly mit Fragen über den Sturm aus dem Schneckenhaus zu locken, in das sie sich still zurückgezogen hatte.

    Sie erklärte ihm, dass die meisten Gebäude auf der Insel den Sturm aushalten würden. Das größere Problem wären die Flutwellen.

    Last Resort lag direkt am Strand. Eine schnell steigende Flut könnte das Anwesen fortspülen. Sie legte ihre Hand auf seine. „Wir werden es überstehen.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Es ist nur ein Sturm, kein Hurrikan.“

    „Also viel Lärm, aber wenig Substanz.“

    „So ungefähr.“ Ihre Stimme klang schon kräftiger, und sie sah nicht mehr ganz so niedergeschlagen aus.

    „Möchtest du, dass ich bei dir bleibe? Es macht mir nichts aus, im Bungalow zu übernachten, doch ich würde mir Sorgen machen, dass hier etwas passiert.“ Ganz abgesehen davon, dass er sie nicht gern allein bei ihren Eltern zurücklassen würde. Der eisige Wind im Haus könnte schlimmer sein als der draußen.

    Geräuschvoll schob ihr Vater seinen Stuhl zurück.

    „Wir sind noch nicht fertig“, sagte Raina drohend.

    „Da es an diesem Tisch nichts für mich zu essen gibt, ziehe ich es vor, meinen Drink in einem anderen Zimmer zu genießen.“

    Kelly berührte ihre Stirn und richtete den Blick auf ihren Teller.

    „In dieser Familie setzt man sich zu einer Mahlzeit zusammen, und wir bleiben sitzen, bis unsere Gäste fertig sind. Anscheinend hast du so viele gemeinsame Mahlzeiten versäumt, dass du deine guten Manieren vergessen hast.“ Rainas Stimme schwankte, so als ob ein hysterischer Anfall zu befürchten war.

    Carter schnaubte verächtlich. Rafe legte sein Besteck ab. Seine Nackenhaare sträubten sich. Dasselbe passierte auch immer, kurz bevor er in schweres Feuergefecht geriet.

    „Du bringst Kelly in eine peinliche Lage, Carter. Setz dich.“

    „Die einzige Peinlichkeit in dieser Familie ist die Frau über fünfzig, die sich weigert, in Würde zu altern und im Beisein ihrer Tochter mit deren Liebhaber flirtet. Und um eins klarzustellen, auch du hast deinen Teil von Familienessen versäumt.“

    „Ich? Wie kannst du es wagen! Mit der Tennisschlampe abzuhauen! Eine Frau aus dem Klub, Carter? Eine, mit der jeder Mann dort schon geschlafen hat? Ich bitte dich.“

    Und da kam es.

    Kelly schlug mit der Faust auf den Tisch, so heftig, dass Geschirr und Gläser klirrten. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Halt den Mund, Mutter.“

    „Kelly! Sprich nicht so mit deiner Mutter.“ Carter starrte seine Tochter an.

    „Lass es, Dad. Ich kenne keine zwei Menschen, die sich lächerlicher aufführen als ihr. Es ist mir peinlich, euch Eltern zu nennen.“ Sie warf ihre Serviette hin, und Rafe stand auf, um sie zu beschützen für den Fall, dass Teller oder Gläser flogen. Wer brauchte einen Sturm, wenn er Menschen wie diese im Haus hatte?

    „Kelly, achte auf deinen Tonfall.“ Raina klang beindruckend schockiert und presste eine Hand an ihre Brust.

    „Weißt du was – Raina –, ich würde nicht zu dir wie zu einem Kind sprechen, wenn du dich nicht benehmen würdest, als hätte er an deinen Zöpfen gezogen und du es ihm heimzahlen wolltest. Ihr seid meine Eltern. Ihr solltet mich unterstützen. Stattdessen kommt ihr nur hierher, um mein Haus als Schlachtfeld zu benutzen.“

    Wütend zeigte sie mit dem Finger auf ihre Mutter. „Du sprichst von Manieren! Du hast Fisch zum Essen ausgesucht, obwohl du weißt, dass Dad Fisch hasst. Nur um dich dafür zu rächen, dass er vor dir davonläuft.“

    Sie wirbelte zu ihrem Vater herum. „Und du hättest wenigstens das Gemüse und die Kartoffeln essen können, die du gern magst. Aber nein, du musstest eine Szene machen.“

    Rafes Kopf wanderte von einer Seite zur anderen, als ob er ein Tennis-Match beobachtete. Es imponierte ihm, wie Kelly diesen egoistischen Menschen die Stirn bot.

    Sie straffte die Schultern. „Dad, du ärgerst dich über Mom und verschwindest einfach. Mom, du ärgerst dich, weil Dad verschwindet. Doch anstatt darüber zu reden, bringt ihr eure Probleme hierher, auf meine Insel. In mein Zuhause, wo ich gerade versuche, den tollsten Mann, den ich je getroffen habe, besser kennenzulernen. Ich wäre nicht überrascht, wenn er mich fallen lassen würde, nachdem er euch beide kennengelernt hat. Wer möchte schon mit solchen Leuten zu tun haben?“

    Tränen schimmerten in Kellys Augen, und sein Herz verkrampfte sich. Er berührte ihren Arm, aber sie schüttelte seine Hand ab, am ganzen Körper zitternd.

    „Es tut mir leid, Rafe. Es tut mir leid, dass mein Vater ein egoistischer Idiot ist, der Mom nicht sagen kann, was er möchte. Es tut mir leid, dass meine Mutter eine Diva ist, die ihre vermeintlichen Affären benutzt, um ihren Mann zur Strafe eifersüchtig zu machen. Ich bin fertig mit euch beiden. Ich will, dass ihr mein Resort und die Insel verlasst. Und wenn ihr dazu schwimmen müsst. Verschwindet! Und macht euch nicht die Mühe wiederzukommen, bevor ihr erwachsen geworden seid.“

    Tief durchatmend wandte sie sich an ihn. „Rafe, du bist ein wunderbarer Mann. Bitte nimm meine Entschuldigungen an.“

    Er begriff zwar nicht, warum sie sich bei ihm entschuldigte, doch ehe er etwas sagen konnte, lief sie aus dem Zimmer. Er schaute zu ihren verstörten Eltern.

    „Dies ist zwar nicht mein Haus, aber mir liegt sehr viel an Ihrer Tochter. Sie haben Sie heute Abend verletzt, und das dulde ich nicht. Sie verdient eine solche Behandlung nicht. Sie liebt Sie beide so sehr, und Sie werfen es einfach weg. Ich habe meine Eltern vor ein paar Jahren verloren, und ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Doch ich würde es Kelly nicht übel nehmen, wenn sie nie wieder einen von Ihnen sehen wollte.“

    Die Haustür schlug zu. Rafe rannte Kelly nach draußen nach. Die Luft roch nach Regen, aber im Gegensatz zu seinen ersten drei Nächten auf der Insel schien kein Mond. Er blieb stehen, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Wind zerrte an seinem Haar und an seiner Kleidung. Dann entdeckte er Kelly direkt am Wasser. Ruhig trat er hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille.

    Zuerst verkrampfte sie sich, doch dann lehnte sie sich an ihn.

    „Du musst mich für eine schreckliche Person halten.“

    „Nein. Ich bin nur froh, dass du nicht angefangen hast, mit Essen um dich zu werfen – oder Porzellan. Das hätte erst ein Chaos gegeben.“

    Ihr zittriges Lachen traf ihn direkt ins Herz. Er drückte sie fester an sich und küsste ihr Haar.

    „Ich hasse es, dass sie mir das antun. Ich liebe meine Eltern, aber manchmal kann ich sie nicht in meiner Nähe ertragen.“ Sie seufzte. „Obwohl es ohne sie auch einsam sein kann.“

    Langsam drehte Rafe sie zu sich herum.

    „Du bist nicht mehr allein“, sagte er und legte alles, was er fühlte, in diese Worte.

    Er meinte es ernst.

    Verdammt, ich bin in Schwierigkeiten.

14. KAPITEL

    Kelly ließ sich von Rafe halten und saugte die Kraft auf, die er ihr gab. Er schwankte nicht einmal bei dem heftigen Wind, der an ihrem Haar zerrte und ihren Rock um ihre Beine schlug. „Psychologen sagen, dass man darüber reden soll“, meinte Rafe und streichelte ihre Wange. „Ich bin nicht sicher, ob das immer zutrifft, aber in diesem Moment könnte es eine gute Idee sein.“

    Kelly konnte immer noch nicht glauben, dass er mit ihr zusammen sein wollte nach dem, was er gerade miterlebt hatte. Ihre Eltern waren schwer zu akzeptieren.

    „Ich möchte dich nicht mit den Einzelheiten belasten“, erwiderte sie. „Du hast schon genug gehört.“

    Er küsste ihre Stirn. „Du musstest Dampf ablassen. Das ist in Ordnung.“ Als sie die Stirn runzelte, fuhr er fort: „Sie haben genau das bekommen, was sie verdient haben, nachdem sie sich in deinem Haus derartig aufgeführt haben. Du hattest jedes Recht zu sagen, was du gesagt hast.“

    Sie schlang die Arme fester um seine Taille. Er war ihr Fels in der Brandung geworden. „Ich hätte nicht so aus der Haut fahren dürfen.“

    „Familien müssen manchmal streiten. Es ist besser, Konflikte offen auszutragen, als immer alles herunterzuschlucken. Du läufst schon lange vor deiner Familie weg. Sie verdienen es zu erfahren, warum, und du verdienst Ruhe und Frieden. Beides wirst du jetzt haben, weil sie genau wissen, was du fühlst.“

    Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz. Was sie selbst kaum verstand, fasste er perfekt zusammen.

    „Es ist viel leichter, sie aus der Entfernung zu lieben …“

    „… als aus der Nähe enttäuscht zu werden. Ich verstehe das.“ Er küsste wieder ihr Haar. „Mir ging es früher mit meinen Eltern ähnlich. Und Mimi empfindet es wahrscheinlich auch so wie du.“

    Bei der Erwähnung ihrer Schwester erstarrte Kelly.

    „Shh.“ Rafe drückte sie. „Ich habe keine Gefühle für deine Schwester. Aber sie hat mich hierher eingeladen, und dafür werde ich ihr immer dankbar sein.“

    Kelly behielt ihr Gesicht fest an seiner Brust. Sie war sich nicht sicher, ob sie heute Abend stark genug war, ihm die Wahrheit zu sagen, doch sie musste es tun.

    „Rafe, es gibt etwas, das du wissen musst.“

    Er lachte leise. „Ich wollte es zuerst sagen.“

    „Was?“

    Sie hob den Kopf und sah ihn verwirrt an.

    In der Ferne zuckten Blitze. Sie zählte im Stillen, bis der Donner krachte. Der Sturm war immer noch meilenweit entfernt.

    „Ohne Mimis Unterstützung – selbst aus der Ferne – hätte ich dich nicht kennengelernt“, meinte er.

    „Ich weiß nicht, was ich heute Abend gemacht hätte, wenn du nicht da gewesen wärst.“ Es war die Wahrheit. Rafe war ihr sicherer Halt.

    „Die Frage ist überflüssig, weil ich hier bin.“

    Sein Mund schloss sich über ihrem. Ihre Tränen ließen den Kuss salzig schmecken, aber sein Kuss nahm ihr den Atem, die Traurigkeit und die Einsamkeit.

    Kelly klammerte sich an ihn. Beim nächsten Donnergrollen glitten seine Hände zu ihren Hüften. Der Wind wehte ihren Rock hoch, sodass Rafe nackte Haut berührte.

    Er streichelte über ihren Po, und die Blitze erhellten sein Gesicht. Sein Lächeln zog sie in seinen Bann.

    Ihr Körper stand in Flammen von seinen Küssen und Berührungen. Er hörte ihr zu, er tröstete sie, und jetzt bereitete er ihr auch noch Vergnügen.

    Sie würde ihm die Wahrheit sagen, doch jetzt brauchte sie dies – noch ein Mal mit ihm. Momente, die sie für den Rest ihres Lebens wie einen Schatz bewahren würde.

    „Liebe mich“, flüsterte sie. „Gleich hier. Gleich jetzt.“

    „Ein Sturm zieht auf, Süße.“

    Stirnrunzelnd schaute er in die Ferne, aber sie umfasste sein Gesicht. Sie wollte ihm so nah sein, wie zwei Menschen sich nur nah sein konnten. „Ich brauche dich, Rafe. Ich muss dich spüren, dich berühren …“

    Stöhnend küsste er sie wieder, zärtlich und quälend langsam.

    „Nicht hier“, murmelte er. „Ich möchte nicht, dass uns jemand stört.“

    Kelly nahm ihn bei der Hand und lief den Strand hoch zu den Glasschiebetüren zu ihrem Schlafzimmer. Kaum hatten sie die Türen erreicht, begann heftiger Regen auf sie herunterzuprasseln. Zwischen einem Kuss und dem nächsten fiel ihr Kleid herunter. Ihr nackter Rücken war ans Glas gepresst.

    Sie riss sein Hemd auf, streichelte seine muskulöse Brust und zeichnete all die kleinen Narben mit den Fingern nach. Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und schob seine Hand zwischen ihre Beine, um sie zu streicheln. Sie keuchte, als er mit den Fingern in sie eindrang, aber er zog sie zu schnell zurück.

    „Du bist die außergewöhnlichste Frau, die ich je kennengelernt habe“, raunte er an ihrem Ohr, während er ihre Hände über ihren Kopf führte und festhielt. Im strömenden Regen küsste er sie, so heiß und fordernd, wie sie noch nie geküsst worden war.

    Als er zurückwich, wimmerte sie vor Enttäuschung.

    „Müssen wir die nicht schützen?“ Er klopfte leicht an die Glasscheibe.

    „Hurrikansicher“, erklärte sie. „Warte hier. Gib mir dreißig Sekunden.“ Rasch schlüpfte sie hinein, flitzte zur Tür, die ihre Suite vom Rest des Hauses trennte, und schloss sie ab. Heute Nacht sollte sie niemand stören. Auf dem Weg zurück schnappte sie sich ein Kondom vom Nachttisch. Aber als sie wieder draußen war, war er nicht da.

    „Rafe?“

    Sie hob ihr Kleid auf und streifte es über. Wohin war er gegangen?

    Sie schaute über den Strand und entdeckte ihn in etwa dreißig Meter Entfernung. Er stützte jemanden.

    Kelly lief zu ihm. „Wer ist das?“, keuchte sie.

    „Dein Vater.“

    „Er ist bewusstlos?“

    Peitschender Regen und Wind machten ohrenbetäubenden Lärm.

    Rafe nickte und steuerte auf die nächste Tür zu. Innerhalb von Sekunden waren sie sicher in der großen Küche des Resorts.

    „Was ist passiert?“, fragte sie.

    Rafe hatte ihren Vater auf einen Stuhl gesetzt und versuchte, ihn aus seiner Benommenheit zu holen. „Ich hörte, wie er nach dir rief, und sah ihn mit wedelnden Armen aufs Wasser zulaufen.“ Er keuchte vor Anstrengung und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann starrte er sie einen Moment lang an. „Weißt du … ich wollte dich so sehr, dass es wehtut.“

    Sie stand einfach nur da, überwältigt von Emotionen.

    Das Schweigen wurde unterbrochen vom Husten und Murmeln ihres Vaters. Vorsichtig brachten sie ihn zu einer Couch im Wohnzimmer.

    Rafe schnitt eine Grimasse, als er sich auf die Sofakante setzte. Er schloss kurz die Augen, das Gesicht schmerzverzerrt.

    „Dein Bein“, flüsterte Kelly. „Was hast du gemacht?“

    „Ich lief ihm nach, da er direkt am Wasser war. Ich glaube, er hat wie verrückt nach dir gesucht. Dann kam eine riesige Welle, die ihn herunterzog. Ich konnte ihn noch packen, aber der Sog war so stark.“

    Sie hätten beide sterben können, dachte sie. Was hatte ihr Vater sich nur gedacht?

    „Wir mussten da raus, bevor wir beide ertrinken. Ich warf ihn über meine Schulter, doch als ich ihn am Strand hatte, fiel er hin.“ Rafe machte eine entschuldigende Miene. „Ich konnte ihn nicht hochheben, deshalb musste ich ihn ein kleines Stück ziehen, bis wir beide in Sicherheit waren. Tut mir leid.“

    Kelly warf die Arme um seinen Hals und küsste ihn. „Ich bin dir so dankbar. Mir tut es leid, dass du jetzt Schmerzen hast. Das ist gar nicht die Art meines Vaters. Er ist sonst so vernünftig, außer wenn es um meine Mutter geht.“

    „Das habe ich gehört“, mischte ihre Mutter sich in das Gespräch ein.

    Sie ging durchs Wohnzimmer und holte eine Decke von einem Sessel. Sorgsam hüllte sie ihren Mann darin ein und setzte sich neben ihn.

    „Sie hätten ihn ertrinken lassen sollen.“ Raina schüttelte lächelnd den Kopf, während sie den Sand von Carters Gesicht wischte. „Er hätte es verdient. Trotzdem danke, dass Sie ihn gerettet haben, Rafe. Er mag ein Idiot sein, aber er ist mein Idiot.“ Sie lehnte sich hinunter und bettete ihren Kopf an die Brust ihres Mannes. „Dummer Kerl.“

    Kellys Augen füllten sich mit Tränen.

    Rafe stand auf und umarmte sie. Er konnte so zärtlich sein. Sie lächelte bei dem Gedanken, wie er ihrem betrunkenen Vater geholfen hatte.

    Als sie zu Rafe aufschaute, lächelte er verkrampft, dann zuckte er zusammen.

    Sein Bein. Was, wenn es noch mehr beschädigt worden war? Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er bleibende Schäden davontragen sollte.

    Ihr Lächeln schwand. „Dad, wie nüchtern bist du?“

    Ihre Eltern blickten auf. Ihre Mutter sah auf Rafes verkrampfte Schultern und begriff sofort.

    „Carter, Rafe hat dir das Leben gerettet, nun bist du an der Reihe, ihm zu helfen“, sagte sie. „Er hat starke Schmerzen.“

    Rafe blieb regungslos stehen. „Ich werde in meinen Bungalow gehen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“ Seine leise Stimme deutete jedoch darauf hin, dass er alles andere als in Ordnung war.

    Ihr Vater setzte sich auf und blinzelte ein paarmal, um sich erst auf seine Frau, dann auf Kelly und Rafe zu konzentrieren.

    „Raina, lauf nach oben und hol meine Tasche, bitte. Sie ist im Wandschrank.“ Ihr Vater nahm die Tasche überall mit hin, nur für Notfälle. „Kelly, du lässt ein heißes Bad für ihn ein. Hast du Epsom-Salze?“

    „Ja.“ Ein heißes Bad mit diesen Salzen war das Beste für müde Muskeln nach hartem Training.

    „Gib viel davon ins Wasser.“ Er wandte sich an Rafe. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“

    Rafe war so blass, wie Kelly ihn noch nie gesehen hatte.

    „Es ist in Ordnung, Sir.“

    „Nein, das ist es nicht, aber ich bin jetzt nüchtern genug, um zu erkennen, dass Sie meine Hilfe brauchen. Legen Sie sich auf die Couch, damit ich Sie untersuchen kann.“

    Rafe schüttelte den Kopf.

    Kelly war besorgt. Ihr Dad hatte sein ernstes Doktorgesicht aufgesetzt, was bedeutete, dass er schon an der Art, wie Rafe stand, etwas feststellte.

    „Rafe McCawley, du tust, was mein Dad sagt. Jetzt“, befahl sie und zeigte mit dem Finger auf die Couch.

    Er musterte sie vorsichtig und gehorchte.

    „Ich bereite das Bad vor.“ Sie machte ein paar Schritte und verharrte.

    „Dad, ich schwöre, ich werde nie wieder mit dir reden, wenn er deinetwegen bleibende Schmerzen davonträgt. Er bedeutet mir mehr, als mir je ein anderer Mann bedeutet hat.“ Es war ihr in diesem Moment egal, was Rafe über ihre Offenheit denken mochte. Sie wollte, dass er wusste, wie wichtig er ihr war. „Behalt das im Hinterkopf, während du dich um ihn kümmerst.“

    Sie ging um die Ecke und blieb stehen, um zu horchen.

    „Ist sie immer so?“, fragte Rafe.

    „Marine, wenn sie nur etwas von ihrer Mutter hat, dann steht Ihnen ein Höllenritt bevor.“

    „Ich werde damit fertig, Sir. Ich habe Schlimmeres durchgemacht.“

    „Das haben Sie, mein Junge. Das haben Sie.“

    Kelly kaute auf ihrer Unterlippe, während sie das Bad vorbereitete. Rafe kam für sie an erster Stelle, schlicht und einfach. Sogar noch vor dem Resort.

    Oh, verdammt. Es hatte sie heftiger erwischt, als sie sich bisher eingestanden hatte.

15. KAPITEL

    Kelly hatte ihn gern. Während Rafe im warmen Wasser lag, glitt ein Grinsen über sein Gesicht. Sie hatte gesagt, dass sie mehr für ihn empfand, als sie je für einen anderen Mann empfunden hatte.

    Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte zwar gewusst, dass sie ihn begehrte, aber dies war etwas völlig anderes. Sie investierte ebenso wie er tiefere Gefühle in ihre aufblühende Beziehung. Es war beängstigend und zugleich wahnsinnig schön.

    Was ihn zu der Frage führte, wie es wäre, wenn sich ihre Beziehung weiterentwickelte. Nur, wie könnte sie das? Kelly war häufig auf Reisen, und wenn er im Korps bliebe, würde er nie wissen, wohin ihn sein nächster Einsatz führte. Unter diesen Umständen wäre es nicht fair, Versprechungen zu machen oder eine feste Bindung einzugehen. Allerdings konnte er die Vorstellung, Kelly nach diesem Urlaub nie wiederzusehen, nicht akzeptieren.

    Rafe hatte erlebt, wie sein Freund Will das Korps verlassen hatte, um mit der Frau zusammen zu sein, die er liebte. Damals hatte er Will für verrückt gehalten. Doch seit er Kelly kannte, verstand er ihn. Es gab keinen Menschen auf der Welt, mit dem er lieber zusammen sein wollte als mit ihr. Und er würde alles für sie tun.

    Mann, dich hat es schwer erwischt.

    „Hey, Marine, nicht in der Wanne einschlafen …“ Ihre sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

    Er schlug die Augen auf. Sie kniete mit einem Stapel Handtücher neben der Badewanne.

    „Du wärst heute Abend beinahe ertrunken. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.“ Sie steckte einen Finger ins Wasser. „Es wird kühl. Möchtest du, dass ich noch mehr heißes Wasser zulaufen lasse?“ Sie fasste nach dem Hahn, aber Rafe hielt ihre Hand fest.

    „Mir geht’s gut, Kelly. Wirklich. Dein Dad hat mir eine Spritze gegeben, und ich habe kaum noch Schmerzen.“

    „Okay, trotzdem musst du dich schonen“, meinte sie besorgt. „Dad sagte, dass du Glück gehabt hast. Die Sehnen, die gerade erst wieder zusammengewachsen sind, hätten reißen können.“

    Rafe küsste ihre Hand. „Ich habe Glück, so viel ist sicher.“

    „Das ist, was …“

    „Nein, ich meine, ich habe Glück, dass das schönste Mädchen, das ich je getroffen habe, mich genug mag, um mich herumzukommandieren und ihrem Vater zu drohen.“

    Lächelnd löste sie ihre Hand aus seiner und streichelte seine Wange.

    „Ich kann euch Jungs nur warnen. Legt euch nicht mit Surfer Girls an. Mit uns ist nicht zu spaßen, wenn jemand, den wir mögen, verletzt wird.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Lippen.

    „Weißt du, hier drinnen ist Platz für zwei. Verdammt, wir könnten hier wahrscheinlich auch zu dritt oder zu viert reinpassen.“

    Kelly zog die Brauen hoch. „Erstens, hier ist nur Platz für dich und mich, Freundchen. Das solltest du dir schon einmal merken. Zweitens, meine Mom und mein Dad sind auf der anderen Seite meiner Schlafzimmertür. Also bin ich momentan nicht direkt in Stimmung.“

    Er musste lachen, als er sah, wie sich ihre Brustwarzen unter dem weißen T-Shirt abzeichneten.

    Sie verdrehte die Augen. „Es ist kalt.“ Dann grinste sie. „Ja, du brauchst mich nur anzuschauen, und ich … nun, es spielt keine Rolle. Du wirst dich schonen. Jetzt lass mich dir helfen, dich da herauszuholen. Möchtest du, dass ich Dad hole?“

    Rafe schüttelte den Kopf. Es ging ihm wirklich besser. Er stützte sich mit den Unterarmen am Wannenrand ab und drückte sich hoch. Im Krankenhaus hatte er gelernt, wie er sein Gewicht zu einem großen Teil auf die Arme verlagerte, um seine Hüfte und sein Bein zu entlasten.

    Er blieb sitzen, während sie ihn abtrocknete. Es war rührend und irgendwie auch sexy, wie sie sich um seinen Körper kümmerte. Und er konnte den Beweis dafür, wie sehr ihm ihre Behandlung gefiel, nicht verbergen.

    „Gib es auf, Marine.“ Sie küsste seine Wange. „Heute Abend werden wir das bestimmt nicht tun.“

    „Ein Marine gibt niemals auf“, flüsterte er und zog sie auf seinen Schoß.

    Sie schlug ihn mit dem Handtuch und versuchte aufzustehen, doch er hielt sie fest.

    „Ich brauche dich.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und verteilte Küsse auf ihrem Hals. Der Puls dort schlug schneller.

    „Aber du musst …“

    Seine Lippen brachten sie zum Schweigen. Als er ihre Brüste berührte, schmiegte sie sich stöhnend an ihn.

    „Sag deinen Eltern, dass sie zu Bett gehen sollen“, befahl er, während er eine harte Knospe mit seinem Daumen reizte.

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Ich habe heute Abend Befehle von dir angenommen, jetzt ist es Zeit, dass du mir gehorchst.“

    Sekundenlang musterte sie ihn, dann lächelte sie. „Unter einer Bedingung.“

    „Und die ist?“

    „Du weißt schon, diese Sache, die du mit deiner Zunge machst …“

    „Schon genehmigt.“

    Er war sich nicht sicher, ob sie sich je schneller bewegt hatte.

    Der Sturm tobte immer noch, als Kelly am nächsten Morgen erwachte. Sie hatte keine Ahnung, wann sie es schließlich ins Bett geschafft hatten, und es war ihr auch egal. Angekuschelt an Rafe konnte sie sich keinen besseren Ort vorstellen.

    Er schlief auf dem Bauch und hatte einen Arm besitzergreifend über sie geworfen. Sein Gesicht lag an ihrer Schulter. Kelly lehnte sich näher und küsste erst ein Augenlid, dann das andere, bis er verschlafen zu ihr aufschaute.

    „Immer noch dunkel. Schlaf weiter“, brummte er.

    „Das ist der Sturm. Es ist schon Morgen. Ich muss nach meinen Eltern sehen.“

    Er stöhnte. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er murmelte: „Gib mir eine Minute, und ich komme mit dir.“

    Liebevoll strich sie durch sein Haar. „Nein, mir ist es lieber, wenn du im Bett bleibst, damit ich nachher zu dir unter die Decke kriechen kann.“

    Sein Arm packte fester zu. „Bleib. Sieh später nach ihnen.“

    „Das würde ich gern, aber wir haben Sturm.“ Der Regen trommelte aufs Dach, und der Wind heulte unablässig ums Haus. Außerdem musste sie sich vergewissern, dass ihre Eltern sich nicht gegenseitig umgebracht hatten, nachdem sie sie schlafen geschickt hatte.

    „Es geht ihnen gut, und du weißt es“, sagte er.

    „Rafe …“

    Er hörte nicht zu. Federleicht ließ er seine Hand zu ihrer Hüfte hinabgleiten.

    Ein paar Stunden später glitt Kelly aus dem Bett, sorgfältig darauf achtend, ihn nicht zu wecken. Sie hatten sich geliebt, bevor sie wieder eingeschlafen waren. Ihre Muskeln schmerzten, doch es war ein angenehmes Gefühl.

    Leise zog sie ein Tanktop und Jeansshorts an. Rafe bewegte sich, und sie hielt inne, besorgt, dass sie ihn wecken könnte. Nur zu gern wäre sie wieder zu ihm unter die Decke geschlüpft. Sicher und bewundert – so fühlte sie sich bei ihm.

    Sie trat einen Schritt Richtung Bett, aber dann blieb sie stehen.

    Nein. Sieh zuerst nach Mom und Dad.

    Auf Zehenspitzen schlich sie ins Bad und machte sich frisch. Bevor sie die Suite verließ, schaute sie noch einmal nach Rafe. Sie seufzte, als sie ihn so entspannt daliegen sah. Geh, bevor du der Versuchung nachgibst. Sie eilte zur Tür hinaus und schloss sie so leise wie möglich hinter sich.

    Als sie die Treppe hochlaufen wollte, erstarrte sie. Ihre Mutter und ihr Vater saßen auf den Stufen, spärlich bekleidet und in inniger Umarmung.

    „Was macht ihr da?“, platzte es aus ihr heraus.

    „Was machst du da?“, fragte ihre Mutter amüsiert zurück.

    „Ich wollte mich vergewissern, dass ihr euch nicht gegenseitig etwas angetan habt“, antwortete Kelly, „aber offensichtlich ist das nicht das Problem.“

    Raina schnürte ihren flauschigen weißen Bademantel zu, schwebte königlich die Treppe herunter und umarmte ihre Tochter.

    „Dein Vater und ich möchten uns bei dir entschuldigen. Du hattest gestern Abend völlig recht. Wir haben uns unmöglich aufgeführt.“ Sie zupfte an Kellys Pferdeschwanz. „Es tut mir leid, dass wir das Dinner mit deinem Freund ruiniert haben. Ich verspreche dir, wenn du uns jemals wieder mit ihm zusammen an einem Tisch sitzen lässt, werden wir uns benehmen.“

    „Wir versprechen es“, bekräftigte ihr Vater und umarmte sie beide. Er drückte Kelly einen Kuss auf die Stirn. „Angesichts dessen, was er für mich getan hat, sollte ich ein bisschen netter zu ihm sein. Er scheint ein solider Typ zu sein, nicht die Art, mit der du dich normalerweise triffst. Das spricht für ihn.“

    „Oh, Carter. Du bist so süß. Dumm, aber süß.“

    Sie ließen Kelly los, um sich zu küssen. Als sie dann noch verliebt die Nasen aneinanderrieben, schüttelte sie den Kopf.

    Okay, sie freute sich, dass ihre Eltern sich versöhnt hatten, doch ihr Geturtel war ihr fast peinlich.

    „Na schön. Ich gehe und kümmere mich um Rafe.“

    Sie fand ihn genau so vor, wie sie ihn verlassen hatte. Sein Anblick war wie ein Allheilmittel für allesVerrückte, das sie gerade erlebte.

    Ihr Telefon summte auf dem Nachttisch, und sie beeilte sich abzunehmen, bevor das Geräusch Rafe weckte. Sie schnappte sich den Apparat und schoss damit ins Bad. Als Gregs Gesicht auf dem Display auftauchte, rümpfte sie die Nase.

    Nein. Nicht heute.

    Sie schaltete das Telefon aus. Rafe lag in ihrem Bett. Sie brauchte – oder wollte – wirklich keine weiteren Störungen im Tagesablauf.

    Greg würde warten müssen.

    Sie ließ das warme Wasser laufen und stellte sich unter die Dusche. Als sie sich gerade das Haar ausspülte, ging die Kabinentür auf.

    Rafe stand da, herrlich nackt. Sie lehnte sich zu ihm und gab ihm einen Gutenmorgenkuss.

    „Schon alles fertig?“, fragte er lächelnd und mit einem leichten Anflug von Enttäuschung in der Stimme.

    „Hmm. Nein.“

    Er trat zu ihr in die Kabine. „Draußen alles okay?“

    „Bis jetzt ja. Nur viel Regen und Lärm.“

    Er duschte viel effizienter als sie. Sein Haar hatte er innerhalb einer Minute gewaschen. Sie liebte es, ihn zu beobachten. Jede Bewegung war so präzise.

    „Gibt es etwas, das wir tun müssen? Streitende Familienmitglieder trennen? Gitarre spielen? Pilates?“

    „Nein.“ Langsam schüttelte sie den Kopf.

    „Nichts für den Rest des Tages?“

    „Nicht bevor heute Abend die neuen Gäste kommen. Es regnet“, sagte sie und schaute kokett zu ihm auf. „Weißt du, was das bedeutet?“

    Er grinste. „Was?“

    „Wir müssen drinnen spielen.“ Sie drehte die Dusche voll auf.

    Rafe drückte sie an die Wand. „Ich spiele gern drinnen“, meinte er, ehe sich ihre Lippen trafen.

    Ich auch.

16. KAPITEL

    Samstagmorgen war der Himmel strahlend blau. Die Wellen waren groß und gleichmäßig. Rafe saß am Strand und genoss die kühle Brise und den warmen Sonnenschein. Einheimische und Touristen strömten über den Strand. Fast hundert Teilnehmer aus aller Welt hatten sich zum Surf-Wettbewerb angemeldet. Plakate mit Namen wie Logi, Bryson und Smith sagten Rafe nichts, aber er war nicht im Entferntesten überrascht, ein Kelly-Callahan-Banner zu sehen.

    Der Strand war sauber, fast so, als ob es nie einen Sturm gegeben hätte. Die Wogen waren weiter vom Land entfernt, als Rafe lieb war. Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, als er Kelly mit ihrem rosa Surfboard nach links schwenken sah. Dann sprang sie auf das Brett und ritt auf einer riesigen Welle.

    Es verschlug ihm immer wieder den Atem. Als sie an diesem Morgen aus dem Bett gesprungen war, hatte sie vor Energie gesprüht. Ihre hellen Augen funkelten vor freudiger Erregung, während sie geschäftig durch die Gegend eilte und zwischendurch immer wieder mit Küssen überraschte. Er hatte sich schnell fertig gemacht und war ihr an den Strand gefolgt.

    Drei glückliche Tage waren verstrichen. Sie hatten sich geliebt, gemeinsam gegessen und jeden Abend stundenlang am Strand gelegen und geredet. Tagsüber hatte er sie beim Training beobachtet, hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Erschrecken. Sie konnte atemberaubende Manöver ausführen. Beim ersten Tunnelritt, dem er zugesehen hatte, war er aufgestanden und zum Wasser gerannt, bevor ihm überhaupt bewusst war, dass er sich bewegt hatte.

    Sie war eine hervorragende Surferin. Sie ritt auf den Wellen, als ob sie eins mit ihnen wäre.

    Der Wettkampf sollte in einer Stunde anfangen. Viele Surfer waren wie Kelly draußen auf dem Meer, um sich aufzuwärmen. Als sie mit dem Surfboard unterm Arm aus dem Wasser watete, lächelte sie zufrieden. Zu recht. Rafe zeigte mit dem Daumen nach oben.

    Er holte eine Wasserflasche aus der Kühlbox, die sie mitgenommen hatten, und schraubte den Verschluss auf. Als er aufschaute, stand sie am Strand.

    Und redete mit Greg.

    Rafes Augen wurden schmal, aber er wartete. Greg war ihr Manager und Exfreund. Betonung auf dem Ex. Wahrscheinlich gab er ihr Tipps für ihre Performance – nicht dass sie welche brauchte. Oder vielleicht teilte er ihr ihre genaue Startzeit mit. Rafe krallte die Zehen in den Sand. Es kostete ihn Beherrschung, nicht zu ihnen zu gehen und zu hören, worüber sie sprachen.

    Kelly machte ein wütendes Gesicht. Zum Teufel mit dem Warten …

    Mit langen Schritten näherte er sich ihnen, doch Greg joggte lässig davon. Kelly starrte ihm nach.

    „Hey.“ Rafe berührte ihren Arm. „Alles okay?“

    „Großartig.“ Es klang jedoch ganz und gar nicht so.

    „Was hat er getan?“ Er verfolgte Greg mit seinem Blick. Er könnte ihn sogar mit seinem kaputten Bein einholen und für eine Entschuldigung zurückschleifen, wenn es sein musste.

    „Ist nicht wichtig.“ Kelly wich seinem Blick aus, während sie mit hängenden Schultern zu ihrem Platz trottete.

    „Kelly, was ist los?“

    Sie schüttelte den Kopf. Als Rafe die Tränen auf ihren Wangen sah, stieg Wut in ihm auf. Was hatte Greg zu ihr gesagt?

    „Ich hätte damit rechnen müssen.“ Ihre Hände zitterten, als sie das Surfboard in den Sand steckte und sich die Tränen abwischte.

    „Womit?“

    „Greg hat gekündigt. Er vertritt jetzt Jaci Smith. Sie ist die Nummer drei in der Welt, eine echte Herausforderin, die es noch weit bringen wird.“ Ihre Stimme brach. „Es lohnt sich nicht, sich darüber zu ärgern. Greg und ich, wir haben nicht besonders gut zusammengearbeitet. Außerdem hat er seit Tagen versucht, mich zu erreichen, aber ich habe seine Anrufe nicht entgegengenommen. Er wollte fair sein und es mir so früh wie möglich mitteilen, doch es ist dumm gelaufen. Ausgerechnet jetzt musste er es mir erzählen?“

    Sie hielt inne, die Hände an die Hüften. „Im Grunde weigerte ich mich zu tun, was er für das Beste hielt, deshalb lässt er mich sitzen für ein Mädchen, das ihm Honig um den Bart streicht. Ich muss meine Startnummer holen und mich eintragen. Greg hat es nicht mehr für mich getan.“

    Kelly marschierte los, ehe Rafe ein Wort sagen konnte. Er ballte die Fäuste.

    Greg hätte es ihr nach dem Wettkampf sagen können. Aber nein, er hatte bis kurz vorm Start gewartet.

    Mistkerl.

    Rafe würde es in Ordnung bringen. Niemand spielte seiner Kelly ungestraft übel mit.

    Kelly verbannte die negativen Gedanken aus ihrem Kopf und zwang sich zur Konzentration. Greg hatte es mit Absicht gemacht, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber seine Psychospielchen funktionierten nicht mehr bei ihr. Sie hatte Rafe. Ihren Fels in der Brandung. Alles andere war unwichtig.

    Matt lächelnd nahm sie ihre Startnummer entgegen. Sie kam im zweiten Durchgang an die Reihe. Sie zog den dritten oder vierten vor. Dann hatte sie Zeit, die Wellen zu beobachten. Der Sturm hatte sich gelegt, doch ein paar hundert Meilen weiter draußen braute sich schon wieder einer zusammen, der für grandiose Wellen sorgte.

    Selbst die erfahrensten Surfer hatten Respekt vor ihnen, aber Kelly liebte sie.

    Sie liebte das Gefühl von Macht, wenn sie durch den Tunnel ritt, die Herausforderung, auf der anderen Seite der Tube lebend herauszukommen. Während der letzten Jahre hatte sie das vergessen. Die Freude am Sport. Doch jetzt war sie zurück. Heute war ihr der geschäftliche Aspekt oder was alles geschehen könnte, wenn sie gewann, gleichgültig. Sie wollte nur ein paar gute Wellen erwischen.

    Rafe wartete neben ihrem Surfboard auf sie. Er nahm ihr die Nummer aus der Hand und reichte ihr eine Wasserflasche. „Trink.“

    Kelly gehorchte, während er die Nummer auf ihren Rücken klebte. Sie wusste nicht, ob sie sich je daran gewöhnen würde, dass seine Berührung jedes Mal ein Kribbeln in ihr auslöste.

    „Danke.“

    „Du wirst gewinnen, Babe.“ Er umfasste ihr Gesicht, sah ihr voller Zuversicht in die Augen und küsste sie. „Vergiss ihn.“

    Sie lachte und zwinkerte ihm zu. „Wen?“

    „Gut so. Diese Wellen sind nichts im Vergleich zu denen von neulich. Freu dich drauf. Egal, was geschieht, heute Abend werden wir feiern.“

    Sie lächelte. Dann schaute sie über den Strand. Die Teilnehmer des ersten Durchgangs reihten sich auf. Sie würden gleich auf ihren Brettern aufs Meer hinauspaddeln, sich an die Geschwindigkeit der Welle anpassen und für ihren Ritt aufspringen.

    Es erforderte Timing, Genauigkeit und ein tief greifendes Verständnis dafür, was für eine stürmische Geliebte das Meer sein konnte. Ihr Blick schweifte über den Horizont. Die Wogen rollten viel schneller heran als noch vor einer Stunde.

    Einige Teilnehmer des ersten Durchgangs wurden vom Brett geworfen. Das Problem war, dass die Wellen sehr massiv waren und es deshalb eine Weile dauerte, bis die Surfer Geschwindigkeit aufgebaut hatten. Eine Teilnehmerin schaffte es fast durch den Tunnel, dann tauchte ihr Brett ohne sie auf.

    Die Rettungsschwimmer waren sofort unterwegs, um ihr zu helfen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sie aus dem Wasser gezogen hatten. Sie humpelte und wurde direkt zum Erste-Hilfe-Zelt geführt.

    Rafe drückte Kelly kurz und lächelte ihr aufmunternd zu.

    Sie ließ sich ihre Verunsicherung nicht anmerken. Wenn er es wüsste, würde er sich Sorgen machen, und das wollte sie nicht. Sie schnappte sich ihr Surfboard und ging mit den anderen Teilnehmerinnen ihres Durchgangs zum Wasser.

    Jaci Smith war auch dabei.

    Kelly verkrampfte sich beim Anblick der Rothaarigen.

    Sie paddelte hinter ihr und achtete darauf, wohin ihre Konkurrentin steuerte. Auf halbem Weg zum Brechungspunkt erkannte sie, dass sie nicht auf die Geschwindigkeit der Wellen geachtet hatte.

    Konzentrier dich.

    Aber es war zu spät. Die Wogen rollten so schnell heran, dass sich weiße Schaumkronen bildeten. Kelly musste umkehren oder riskieren, dass sie die Welle eines anderen Surfers schnitt. Ihr Magen brannte. Kaum hatte sie gedreht und war aufs Brett aufgesprungen, da spürte sie schon den Sog der Welle.

    Der hintere Teil ihres Surfboards schlug hoch und traf sie am Kopf. Sofort wurde sie von der Woge verschlungen. Nur jahrelange Erfahrung half ihr, es aus eigener Kraft zurück an die Oberfläche zu schaffen. Sie schnappte ihr Brett, rollte sich darauf und ließ sich hustend und spuckend ins flache Wasser treiben.

    Rafe nahm ihr das Brett ab, als sie an den Strand kam, stützte sie aber nicht. Offenbar spürte er, dass sie sich nicht auch noch diese Blöße geben wollte, nachdem sie schon vor ihren Mitstreiterinnen gescheitert war. Greg hatte womöglich den richtigen Riecher. Es schien mit ihrer Karriere bergab zu gehen.

    Rafe riss die Kühlbox auf, wickelte etwas Eis in ein Handtuch und presste es an ihre rechte Wange. Sie runzelte die Stirn.

    „Wie schlimm ist es?“

    „Es wird einen netten Schönheitsfleck geben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wie geht’s deinem Kopf?“

    „Gut. Ich habe mir das Board ins Gesicht geschlagen wie ein Anfänger. Oder wie ein Idiot, der nicht weiß, wann es Zeit ist, sich von der sportlichen Bühne zu verabschieden.“ Sie brauchte gar nicht mehr anzutreten.

    Warum bin ich überhaupt hier?

    „Lass die negativen Gedanken. Schüttle sie ab. Drei Viertel aller Surferinnen haben in etwa dasselbe erlebt wie du und wurden …“, er zögerte kurz, „… von den Wellen verschlungen.“

    Er versuchte, ihre Sprache zu sprechen. Es war reizend.

    Er hielt sich eine Hand über die Augen. „Was ist mit dem Meer?“

    „Ein Sturm bringt stärkere Wellen herein. Sie sind extrem schnell und haben einen starken Sog. Wenn man nicht aufpasst, landet man ganz leicht auf dem Hintern.“ Während sie sich das Eispack an die Wange drückte, trat sie dichter an ihn heran. Ihr Blick schweifte übers Wasser. Die meisten Teilnehmer des vierten Durchgangs waren vom Brett geworfen worden. Um den Tisch der Jury herum entstand Unruhe. Rettungsschwimmer liefen ins Wasser, um den Surfern zu helfen.

    „Callahan, Sie sind im siebten Durchgang dran!“, rief jemand.

    Die Juroren machten sich bei den vielen Ausfällen nicht einmal die Mühe, die Punkte zu notieren. Sie verkrampfte sich.

    Der zunehmende Wind würde die Geschwindigkeit der Wellen weiter erhöhen. Wenn sie unkonzentriert war, nur ein wenig, würde sie wieder scheitern. „Ich kann das nicht.“

    „Doch, du kannst das.“ Rafe trat vor sie, ihr den Blick aufs Meer verstellend. „Schau mich an.“

    Sie gehorchte.

    „Kelly, du bist dafür geboren. Das Surfen liegt dir im Blut. Ich habe noch nie jemanden durchs Wasser gleiten sehen wie dich. Du hast davon gesprochen, wie gut einige deiner Konkurrentinnen sind, aber keine von ihnen ist so auf den Wellen geritten wie du neulich. Du kennst das Meer. Vergiss alles andere. Dies ist dein Strand. Du wirst all diesen Touristen zeigen, wie es geht“, sagte er bestimmt.

    Die Teilnehmer des sechsten Durchgangs liefen mit ihren Brettern ins Wasser.

    „Jemand hat einmal zu mir gesagt, man muss vor allem an seinen Erfolg glauben. Ich glaube an dich. Du schaffst es.“ Seine ermutigenden Worte waren eine Zusammenfassung des Briefes, den sie ihm geschrieben hatte, kurz nachdem er mit der Reha begonnen hatte. Er hatte ihr von den Schmerzen und seinem Frust erzählt. Ein Geständnis, das einem Marine bestimmt nicht leichtfiel.

    Sie hatte versucht, ihn aufzubauen. Und jetzt richtete er fast dieselben Worte an sie.

    Er sagte, dass er an sie glaubte.

    Und sie glaubte an ihn.

    „Okay.“ Sie schloss die Augen und atmete die salzige Seeluft tief ein. Sie konnte dies. „Bist du bereit, mich fliegen zu sehen?“

    „Oh ja.“

    Sie lachte befreit, schnappte sich ihr Surfboard und lief zum Wasser.

    Minuten später, nachdem sie aufs Meer gepaddelt war, sprang sie genau zum richtigen Zeitpunkt auf das Brett und stand auf. Das Donnern des Wassers erfüllte sie mit purer Energie. Mit Schwung katapultierte sie sich aus der Welle, um nach einer Drehung oder einem Salto wieder auf derselben Welle zu landen. Sie erklomm die Woge, als sie anfing, einen Tunnel zu bilden. Ihr ging das Herz auf.

    Sie flog.

17. KAPITEL

    Rafe hielt den Atem an, während er Kelly beobachtete. Als sie die perfekte Welle erwischte, jubelte er und reckte die Fäuste in die Luft.

    Sie hatte es geschafft.

    Strahlend vor Freude und Stolz kam sie an den Strand. Rafe konnte es nicht erwarten, sie zu küssen, aber die Kampfrichter schickten sie zurück ins Wasser. Sie hatte sich für die nächsten Durchgänge qualifiziert.

    „Wenn sie so viel Zeit ins Training investieren würde wie in ihr Resort, könnte sie die gesamte Konkurrenz in die Tasche stecken“, bemerkte Greg, der auf einmal neben ihm stand. Seine Sonnenbrille verbarg seine Augen.

    „Sie kann alles, was sie will. Das braucht sie niemandem zu beweisen, vor allem Ihnen nicht“, entgegnete Rafe leicht gereizt.

    „Hey, ich sage nur meine Meinung, Mann. Denken Sie daran, sie mag es nicht, wenn man ihr sagt, was sie tun soll, selbst wenn es in ihrem Interesse ist. Sie wird die Seite wechseln, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht.“

    Sprach er wirklich von Kelly? Kannte er überhaupt die Frau, die er einmal vertreten hatte und mit der er sogar zusammen gewesen war? „Danke für den Rat, doch ich glaube, ich tue uns beiden einen Gefallen, wenn ich ihn ignoriere. Mit Ihnen und Kelly hat es offenbar nicht funktioniert – sie ist auf dem Weg zu Größerem.“

    „Wie bitte?“ Greg trat forsch einen Schritt auf ihn zu.

    Rafe lächelte leicht. „Sie haben mich schon richtig verstanden. Nur weil Sie keine Ahnung von Ihrem Job haben, heißt das nicht, dass Sie Kelly mit in den Abgrund reißen werden. Sie ist ohne Sie besser dran.“

    „Sie ist ein Niemand ohne mich. Ich habe sie erst zu Kelly Callahan gemacht. Ohne mich hätte sie keinen einzigen Auftritt, weil sie zu beschäftigt mit Surfen ist, um sich über die richtige Arbeit Gedanken zu machen.“ Greg trat noch einen Schritt auf ihn zu. „Sie ist mir etwas schuldig. Und nicht einmal ein Muskelprotz wie Sie kann daran etwas ändern.“

    Was hat sie je in diesem Witzbold gesehen?

    Eine Frau in einem Outfit mit dem Logo einer bekannten Sportartikelfirma joggte auf sie zu. Rafe brauchte einen Moment, aber dann erinnerte er sich an die Werbekampagne, die Kelly erwähnt hatte.

    Er grinste. „Ach, Greg …“

    Der Mann musste eine Menge Frust in sich aufgestaut haben. Rafe sah den rechten Haken kommen und hätte ihm leicht ausweichen können. Er hätte Gregs Faust abfangen und ihm die Hand brechen können. Er hätte ihn packen und über seine Schulter in den Sand werfen können.

    Doch er tat nichts dergleichen.

    Stattdessen steckte er den Hieb aufs Kinn bewusst ein.

    Obwohl ihn der Schlag kaum erschütterte, riss er publikumswirksam den Kopf zur Seite. Die Frau im Baywear – Poloshirt schnappte hörbar nach Luft.

    „Mr Sanders!“

    Greg wirbelte zu ihr herum. Sein schockierter Gesichtsausdruck war unbezahlbar. „Es ist nicht, wonach es aussieht“, versicherte er hastig. „Nur eine Meinungsverschiedenheit unter Männern.“

    „Was ich gesehen habe, reicht mir, Mr Sanders“, erwiderte sie voller Abscheu. „Sie haben diesen Mann geschlagen. Mit so einer Art Verhalten möchte Baywear nicht in Verbindung gebracht werden, egal, wie es dazu gekommen sein mag.“

    Greg drehte sich wieder zu ihm um. „Das haben Sie mit Absicht gemacht“, stieß er hervor. Die Frau blieb auf großem Abstand zu ihm und schüttelte den Kopf.

    Rafe hatte recht gehabt. Die Frau gehörte zu Baywear. Seine Rolle weiterspielend, rieb er sich das Kinn und sagte laut: „Sie sollten überlegen, mal an einem Anti-Aggressions-Training teilzunehmen, Mann.“

    Greg die Maske herunterzureißen und sein wahres Gesicht zu enthüllen, war das Mindeste, das Rafe tun konnte, um Kelly zu rächen.

    „Wir sind fertig miteinander, Mr Sanders. Betrachten Sie unser Angebot an Jaci als null und nichtig. Baywear ist es wichtig, dass sich alle Beteiligten wie Profis benehmen.“ Die Frau wehrte ihn mit einer Geste ab und reichte dafür Rafe die Hand. „Amanda Clark, Mr …?”

    „McCawley. Aber Sie können mich Rafe nennen.“

    „Danke. Wen vertreten Sie?“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er konnte beinahe sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

    „Meine Freundin“, erwiderte er. Er suchte zwischen den Surfern auf dem Meer nach Kelly, und ihm stockte das Herz. Sie paddelte eine weitere mächtige Woge an, ließ sich von ihr nach oben tragen und sprang aufs Brett. „Da draußen.“

    Die Welle war ein Monster, doch Kelly machte eine Pirouette in der Luft, landete sicher auf der Wasseroberfläche und ritt auf dem Kamm der Welle weiter.

    Großartig.

    Stolz stieg in ihm auf, während sie an der Küste entlangsauste. Verdammt, diese Frau konnte alles. Selbst Männer, die doppelt so groß waren wie sie, hatten Wogen wie diese nicht bezwingen können.

    Er würde alles für sie tun – selbst sie in einem Sport unterstützen, bei dem sie ihr Leben riskierte. Bis jetzt hatte er nie darüber nachgedacht, aber er erkannte, dass sie sich einen festen Platz in seinem Herzen erobert hatte.

    Die Menge jubelte, als sie an den Strand kam, und er schaute schnell zu den Juroren.

    „Einstimmig die Note zehn. Fantastisch. Wissen Sie, eigentlich wollten wir Kelly Callahan als Werbebotschafterin. Ich hatte gedacht, dass Mr Sanders sie vertritt …“

    „Bis heute hat er es auch getan, Ms Clark. Ich springe vorübergehend ein“, erklärte Rafe spontan. Und das würde er so lange tun, bis sie einen geeigneten Manager gefunden hatte.

    Greg warf ihm einen unheilvollen Blick zu. Der Mann lungerte immer noch in ihrer Nähe herum und bekam sicher alles mit – auch die Andeutung, dass Kelly es gewesen war, die ihre geschäftliche Beziehung beendet hatte.

    „Wunderbar. Hier ist meine Karte. Wir stehen ein wenig unter Zeitdruck, aber lassen Sie Kelly wissen, dass wir sie unbedingt wollen und bereit sind, ihr sehr entgegenzukommen.“

    „Das mache ich.“ Dankend steckte Rafe die Karte ein, doch dann lief er schnell zu Kelly. Baywear und Greg waren schon vergessen. Er musste sie berühren.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken, nass und kichernd vor Aufregung. Er wirbelte sie im Kreis herum und küsste sie. „Du hast die Welle gerockt.“

    „Ja, das habe ich.“ Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Und ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

    „Nun, ich finde, das lief viel besser als letztes Mal.“

    Nach dem Dinner spazierten Kelly und Rafe am Strand entlang. Der Sturm war an der Insel vorbeigezogen und ließ einen wunderschönen Sonnenuntergang zurück.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob dein Vater überhaupt etwas gegessen hat.“ Rafe grinste von einem Ohr zum anderen. „Er war zu sehr damit beschäftigt, deine Mutter zu bewundern.“

    Kelly lachte. „Das habe ich auch gemerkt. Sie hat ihn allerdings auch sehr angehimmelt. Es ist schon komisch, aber ich bin zuversichtlich, dass sie endlich etwas begriffen haben.“

    Rafe nahm ihre Hand. „Ich hoffe es – für dich und für sie. Zumindest gab es heute Abend Steak. Das ist eindeutig ein Fortschritt.“ Er drückte ihre Hand. „Es tut mir leid, dass du heute nicht gewonnen hast.“

    „Mir nicht. Wenn du nicht da gewesen wärst, hätte ich wahrscheinlich aufgegeben und eine der besten Wellen meiner Karriere verpasst. Dass ich in einem Durchgang als Einzige einstimmig die Note zehn erhalten habe, versüßt mir den zweiten Platz sehr. Und dass Jaci es nicht unter die Top Ten geschafft hat, hat nichts damit zu tun, wie glücklich ich gerade bin.“ Es war gemein und oberflächlich, aber Gregs Gesichtsausdruck war unbezahlbar gewesen.

    „Übrigens habe ich heute mit einer Amanda Clark von Baywear gesprochen. Ich soll dir ausrichten, dass sie dich unbedingt haben wollen.“ Er ließ ihre Hand los und legte dafür den Arm um ihre Schultern.

    „Was?“ Blinzelnd strich sie sich eine störrische Strähne aus dem Gesicht. „Ich dachte, nachdem Greg mich fallen gelassen hat, hätte sich der Deal erledigt?“

    „Hmm. Vielleicht nicht.“

    Und da kam es – das verschmitzte Grinsen, das sie so sehr liebte. „Was hast du getan?“

    „Nichts. Doch es geht das Gerücht, dass du Greg abserviert hast, nicht umgekehrt. Jedenfalls hätte Baywear am liebsten dich als Werbebotschafterin. Du hast eine Woche Zeit, es dir zu überlegen.“

    Rafe konnte sicher nicht verstehen, wie verführerisch dieses Angebot für sie war. Oder gewesen war. Kelly war sich nicht mehr ganz so sicher, was sie wirklich wollte.

    Greg hatte in einem Punkt recht: Auch wenn sie Last Resort liebte, vermisste sie es, mit ihren Freunden um die Wette zu surfen. Aber könnte sie das Hotel managen und gleichzeitig Wettkämpfe bestreiten?

    Und was bedeutete das für sie und Rafe?

    „Es gibt so viel zu bedenken. Der Vertrag könnte über ein Jahr oder länger laufen. Und ich müsste bei einer bestimmten Zahl von Wettkämpfen antreten.“

    „Dann verhandele um die Zeit, die du Baywear zu geben bereit bist. Ich kann dir dabei helfen. Zufällig kann ich gut mit Menschen umgehen.“ Er lächelte. „Außerdem muss ich selbst auch über meine Zukunft entscheiden. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.“

    Vor Schreck zuckte sie zusammen. „Wovon redest du?“

    „Ich dachte immer, für mich käme außer einer militärischen Laufbahn nichts in Frage, doch vielleicht gibt es für mich auch noch etwas anderes. Ich bin zwar auf dem Weg der Genesung, aber es geht nur langsam voran, und ich habe das Gefühl, dass meine Hüfte mir dauerhaft Probleme bereiten wird.“

    „Du befindest dich immer noch in einem frühen Stadium des Heilungsprozesses, Rafe. Wir müssen mit Yoga und Pilates weitermachen. Wir können deine Kraft und Beweglichkeit weiter verbessern.“ Sie wollte nicht, dass er aufgab. Er hatte schon so viel erreicht.

    „Sicher, das können wir. Doch es wird schwierig, Yoga mit dir zu machen, wenn du Gott weiß wo bist.“

    Kelly war verwirrt. „Worauf willst du hinaus?“

    „Hey, ich habe durch ein Fernstudium ein Diplom in Betriebswirtschaft erreicht, und ich kann gut mit Geld umgehen. Du brauchst einen Manager. Ich denke, ich bewerbe mich um den Job.“

    Kelly runzelte die Stirn. Er bewarb sich um den Job? Er wollte ihr Manager werden? Er wollte in ihrer Nähe bleiben. Aber wollte er sie, oder war es ihre Karriere, an der er interessiert war?

    Sie blieb stehen und schaute zu ihm auf. „Warum?“

    „Warum was?“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

    „Warum möchtest du mein Manager sein? Ich meine – es ist schmeichelhaft für mich, dass du die Möglichkeit in Betracht ziehst, und es gefällt mir, dass du …“ Sie wusste nicht weiter.

    „Ich werde viel lernen müssen, aber ich bin für die Herausforderung bereit. Vertraust du mir nicht?“

    „Doch“, erwiderte sie ohne Zögern. „Ich will nur nicht …“

    Ernst sah er sie an. „Was willst du nicht, Kelly?“

    „Ich will nicht, dass wir nur Geschäftspartner sind. Als Manager könnte ich jeden einstellen. Okay, nicht gerade jeden, aber du bist mein …“ Was? Ihr Freund? Ihr Liebhaber?

    „Ja, ich bin dein. Und wie im Geschäftsleben üblich, können wir Bedingungen aushandeln, die uns beide befriedigen.“

    Er nahm sie auf den Arm. „Gemein.“

    Schnell lehnte er sich vor und küsste sie. Aufreizend berührte seine Zunge ihre, während er sanft über ihren Rücken fuhr und ihre Hüften umfasste. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie da standen und nichts anderes taten, als sich zu umarmen und zu küssen.

    Verdammt, der Mann verstand es zu küssen.

    Nach einigen Momenten löste er sich von ihr und schaute sie an. „Ich will dein Manager sein. Aber ich bin gierig, Kelly. Ich habe viel mehr im Sinn als nur die Vertretung deiner geschäftlichen Interessen.“

    Langsam glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. „Dann lass uns verhandeln.“

    Sie könnte sich daran gewöhnen, mit diesem angenehmen Schmerz in ihren Gliedern aufzuwachen. Kelly reckte sich und atmete die Brise ein, die sanft durchs offene Fenster wehte, und das kräftige Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee. Das Einzige, was fehlte, war Rafe. Sie setzte sich auf und fand ein zusammengefaltetes Stück Papier auf seinem Kopfkissen.

    „Bin in die Stadt gefahren. Zum Lunch zurück. Heb eine Welle für mich auf. R“

    Sie schmiegte ihr Gesicht in sein Kissen, das noch nach ihm duftete. Okay, also musste sie bis Mittag warten, um ihn zu sehen. Da heute neue Gäste eintreffen würden, hatte sie bis zu seiner Rückkehr jede Menge zu tun. Ein Blick auf die Uhr, und sie sprang aus dem Bett und eilte ins Bad. Die Stelle auf ihrer Wange war immer noch dunkel, aber nicht geschwollen.

    Lächelnd verließ Kelly einige Zeit später den Bungalow. Vier Stunden Arbeit, und dann konnte sie Zeit mit ihrem Mann, mit Rafe, verbringen. Er wollte ihr Manager sein. Sie hatten bis spät in die Nacht darüber geredet. Er liebte diesen Ort genauso wie sie und sah keinen Grund, warum sie ihn verkaufen sollte. Stattdessen schlug er vor, sie sollte einen Assistenten einstellen, der sie während ihrer Abwesenheit vertreten konnte. Sie dachte dabei sofort an Adrien, und Rafe unterstützte die Idee.

    Was ihr jedoch am besten gefiel, war, dass er sie die Richtung bestimmen ließ. Sie brauchte nur zu sagen, was sie wollte, und er kümmerte sich um die Ausführung des Plans. Sie hatten sogar schon eine Wunschliste für ihren Vertrag mit Baywear aufgesetzt. Wann immer sie bei einem Punkt zögerte, forderte er sie auf, ihn hinzuzufügen.

    Sag genau, was du willst. Sie können höchstens ablehnen. Aber wenn wir es nicht ansprechen, können wir es nicht bekommen.

    Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Seine Worte und die Art, wie er wir sagte. Sie waren ein Wir, ein Team, auch wenn sie sich erst kurze Zeit kannten und es noch so viele Details gab, die sie auszuarbeiten hatten.

    Doch sie hatte ihr ganzes Leben auf jemanden gewartet, der sie so anschaute, wie Rafe es tat. Nichts konnte ihre Stimmung an diesem Morgen trüben.

    Bis auf eine Sache. Sie musste endlich ehrlich zu ihm sein.

    Keine Lügen mehr. Keine Halbwahrheiten. Heute Abend wirst du es ihm sagen und alle Karten auf den Tisch legen.

    Rafe wollte ihr Partner sein. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Sicher würde er sie verstehen.

    Er glaubte an sie. Und sie glaubte an ihn.

18. KAPITEL

    Rafe stieg aus dem Taxi. Die Fahrt in die Stadt hatte länger gedauert, als er angenommen hatte. Er hatte bis zum Lunch zurück sein wollen, und jetzt war es bereits nach zwei Uhr. Dennoch war er zufrieden.

    Der Strauß mit Orchideen und Rosen, den er unterwegs gekauft hatte, um sich für seine Verspätung zu entschuldigen, duftete herrlich. Im Resort herrschte Betrieb. Durch offene Fenster in jedem Stockwerk wehte die Meeresbrise hinein. Ein Zimmermädchen trug Handtücher zu den Bungalows, der Gärtner fegte den üppig grünen Rasen ab.

    Die neuen Gäste mussten angekommen sein, doch jeder schien für sich zu sein. Kelly hatte recht. Die Gäste legten Wert auf Privatsphäre und suchten an diesem Ort hauptsächlich ihre Ruhe.

    Er konnte sie verstehen.

    Sein Bungalow war zu seiner und Kellys Zuflucht geworden. Es würde Rafe nichts ausmachen, für immer mit ihr dort einzuziehen – oder sich einen größeren abseits vom Resort bauen zu lassen, damit sie ein privates Refugium hatten.

    Er betrat das Haupthaus, um Kelly zu suchen. Sie stand in der Küchentür und redete mit Adrien.

    „Wie wäre es, wenn wir zusätzliche Surfkurse anbieten? Ich könnte die am Vormittag übernehmen, aber wenn wir einen Lehrer für nachmittags und abends engagieren …“

    Rafe schlang von hinten den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Dann hättest du mehr freie Zeit für mich.“

    Sie schrie auf und drehte sich zu ihm um. Beim Anblick der Blumen schnappte sie nach Luft.

    „Eine schöne Frau verdient schöne Dinge“, erklärte er. „Ich hatte nach dem Wettkampf keine Blumen für dich, also erfüllen diese hier eine doppelten Zweck – Glückwunsch zu einem hervorragenden zweiten Platz und Entschuldigung für die Verspätung.“

    Kelly lächelte. „Lass mich die ins Wasser stellen.“

    Rafe hielt sie am Arm fest, als sie weggehen wollte. „Adrien wird bestimmt so nett sein, dass für uns zu erledigen. Jetzt muss ich die Chefin entführen.“

    Adrien nahm ihr den Strauß ab, und Rafe führte sie durch die Halle.

    „Rafe!“ Kelly zog an seinem Arm, als sie die Stufen von der Veranda hinuntergingen. „Du hinkst gar nicht.“

    Er schaute auf sein Bein und zuckte mit den Schultern. „Es tut zwar weh, ist aber nicht verkrampft. Ich brauche nicht zu humpeln, wenn ich eine so tolle Yoga- und Pilateslehrerin um mich habe.“ Er drängte sie die restlichen Stufen hinunter und blieb in der Einfahrt stehen.

    An genau der Stelle, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

    Dann drehte er sich zu ihr um. Seine Erledigungen in der Stadt hatten länger gedauert, als er erwartet hatte. Am schwierigsten war gewesen, seinen Freund Will ans Telefon zu bekommen und seinen vorgesetzten Offizier. Beide Männer unterstützten Rafes Entscheidung, eine ehrenhafte Entlassung aus dem aktiven Dienst anzunehmen. Er würde in ein paar Wochen in die Vereinigten Staaten zurückkehren müssen, um die Papiere zu unterzeichnen, aber er wollte Kelly mitnehmen.

    „Hör zu, Kelly, ich habe ein Geschenk für dich …“

    Ihre Augen wurden groß, aber er hielt einen Finger hoch.

    „Bevor du etwas sagst, sollst du wissen, dass dies nicht dafür ist, dass du Zweite im Surfwettbewerb geworden bist oder ein großartiges Angebot erhalten hast. Es ist auch nicht, weil du ein Resort führst, das ich niemals verlassen möchte, sondern weil du du bist.“

    Er holte einen Kette mit silbernem Anhänger in Form eines Surfboards aus seiner Tasche. Kelly öffnete die Lippen und stieß einen leisen Seufzer aus, der ihm direkt ins Herz ging. Er drückte ihr das zierliche Stück in die Hand.

    „Surfer Girl, mein Herz gehört dir.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen, und er lachte leise, als er eine mit dem Finger auffing, die auf ihre Wange tropfte.

    „Nicht weinen. Du hast mir wieder auf die Beine geholfen, und nun gehöre ich dir. Wenn du mich haben willst.“ Nicht der ausgefeilteste Heiratsantrag, doch genau das sollte es sein. „Wenn du mir heute keine Antwort geben kannst, ist das in Ordnung. Ich werde so lange hier warten, bis du so weit bist. Wir brauchen jetzt noch nicht über Heirat zu reden, aber …“

    „Ich bin ganz dafür.“ Kelly hielt die Kette vorsichtig zwischen ihren Fingern und biss sich auf die Unterlippe. „Ich liebe den Gedanken, doch bevor wir Entscheidungen treffen, muss ich dir etwas sagen. Es ist komisch und mehr als nur ein wenig peinlich, aber …“

    Das Herannahen eines Wagens lenkte sie ab. Rafe wollte es ignorieren, bis er sah, wie Kelly erblasste. Da warf er einen Blick über die Schulter und hätte am liebsten geflucht.

    Mimi.

    Das schöne Model mit der Porzellanhaut und dem glatten kohlschwarzen Haaren stieg jauchzend wie ein Teenager aus dem Taxi und fiel Kelly um den Hals.

    Kelly konnte es nicht fassen.

    Sie erwiderte die überschwängliche Umarmung ihrer Schwester und ballte zugleich die Faust um die Kette mit dem Anhänger, damit sie nicht herunterfiel. Rafe trat einen Schritt zurück. Seine Miene wirkte angespannt.

    „Tut mir leid, dass ich so dazwischenplatze“, sagte Mimi zu ihm. „Ich habe meine Schwester seit Monaten nicht gesehen. Nachdem ich von Moms behämmerten Plan, Dad eifersüchtig zu machen, erfahren hatte, bin ich sofort losgeflogen. Sorry, dass ich nicht eher kommen konnte, aber es war schwer, mein nächstes Shooting abzusagen, und Sebastian wollte mich nicht gehen lassen, doch ich sagte ihm, dass ich dich vor Moms Unsinn retten muss.“

    Hurrikan Mimi war angekommen.

    „Hey, Mimi.“ Rafe zog die Brauen zusammen.

    Ihre Schwester warf ihm einen irritierten Blick zu. „Hallo …?“

    „Rafe. Rafe McCawley.“ Unsicherheit und Unbehagen spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Als Mimi ihn weiterhin ausdruckslos anstarrte, seufzte er. „Sei nicht so. Es tut mir leid, dass es mit uns nicht geklappt hat, aber ich habe gleich nach meiner Ankunft versucht dich zu erreichen.“

    „Wovon reden Sie?“ Mimi runzelte die Stirn.

    Kelly zuckte zusammen. „Wie wäre es, wenn wir erst einmal hineingehen und Mimi unterbringen? Alles andere können wir nachher klären.“

    Fünf Minuten, Mimi. Nur fünf Minuten.

    Wenn sie es schaffte, die beiden zu trennen, könnte sie Rafe ihre Lüge beichten. Warum sie je geglaubt hatte, es wäre besser, es ihm nicht gleich zu erzählen, fiel ihr nicht mehr ein. Schweiß rann über ihren Rücken, und ihr Herz raste.

    „Nein, ich möchte wissen, wovon er redet. Kennen wir uns?“ Mimi stützte eine sorgfältig manikürte Hand auf ihre Hüfte und hob das Kinn.

    „Ob wir uns kennen?“ Rafe blinzelte verwirrt, ehe sein Blick hart wurde. „Die New York Fashion Show? Ich habe dich nach Hause gebracht. Wir haben uns monatelang geschrieben. Klingelt es jetzt bei dir?“

    „Nein.“ Mimi zuckte mit einer Schulter, und Kelly knirschte mit den Zähnen. Schlimmer konnte es kaum werden.

    „Mimi, Schätzchen!“ Die Stimme ihrer Mutter hallte zu ihnen herüber. „Rafe, Sie müssen Verständnis haben. Meine Tochter ist müde von der Reise. Sie weiß nicht, was sie sagt.“ Sie rauschte herbei und umarmte Mimi.

    „Natürlich weiß ich, was ich sage. Haben Sie eine Ahnung, auf wie vielen Modenschauen ich in New York gelaufen bin? Ich bin in den letzten drei Wochen in Paris, Mailand und Sao Paulo gewesen. Es tut mir leid, dass ich mich nicht an Sie erinnere, aber ich habe Ihnen ganz gewiss keine Briefe geschrieben.“ Vor Ärger röteten sich ihre Wangen, doch Kelly sah nicht mehr hin. Stattdessen zwang sie sich, Rafe anzuschauen und sich seiner Wut zu stellen.

    „Wenn ihr uns bitte entschuldigt, ich muss mit Rafe reden.“ Kelly fasste nach seiner Hand und versuchte, nicht verletzt zu sein, als er sie nicht nahm. Er machte ihr Zeichen voranzugehen, und sie führte ihn schnell weg von ihrer Familie.

    Schweigend gingen sie zum Strand. Erst als sie dort angekommen waren, wagte sie etwas zu sagen. „Es tut mir leid.“

    „Was genau?“ Sein eiskalter Ton passte perfekt zu seiner starren Haltung. Er schob die Hände in die Taschen und musterte Kelly.

    „Ich habe dich angelogen. Aber es fing nicht als Lüge an, es fing damit an, dass ein Mensch die Hand nach einem anderen ausstreckte …“

    Rafe atmete langsam aus. „Ich bitte dich, Kelly. Komm auf den Punkt.“ Der warme Sonnenschein und der goldene Strand standen im harten Kontrast zu den dunklen Wolken, die sich zwischen ihnen zusammenbrauten.

    „Ich habe die Briefe geschrieben. Ich tat so, als wäre ich Mimi.“ Ein schmerzvoller Ausdruck glitt über sein Gesicht, ehe sich seine Miene verschloss. Hastig fuhr Kelly fort: „Ich habe die Nachrichten gelesen, die du ihr geschickt hast, und sie waren so nachdenklich und liebevoll. Da war es schon um mich geschehen. Du warst verletzt und klangst so einsam. Ich hatte das Passwort für Mimis E-Mail-Account, und nachdem ich die erste Nachricht gelesen hatte, checkte ich jeden Tag den Posteingang nach einer neuen Mail von dir.“

    Tränen erstickten ihre Stimme fast, aber sie redete weiter. „Ich wollte, dass sie dir antwortet, doch als sie es nicht tat, schrieb ich dir die Briefe an ihrer Stelle. Dann schriebst du zurück, und eins führte zum anderen …“

    „Und du hattest auf meine Kosten deinen Spaß. Eine Liebelei mit dem vergessenen Date deiner Schwester. Was war der Plan? Mich herzulocken, weil du Mitleid mit mir hattest?“

    Jeder Satz war wie ein Peitschenhieb auf ihre Seele. Sie verdiente es. Ja, sie hatte ihn angelogen, allerdings aus anderen Gründen, als er glaubte.

    „Nein. Ich mochte dich von Anfang an. In Wahrheit fand ich dich wundervoll, und ich wollte dich näher kennenlernen.“ Obwohl es stimmte, klangen ihre Worte banal.

    „Weil ich deiner Schwester eine rührselige Geschichte schrieb? Im Ernst?“ Wütend funkelte er sie an. „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, als ich hier ankam? Nachdem ich um die halbe Welt geflogen war, um eine Lüge zu treffen?“

    „Weil ich nicht wollte, dass du gehst. Ich konnte ja nicht wissen, dass wir zusammenkommen würden. Dann hast du Mimi diese Nachricht auf die Mailbox gesprochen …“ Sie schluckte schwer, und Rafes Zorn schien überzuschäumen.

    „Du hast die Nachricht abgehört?“

    Sie konnte nicht mehr lügen. Es ging um alles oder nichts. „Ja. Die Nummer, die ich dir schickte, war zu meinem Handy umgeleitet. Es war nicht Mimis Nummer.“

    Rafe presste die Lippen zusammen. „Kompliment, Miss Callahan. Gut gespielt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe zu packen. Danke für den Urlaub. Ich fürchte jedoch, du wirst dir einen anderen Manager suchen müssen.“

    „Rafe, warte.“ Sie packte ihn am Arm, wobei die Halskette in den Sand fiel.

    „Lass mich los, Kelly“, stieß er hervor.

    „Du musst mich verstehen.“

    „Das tue ich.“ Sein Ton klang beinahe sanft. „Du wolltest Aufmerksamkeit. Du wolltest dich nützlich fühlen. Du wolltest gebraucht werden. Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast. Ich war am Boden, und du hast mir hochgeholfen. Danke dafür. Aber ich mag keine Spielchen. Ich bin noch vor dem Abend weg.“

    Er stolzierte davon.

    Kelly presste eine Hand an ihren Mund, einen Schrei unterdrückend. Sie hörte wieder Geräusche um sich herum – das Rufen der Vögel, das Donnern der Brandung und das Zerbrechen ihres Herzens.

    In weniger als zehn Minuten hatte Rafe seine Sachen gepackt. Zum Schluss schnappte er im Bad seine Toilettenartikel und erstarrte beim Anblick des rot-weißen Bikinis, der an der Duschstange hing.

    Schmerz durchbohrte ihn, aber er ignorierte ihn. Alles, was er über Kelly wusste, alles, was er an ihr bewundert hatte – ihre Ehrlichkeit, ihre Frische und ihre offene Art – schien durch die Lüge befleckt.

    Sie hat mein Gesicht gesehen, als ich hörte, dass Mimi nicht da war. Sie hat sogar versucht mich zu trösten, als ich Mimi und ihren Playboy-Freund im Fernsehen sah. Was zum Teufel hat sie sich gedacht?

    Im Schlafzimmer zog er die Laken glatt, und ein Slip von ihr fiel auf den Fußboden. Sein Herz verkrampfte sich.

    Reiß dich zusammen, Mann.

    Er musste weg von hier. Wohin er auch schaute, entdeckte er ein Andenken an ihre gemeinsame Zeit.

    Ihr rosa Surfboard stand in der Ecke. Ihr Nagellack stand auf dem Nachttisch, und ein Kleid von ihr lag zusammen mit seinen Handtüchern im Wäschekorb.

    Er schnappte sich das Telefon und rief beim Insel-Flughafen an. Niemand ging ran, doch es war ihm egal. Er musste fort von der Insel.

    Ich bin ein verdammter Idiot. Ich trauere einer Frau nach, die gelogen hat, um mich herzulocken. Allerdings hatte sie nicht gelogen, um ihn zu verführen. Oder vielleicht doch?

    Er dachte, er kannte sie. Aber was wusste er wirklich? Sie konnte toll massieren, surfte wie ein Profi – der sie ja auch war – und war die großherzigste Geliebte, die er je gehabt hatte. Wieder durchbohrte ihn Schmerz.

    Das war der Grund, weshalb er keine Beziehungen hatte. Nie zuvor war er sich öfter als zwei- oder dreimal mit einem Mädchen getroffen. Er hätte es dabei belassen sollen.

    Kelly hatte ihn dazu gebracht, über seine Zukunft nachzudenken, Pläne zu machen. Er war bereit, die Marines zu verlassen und mit ihr um die Welt zu reisen.

    Doch sie hatte gelogen. Nicht ein Mal, sondern mehrere Male. Dabei konnte er Unehrlichkeit nicht ertragen. Und er hatte an Kelly geglaubt. An das, was zwischen ihnen hätte sein können.

    Verdammt. Er nahm seine Tasche und stürmte aus dem Bungalow. Falls er kein Taxi bekommen sollte, könnte er den Flughafen in einer Stunde zu Fuß erreichen. Sosehr sein Bein auch schmerzte, es war nichts im Vergleich zu dem, was mit seinem Herzen passierte.

    Kelly stand am Ende der Einfahrt, hinter ihr ein Taxi. Ihre Augen waren rot gerändert.

    „Du willst wirklich gehen?“

    „Ja. Ich brauche Abstand. Ich bin sicher, dass ich innerhalb der nächsten Stunden einen Flug bekomme.“

    Sie nickte langsam. „Es zieht wieder ein Sturm auf. Das könnte es erschweren.“

    „Ich riskiere es“, erwiderte er, bemüht, seine Wut zu zügeln.

    „Ich wünschte … ach, vergiss es. Ich bat den Fahrer, auf dich zu warten. Pass auf, langes Sitzen ist nicht gut für dein Bein.“ Sie hielt ihm eine kleine Tüte hin. „Das ist die Salbe, mit der ich dich massiert habe.“

    Wie gut Rafe sich an die ersten Tage erinnerte, als sie es mit ihren zarten Händen geschafft hatte, seine verhärteten Muskeln zu lockern. Bei seiner Ankunft war er schmerzgeplagt gewesen. Sie war der Grund, weshalb er seine Verwundung kaum noch merkte, wieder gut schlafen konnte und zur Ruhe gefunden hatte.

    Sie ist auch der Grund, weshalb dir jetzt das Herz blutet. Steig in das Taxi.

    „Du verdienst Besseres“, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte. „Viel Besseres, und ich hoffe, du findest es. Du hast mir geholfen, wieder an mich zu glauben, du … du hast mir gezeigt, dass ein Mensch mehr als einen Traum haben kann, und dass es okay ist, einen aufzugeben, der einen nicht glücklich macht. Danke dafür.“

    Rafe wollte sie in seine Arme reißen und ihren Schmerz fortküssen, aber sie hatte ihn wie einen Idiot dastehen lassen. Mit ihrer dummen Lüge hatte sie das Beste, das ihm in seinem Leben je widerfahren war, ruiniert.

    Er nickte und stieg schnell ins Taxi. Kelly schaute ihm nach. Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Schuldgefühle überkamen ihn. Sie sah so einsam und verloren aus. Sie wird es überstehen. Sie hat das Resort. Ihre Eltern sind hier. Mimi. Bei dem Gedanken an ihre Schwester knurrte er leise.

    Der Wagen wurde schneller, nachdem sie vom Kiesweg auf die asphaltierte Straße eingebogen waren. Plötzlich fluchte der Fahrer und trat hart auf die Bremse. Das Taxi hielt mit quietschenden Reifen. Mimi stand wild winkend am Straßenrand, riss die Tür auf und glitt zu Rafe auf die Rückbank.

    „Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich zum Flughafen begleite?“ Sie klopfte an die Trennscheibe und machte dem Chauffeur Zeichen, weiterzufahren.

    „Kann ich helfen?“ Vorsichtig musterte Rafe das Model. Dass sie sich nicht an ihn erinnerte, war schlimm genug, aber sie passte auch nicht ganz zu dem Bild, dass er von ihr im Kopf hatte. Nicht mehr.

    Für ihn gab es auf der ganzen Welt keine Frau, die mit Kelly mithalten konnte. Sie war schön, großherzig …

    „Nein. Ich wollte mich nur für meine Schwester entschuldigen.“ Sie verzog die rot geschminkten Lippen. „Sie hat das Herz am rechten Fleck, sie vergisst nur, dass man mit seinem Herzen nicht denken kann, verstehst du? Außerdem handelt sie so impulsiv, Rafe. Ja, ich erinnere mich an dich, und es tut mir leid, dass ich deine E-Mails nicht beantwortet habe. Okay? Aber, hey, es war ein lustiger Abend.“

    Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, und er rückte von ihr ab.

    Er konnte es nicht eine Sekunde länger aushalten – er musste sein Surfer Girl verteidigen. „Kellys Herz ist das, was sie vor anderen auszeichnet, Mimi. Sie tut alles, um es den Menschen recht zu machen, die sie liebt.“

    Mimi zuckte mit den Schultern. „Ein Märtyrer zu sein macht einen nicht zu etwas Besonderem, Rafe. Es macht einen nur traurig und einsam. Kelly täte besser daran, ihr Herz nicht so freigebig zu verschenken an Menschen, die es schon bei ihrem ersten Fehler wegwerfen.“

    „Es war mehr als ein Fehler. Sie hat mich monatelang belogen. Und sie hatte hier reichlich Gelegenheit, mir die Wahrheit zu sagen.“

    „Ich bin sicher, dass du noch nie einen Fehler begangen hast, Mr Marine. Du bist wahrscheinlich perfekt. Aber der Rest von uns, wir bauen die ganze Zeit Mist. Das nennt man menschlich. Sieh mal, Mädchen wie mich kannst du überall in New York oder L. A. finden. Doch Mädchen wie Kelly … Sie ist der großzügigste, liebevollste Mensch, den ich kenne. Mit ihrer Vertrauensseligkeit ist sie schon auf so furchtbare Typen hereingefallen. Sieht so aus, als wärst du nicht einen Deut besser als die anderen.“

    „Sie hat mich immer wieder belogen.“

    Mimi schürzte die Lippen. „Ich vermute, dass sie damit weniger sich selbst als vielmehr dich schützen wollte. Sie ist besorgt um deine Gesundheit und wollte dir keinen unnötigen Schmerz zufügen. Wahrscheinlich dachte sie, sie könnte dich in ein paar Wochen gesund pflegen, und danach würdest du ahnungslos zurückfliegen. Aber dann hat sie sich in dich verliebt und geriet in eine Zwickmühle.“

    „Woher weißt du das?“, fragte Rafe skeptisch.

    „Was?“

    „Dass sie sich wirklich in mich verliebt hat. Es war alles eine Lüge.“

    Mimi schüttelte den Kopf. „Hast du ihr Gesicht gesehen, als du abfuhrst? Ich habe gerade entdeckt, dass sie mir ungefähr fünf Millionen Nachrichten hinterlassen hat, in denen sie mich fragte, was sie tun soll. Sie gestand mir ihre List und wusste nicht, wie sie dir die Wahrheit beibringen soll. Und sie hatte recht mit ihren Befürchtungen – du hast die Fassung verloren und bist weggelaufen. Wenn du mich fragst, ist sie dumm, dass sie sich überhaupt in dich verliebt hat.“

    Argwöhnisch musterte er sie. Sie war gewiss nicht oberflächlich, doch dass sie den Schmerz ihrer Schwester so beiläufig abtat, wirkte herzlos. Was hatte er je attraktiv an ihr gefunden?

    „Nun, da sind wir.“ Mimi zeigte aus dem Fenster zum Flughafen. „Wenn du herausgefunden hast, was für ein Trottel du warst, mach dir nicht die Mühe zu schreiben. Ich werde dafür sorgen, dass meine Schwester dich nie wieder zu sehen oder etwas von dir zu hören braucht. Du verdienst sie nicht. Sie ist viel zu gut für dich.“

    Der Fahrer öffnete die Tür, und Rafe stieg aus. Ehe er sich versah, war das Taxi fort.

    Das war es.

    In ein paar Stunden würde er Tausende von Meilen fort von der Insel und von Kellys Lügen sein.

    Er musste gehen, sein eigenes Leben ordnen und Entscheidungen für sich treffen, ohne sich dabei Gedanken um jemand anders zu machen.

    Die Erinnerung an ihr tränenüberströmtes schönes Gesicht verfolgte ihn.

    Nein. Er würde es durchziehen. Er brauchte einen klaren Schnitt.

    Das war es, was er wollte, oder?

19. KAPITEL

    „Er ist weg“, sagte Kelly zu ihren Eltern.

    Ihr Vater ging sofort zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern.

    „Das passiert, wenn man nicht ehrlich zu den Menschen ist, die man liebt. Ich bin nicht besser als du und Mom.“

    Ihr Vater knurrte, doch er drückte sie nur noch fester.

    Ihre Mutter strich teilnahmsvoll über ihren Rücken. „Er wird erkennen, wie sehr er dich liebt, und auf Knien zu dir zurückkommen. Männer sind manchmal etwas schwer von Begriff.“

    Ihr Vater ignorierte die Bemerkung seiner Frau und führte Kelly zur Couch. „Liebst du ihn?“, fragte er.

    „Dad, das ist persönlich.“

    „Ja, das ist es. Aber du musst es laut aussprechen.“

    „Ich liebe ihn, mehr als alles andere. Doch er ist gegangen. Verrückt ist, dass mich das überrascht hat. Ein Teil von mir hat bis zum Schluss gehofft, dass er mich verstehen würde. Ich wollte ihm nie wehtun.“

    „Und dennoch hast du es getan“, meinte Mimi, als sie den Raum betrat. „Er ist wütend. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er wollte nicht zuhören.“

    „Mimi, du hast es wahrscheinlich noch schlimmer gemacht.“ Kelly schloss die Augen. Warum ließen sie sie nicht einfach in Ruhe?

    Ihre Schwester tippte ihr an den Kopf. „Es konnte nicht viel schlimmer werden.“

    „Mimi!“, sagte ihre Mutter tadelnd.

    „Er ist wütend, was bedeutet, dass er dich mag – sehr sogar. Wirklich, inzwischen solltest du etwas mehr von Männern verstehen.“ Sie verdrehte die Augen und setzte sich neben Kelly. „Hör auf deine große Schwester. Er wird zurückkommen.“

    „Ich kann nicht fassen, dass du dich eingemischt hast. Die Dinge sind schon schlimm genug, ohne dass du deine Nase in meine Angelegenheiten steckst. Das gilt für euch alle. Keiner von euch hat sich je dafür interessiert, mit wem ich mich treffe. Warum jetzt?“

    Mimi zog an ihrem Pferdeschwanz. „Weil wir dich lieben. Der Mann, den du liebst, ist zur Tür hinausspaziert, deshalb kümmert es uns. Er wäre ein Narr, wenn er das Beste, was ihm je passiert ist, aufgibt. Nur wann er das einsieht, kann ich nicht sagen. Er ist ziemlich stur.“

    Sie hatte recht. „Glaubst du wirklich, dass er mir verzeiht?“

    Mimi rümpfte die Nase. „Sobald er begriffen hat, was er versäumt, wird er so schnell wie diese tropischen Wirbelwinde zu dir rauschen.“

    „Da wir gerade davon sprechen, der Sturm wird hier wahrscheinlich in wenigen Stunden losbrechen. Wir müssen die Strandliegen sichern und alles, was draußen ist, einsammeln und unterstellen.“ Arbeit. Sie musste arbeiten.

    Ihr Vater küsste sie auf die Stirn. „Mach dir keine Sorgen, Kelly. Wir werden uns um alles kümmern. Dein Personal ist unglaublich fähig und hat das meiste bereits erledigt.“

    Kelly atmete tief aus. „Ich fühle mich irgendwie überflüssig.“

    „Oh, Schatz, du warst so aufgeregt“, sagte ihre Mutter. „Wir hielten es für das Beste, dich nicht zu stören.“

    Sie hatte sich stundenlang in ihr Zimmer verkrochen. Die Tränen hatten einfach nicht versiegen wollen.

    Rafe, ich wünschte, du wüsstest, wie leid es mir tut. Ich liebe dich so sehr.

    Kelly konnte nicht einmal zu hoffen wagen. Nie würde sie den Ausdruck von Wut und Schmerz auf seinem Gesicht vergessen. Es war rührend von ihrer Familie, dass sie sie zu trösten versuchte, aber sie alle kannten Rafe nicht so, wie sie ihn kannte. Der Marine in ihm sah die Dinge in Schwarz-Weiß, und er lebte nach einem Ehrenkodex. Einer, bei dem es darum ging, offen und ehrlich zu sein. Diejenigen zu beschützen, die es nötig hatten. Und sie hatte all das weggeworfen. „Oh nein, meine Halskette!“

    Sie sprang auf und lief los, um die silberne Kette mit dem winzigen Anhänger zu suchen. Es war das Letzte, was sie von Rafe bekommen hatte, und sie hatte es irgendwo am Strand fallen lassen.

    Es bestand keine Chance, dass er zu ihr zurückkehrte. Das Andenken war alles, was ihr von ihm blieb.

    Ihr Herz zerbrach in noch mehr Stücke, als sie mit den Knien in den Sand sank.

    „Sir, es tut mir leid. Wir können nichts tun. Die letzte Maschine ist vor fünfzehn Minuten gestartet. Sie hätten vorher anrufen sollen. Der Flughafen wird geschlossen. Frühestens morgen Nachmittag werden wir Sie zur Hauptinsel bringen können.“ Die Frau hinter dem Ticketschalter hatte all das sicher schon zigmal gesagt. Rafe hatte am Ende einer sehr langen Schlange von verärgerten Kunden gestanden.

    Er zwang sich zu einem Lächeln. „Verstehe. Können wir jetzt einen Flug für morgen buchen?“

    „Ich kann Ihren Namen auf die Liste setzen“, erklärte die Angestellte. „Wir dürfen für die nächsten vierundzwanzig Stunden keine Buchungen vornehmen, weil alles davon abhängt, wie stark der Sturm wird und ob Flugzeuge beschädigt werden.“

    Rafe atmete tief durch. „Okay.“

    „Wir haben Zimmer in einigen der Hotels in der Nähe reserviert, obwohl Sie es vielleicht mit jemandem teilen müssten.“

    Das wurde ja immer besser. „Danke, ich werde mich selbst darum kümmern.“ Er lächelte angespannt und ging beiseite. Es schien ihm, als ob das Universum sich gegen ihn verschworen hatte. Es gab keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen, egal wie sehr er es sich wünschte.

    Was sollte er tun? Er hatte keine Unterkunft, und er würde sich ganz sicher nicht ein Zimmer mit einem Fremden teilen.

    Vor Wut hätte er am liebsten mit der Faust gegen eine Wand geschlagen. Jede Art von emotionalem Stress war ein Auslöser – er hatte mit seinen Ärzten darüber gesprochen. Zuerst hatte er Schwierigkeiten gehabt, die Zeichen rechtzeitig zu erkennen, aber jetzt war er sich bewusst, wie es passierte und warum, und vor allem, was er dagegen tun konnte.

    Vor ein paar Monaten noch hätten ihn die Wut und das Gefühl, verraten worden zu sein, ausrasten lassen. Doch er schloss die Augen und beruhigte sich. Anstatt um sich zu schlagen, ging er in den Waschraum und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Die Erfrischung tat gut. Die Luftfeuchtigkeit war durch den herannahenden Sturm fast unerträglich geworden.

    Rafe überlegte. Es bestand kein Verbot, am Flughafen zu bleiben, und er hatte schon an schlimmeren Orten übernachtet. Er würde sich eine ruhige Ecke suchen und ein bisschen dösen.

    Als ob das möglich wäre.

    Warum hatte Kelly ihn belogen? Es ergab keinen Sinn. Sie hätte von Anfang an aufrichtig sein sollen.

    An ihren Verrat zu denken nützte überhaupt nichts. Er war enttäuscht, weil er geglaubt hatte, dass sie etwas Besonderes hatten. Nie zuvor hatte er eine so starke Verbindung mit einer Frau gespürt. Schon im ersten Moment hatte sie ihm den Atem geraubt – und sein Herz.

    Er war nach Fidschi gekommen und hatte auf eine wochenlange Affäre mit Mimi spekuliert. Stattdessen hatte er die Frau seiner Träume gefunden, eine Frau, die ihn dazu gebracht hatte, über seine Zukunft nachzudenken. Seine Zukunft war nach wie vor unsicher, und doch wäre es wahrscheinlich das Beste, wenn er sein Entlassungsgesuch einreichte.

    Kelly hatte ihn tief verletzt, und er hatte um sich geschlagen. Genauer, er war verschwunden. Dasselbe, was ihr Dad immer machte, wenn er nicht ertragen konnte, was ihre Mutter tat. Hatte er nicht einmal gesagt, dass Marines niemals davonliefen? Sie stellten sich der Gefahr.

    Rafe lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und sank langsam auf den Fußboden.

    Warum war er nicht geblieben und hatte gekämpft?

    Weil du ein Feigling bist. Er erinnerte sich an den Abend, an dem er und Kelly sich zum ersten Mal geliebt hatten. Sie hatte ihm etwas sagen wollen, aber er hatte darauf gedrängt, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen sollten. Dann hatte sie noch einmal versucht, mit ihm zu reden, als sie von Mimis Ankunft unterbrochen wurden.

    Sie hatte versucht, ihm die Wahrheit zu sagen.

    Der Gedanke schlug wie eine Bombe ein. Sein Zorn verflog. Es war nicht der Abend in New York, der ihn für Mimi eingenommen hatte – es waren die Briefe gewesen.

    Kellys Briefe.

    Er hatte sich in die Frau verliebt, die ihm jeden Tag geschrieben hatte, die ihn ermutigt, angespornt und unterstützt hatte. Die Frau, die sich seine Klagen geduldig angehört hatte. Kelly hatte nichts anderes getan, als ihm zu helfen. Und sie hatte nichts als Gegenleistung verlangt.

    Ja, sie hatte vorgegeben, ihre Schwester zu sein, jedoch nur dem Namen nach. Alles, was sie ihm geschrieben hatte, war von ihr gekommen. Die Einladung nach Fidschi auch.

    Die starke Anziehung, die er für sie empfand, war kein Hirngespinst von ihm – es war eine Weiterentwicklung der Gefühle, die sie mit ihren Briefen geweckt hatte. Er hatte sich in Kelly verliebt, bevor er überhaupt auf die Insel gekommen war. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie für ihn dasselbe empfand.

    „Ich bin ein Idiot“, flüsterte er.

    „Da widerspreche ich nicht, Junge,“ Carter Callahan stand vor ihm.

    Rafe hob den Kopf. „Sir?“ Er konnte sich nicht vorstellen, warum der Mann hier war. Wahrscheinlich um sich dafür zu rächen, dass er seine Tochter verletzt hatte. Rafe fand, dass er es verdiente.

    Carter hielt ihm die Hand hin, um ihm hochzuhelfen, und Rafe ergriff sie.

    „Ich brauche Ihre Unterstützung“, sagte Carter ernst.

    Rafe runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, was ich tun könnte, Sir, aber ich helfe, wenn ich kann.“

    „Ich habe gehofft, dass Sie das sagen. Nehmen Sie Ihre Tasche und lassen Sie uns gehen.“

    Daran gewöhnt, Befehle zu empfangen, folgte Rafe ihm aus dem Flughafengebäude.

    „Gott sei Dank.“ Raina saß am Steuer eines SUV. „Adrien hat gerade angerufen. Die Wellen sind höher als erwartet, und trotzdem kann er sie nicht dazu bringen zu gehen.“

    „Was ist los? Wer will nicht gehen?“

    „Kelly. Sie sucht etwas am Strand, und wenn wir sie nicht mit Gewalt ins Haus zerren wollen, werden wir es nicht schaffen, sie hereinzuholen. Sie ist völlig durchnässt und wird sich eine Lungenentzündung holen.“

    „So habe ich sie noch nie gesehen“, meinte Carter.

    „Warum haben Sie sie allein gelassen?“

    „Adrien und Mimi versuchen ihr zu helfen zu finden, was immer sie verloren hat. Doch allmählich wird es da draußen gefährlich.“

    Verdammt. Was hatte er getan?

    „Kelly ist stark, aber sie steht unter großem Stress. Sie haben ihr wehgetan, Rafe, und sie denkt nicht logisch. Wir haben gehofft, dass Sie uns vielleicht sagen können, was sie dort sucht. Und wir dachten, dass Sie sie vielleicht zur Vernunft bringen können.“

    Rafe konnte Kellys Eltern nicht in die Gesichter schauen. Er hatte ihre Tochter in Gefahr gebracht, weil er wie eine Ratte davongelaufen war.

    Er musste es wiedergutmachen, was immer dazu nötig war. Notfalls würde er sie über seine Schulter werfen und sich so lange entschuldigen, bis sie ihm verzieh.

    Der Regen und der Wind waren so stark, dass er sich nicht sicher war, wie Raina den Wagen auf der rutschigen Straße in der Gewalt behielt.

    Verdammt. Wenn Kelly krank wurde oder ihr etwas passierte, würde er sich das niemals verzeihen.

    „Wenn sie mich zurückhaben will, werde ich es wiedergutmachen“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

    „Das will ich Ihnen geraten haben“, murmelte Raina.

    Da dachte er nun, dass er der Mutige war, aber es war Kelly. Sie hatte ihm geholfen, eine der schlimmsten Phasen seines Lebens zu überwinden, allein mit ihrer Großherzigkeit.

    Er musste zu ihr zurück.

    Er musste es in Ordnung bringen.

    Ein großer Palmwedel flog an ihnen vorbei, als Raina in die Einfahrt des Resorts einbog. Rafe ließ seine Tasche liegen und rannte los, kaum dass der Wagen stand. Er lief durch den Regen und wurde nicht langsamer, bis er Kelly gefunden hatte.

    Adrien und Mimi trugen beide Regenjacken, doch Kelly war nur mit Shorts und einem Tanktop bekleidet. Mit bloßen Händen wühlte sie im Sand.

    Obwohl sein Bein vom Laufen schmerzte, kniete er sich vor sie und ergriff ihre Hände. Ohne aufzuschauen, zuckte sie vor ihm zurück.

    „Kelly, was immer es ist, wir werden es morgen finden“, sagte er.

    Der Wind toste. Donner grollte in der Ferne. Die Sturmfront kam näher.

    „Ich muss sie finden“, murmelte sie mit leiser, rauer Stimme. „Sie ist alles, was mir geblieben ist. Das Meer wird sie holen, und ich werde sie nie wiederbekommen.“

    „Kelly! Sieh mich an.“ Sanft nahm er sie bei den Schultern und brachte sie dazu, ihn anzusehen.

    „Aber du bist gegangen?“, flüsterte sie.

    „Ja, das bin ich. Und es war mit das Dümmste, was ich je getan habe. Jetzt lass uns ins Haus gehen, der Sturm ist gefährlich. Dir wird hier draußen noch etwas passieren.“

    Sie sah sich um, als ob sie erst jetzt den strömenden Regen und die gefährlichen Wellen, die auf sie zu rollten, bemerkte. Sie wich vor Rafe zurück und stand auf. „Warum bist du hier?“

    „Kelly, es tut mir leid.“

    „Nein. Du hättest nicht zurückkommen sollen.“ Kelly rannte zu den Schiebetüren, die zu ihrem Schlafzimmer führten. Ihre Schwester folgte ihr dicht auf den Fersen. Rafe schaute ihr nach.

    Adrien reichte ihm eine Hand, um ihm hochzuhelfen. „Mist.“

    Rafe stimmte zu. „Da hast du recht, Bruder. Ich stecke tief drin, und es sieht so aus, als ob ich eine Riesenschaufel brauche, um da rauszukommen.“

20. KAPITEL

    Kelly wachte in ihrem Bett auf und fühlte sich eingeengt. Blinzelnd stellte sie fest, dass ihre Schwester neben ihr lag. „Was ist passiert?“, fragte sie gähnend.

    Noch ganz benommen erkannte sie, dass auf der anderen Seite noch jemand neben ihr lag. „Mom?“

    „Guten Morgen, liebe Mädchen. Fühlst du dich besser, Kelly?“ Ihre Mutter drehte sich zu ihnen um und lächelte warm.

    „Ich weiß noch nicht. Warum seid ihr zwei in meinem Bett?“

    „Die Häuser am anderen Ende des Strandes wurden schwer von der Sturmflut getroffen. Wir haben zwanzig Obdachlose aufgenommen. Glück für uns, dass das Schlimmste auf der anderen Seite der Insel passiert ist. Wir hatten zwar Stromausfall, aber abgesehen davon geht es uns gut.“

    Kelly starrte ihre Mutter an, die sich besorgt aufsetzte.

    „Was ist?“

    Es gab einen Sturm? Kelly musste ihn völlig verpasst haben. Sie versuchte sich an die letzten vierundzwanzig Stunden zu erinnern und erschauderte. „War Rafe hier?“

    „Jep.“ Mimi stand auf. „Ich werde nach den Gästen sehen.“

    Kelly schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich bin gestern Abend vor ihm davongelaufen. Warum habe ich das getan? Er muss mich nicht nur für eine Lügnerin, sondern auch noch für verrückt halten.“ Das Schicksal hatte ihr eine zweite Chance gewährt, und sie hatte sie verpasst.

    Ihre Mutter musterte sie aufmerksam.

    „Er ist fort, nicht wahr?“ Kellys Herz verkrampfte sich.

    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er und Adrien haben auf der anderen Seite der Insel geholfen. Dein Dad ist auch dort.“

    Kelly starrte an die Decke. „Ich werde wohl lernen müssen, mit meinen Fehlern zu leben. Wahrscheinlich wird er sich von Adrien am Flughafen absetzen lassen.“

    „Kelly Callahan, diesmal wirst du nicht aufgeben. Du wirst mit allen Mitteln um diesen Mann kämpfen. Such ihn, entschuldige dich noch einmal. Und zeig ihm, was ihr beide euch bedeutet“, forderte ihre Mutter sie auf.

    Kelly küsste sie auf die Wange. „Ich liebe dich, Mom. Aber ich werde mich jetzt mit Mimi um die Gäste kümmern.“

    Sie wusste den Optimismus ihrer Mutter zu schätzen, doch sie selbst lebte in der richtigen Welt. Ihre Beziehung mit Rafe war vorbei.

    Kelly saß am Strand und starrte zum Horizont. Ihr hellrosafarbenes Surfboard steckte aufrecht neben ihr im Sand. Ihre hochgezogenen Schultern sprachen Bände.

    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das Ding ins Wasser tun musst, damit es funktioniert“, meinte Rafe scherzhaft, als er sich neben sie setzte.

    Tränen liefen ihr übers Gesicht. Der Anblick machte ihn betroffen. Sie litt seinetwegen, und das bedauerte es zutiefst.

    „Es tut mir leid.“ Es war nicht genug, doch er musste es versuchen.

    Sie schaute weiter in die Ferne.

    „Ich habe überreagiert, und es macht mich fertig, dass ich dich verletzt habe. Ich schwöre, ich werde es nie wieder tun, Kelly.“

    Mit dem Handballen wischte sie sich die Tränen weg.

    „Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe“, fuhr er fort, verzweifelt bemüht, zu ihr durchzudringen. „Ich war wütend und verwirrt. Was du getan hast, war falsch, aber ich hätte nicht gehen dürfen.“

    Er hatte ihre Eltern kennengelernt und erkannt, dass ihr Vater immer flüchtete, wenn es schwierig wurde. Und dann hatte er dasselbe getan.

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Sie winkelte die Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie. „Du hattest jedes Recht, wütend zu sein. Ich hatte dich getäuscht, und selbst wenn ich es in bester Absicht tat, war es falsch.“

    Er zog sie an sich, und sie ließ es zu. „Kelly, sag mir, was ich tun muss, um es wiedergutzumachen.“

    „Du? Ich bin diejenige, die richtig Mist gebaut hat. Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.“

    Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. „Es gibt nichts zu verzeihen, Liebling. Ich verstehe jetzt, warum du es getan hast. Es ist nur einfach außer Kontrolle geraten. Ich habe so etwas selbst schon ein paarmal erlebt.“

    „Ja? Nun, ich nehme es dir nicht übel, dass du gegangen bist. Ich hatte dich belogen, und du dachtest, ich hätte mich nur aus Mitleid mit dir eingelassen. Aber eins kann ich dir versichern, Rafe McCawley, das Letzte, was ich je für dich empfunden habe, ist Mitleid.“

    „Ich weiß, ich war ein Idiot. Bitte sag mir, dass du uns nicht aufgibst. Die Sache mit uns hat sich sehr schnell entwickelt, doch wir sind gut zusammen. Wir hatten einen Streit, das kommt vor bei Menschen, die sich lieben. Wir haben Fehler begangen, aber wir können daraus lernen. Kelly, ich liebe dich so sehr.“

    Er hielt den Atem an.

    Sie schüttelte den Kopf. „Es tut zu weh. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren, Rafe. Ich weiß, dass du mich für stark hältst, doch wenn es um dich geht, bin ich es nicht. Es macht mir Angst, wie sehr ich dich liebe.“

    Diese Erklärung machte ihm Mut. Er richtete sich auf und sah sie fest an. Sie liebte ihn. Das konnte sie nicht zurücknehmen.

    „Hör mir zu, Kelly Callahan“, sagte er bestimmt. „Du bist stark, und alles, was die Zukunft bringt, werden wir gemeinsam überstehen. Ich verspreche dir, dass ich niemals wieder davonlaufen werde. Du kannst mir vertrauen.“

    Vorsichtig musterte sie ihn. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du zurückgekommen bist.“

    „Wovon redest du? Ich bin nur kurz gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen“, scherzte er.

    „Rafe?“

    „Ja, Liebling?“

    „Nächstes Mal, wenn du frische Luft schnappen gehst, brich mir nicht das Herz.“

    Touché.

    „Kelly, das ist der wahre Grund, weshalb ich zurückkommen musste – ich hatte mein Herz bei dir gelassen. Wir gehören zusammen. Du weißt es so gut wie ich.“

    Sie seufzte. „Ich möchte dir so gern glauben.“

    „Ich liebe dich, Kelly, und ich gebe dir mein Wort als Marine, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, es wiedergutzumachen. Und dass mein einziges Ziel sein wird, dich zur glücklichsten Frau auf dem Planeten zu machen.“

    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Ich liebe dich auch“, sagte sie sanft.

    Rafe atmete tief aus.

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Außerdem küsst du sehr gut. Solche Männer sind schwer zu finden. Glaub mir, ich bin auf fast jedem Kontinent gewesen, und du stichst eindeutig aus der Masse heraus.“

    Erleichterung durchflutete ihn. „Warte eine Minute. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du so viele Männer geküsst hast“, beschwerte er sich. „Von jetzt an nur noch mich. Verstanden?“

    Sie salutierte vor ihm. „Vielleicht solltest du mich daran erinnern.“

    Fragend sah er sie an.

    „Ans Küssen“, stellte sie klar.

    Er fing an, Küsse auf ihre Stirn, ihre Wange und ihren Hals zu hauchen. Dann küsste er ihre weichen Lippen.

    Sie gehörten zusammen. Er wusste jetzt, dass es Seelenverwandte gab. Seine war eine schöne blonde Surferin, die ihm den Atem raubte.

    Nach ein paar Minuten, in denen er sie daran erinnerte, wie gut er küssen konnte, löste er sich von ihr, um sie liebevoll anzuschauen.

    „Du bist so schön“, flüsterte er bewundernd.

    Sie legte eine Hand an seine Brust, direkt über sein Herz. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du hier bist.“

    Er lächelte warm. „Ich schwöre, mich wirst du nicht mehr los. Stell dir nur vor, was für eine tolle Geschichte wir eines Tages unseren Kindern erzählen werden.“

    „Kinder?“

    „Ja. Ich denke, mindestens drei oder vier, vielleicht zwölf. Wir könnten unsere eigenen Football- und Surf-Teams aufstellen.“

    Ihre Augen wurden groß und leuchteten auf.

    „Anscheinend ist das verhandelbar.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze.

    „Gibt es Bedingungen?“

    „Ich nehme die ehrenhafte Entlassung an, die man mir angeboten hat, damit ich mich von nun an um dich kümmern kann. Wir werden unsere Träume gemeinsam verwirklichen. Was Last Resort betrifft, ist Adrien mehr als bereit, assistierender Manager zu werden. Ich habe heue Morgen mit ihm darüber gesprochen. Oh, und eine weitere meiner Bedingungen ist Heirat. Du und ich, ein Pfarrer und zwei Ringe. Wir müssen es nicht gleich tun, doch ich möchte, dass jeder sieht, dass du zu mir gehörst. Bis dahin möchte ich, dass du dies trägst.“ Er fasste in seine Hosentasche und hielt die silberne Halskette mit dem Surfboard hoch.

    „Du hast sie gefunden!“

    Nein, aber das würde er ihr nie erzählen. Nachdem sie am Abend zuvor so verzweifelt im Sand nach etwas gesucht hatte, hatte er sich alles zusammengereimt. Kelly hatte nicht wissen können, dass er die Halskette die ganze Zeit in seiner Tasche gehabt hatte. Er war zum Strand zurückgegangen und hatte sie gefunden, bevor er zum Flughafen gefahren war.

    „Ich glaube, das Universum möchte, dass du sie behältst.“ Er legte ihr die Kette um den Hals. „Als Erinnerung daran, dass wir das nächste Mal, wenn wir uns streiten, nicht davonlaufen. Und dass du zu mir gehörst.“

    Sie küsste ihn. „Mann, du bist vielleicht bestimmend. Wir werden Kinder haben, und wir werden heiraten, und jetzt bin ich auch noch dein Besitz.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Wichtigste hast du dabei vergessen.“

    „Was?“

    „Den Versöhnungssex. Der kommt zuerst. Alles andere kommt später.“

    Sie lachten. Beim Aufstehen schubste er sie spielerisch in den Sand. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und über seine Schulter geworfen.

    Sie lachte lauthals. „Lass mich runter, du Gorilla“, sagte sie, während sie mit den Fäusten auf seinen Rücken schlug.

    „Nur weiter so. Du machst mich nur noch schärfer.“

    Kelly kicherte.

    „Was ist?“

    „Ich mir gerade ausgemalt, wie es wäre, eine Horde von kleinen Rafes herumlaufen zu haben. Und ich dachte immer, meine Familie wäre schon chaotisch. Kannst du dir das vorstellen?“

    Er lächelte.

    Ja, er konnte sich das vorstellen. Das und ein ganzes Leben mit ihr.

    Sie war sein Surfer Girl, und er würde sie niemals loslassen.

    – ENDE –
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	Es gibt Männer, die dich mit einem einzigen Blick erregen - selbst wenn sie eine Sonnenbrille aufhaben. Und so ein Mann schlendert gerade am Strandhaus vorbei. Klar, dass Tracy die Gelegenheit ergreift und ihn spontan zu der Party, die ihr Vater gibt, einlädt. Sie will unbedingt herausfinden, ob dieser Dan, wie er sich vorstellt, sie auch schwach werden lässt, wenn er die Sonnenbrille abnimmt. Das macht er allerdings und zwar so gut, dass für Tracy die Affäre "Sonnenbrille" noch keineswegs vorbei ist, als sich die Gäste verabschieden. Und tatsächlich trifft sie ihn bereits einige Tage später wieder: Allerdings heißt der Traumtyp vom Strand mit dem heißen Blick in Wirklichkeit Paul Sanders, besitzt eine erfolgreich Werbeagentur und soll Tracys Vater helfen, ein neues Produkt auf den Markt zu bringen. Tracy ist die "Kontaktperson" - und kann es gar nicht erwarten mit Paul möglichst engen Kontakt aufzubauen...
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Tiffany Sexy könnten Sie auch interessieren:



	
	

	[image: Image]

		
	

	Kate Hoffmann, Cara Summers, Stephanie Bond


	Tiffany Sexy Band 55
	


	LIEBE - PRICKELND WIE CHAMPAGNER von HOFFMANN, KATE

Affäre à la Hollywood: Im Jet nach New York lernt die junge Autorin Lily den Regisseur Aidan Pierce kennen, in erotischen Nächten genießt sie mit ihrem Traummann die Liebe, prickelnd wie Champagner! Aber die Zeit ist knapp. Hat ihre filmreife Romanze ein Happy End?

PALMEN, MEER UND HEISSE NÄCHTE von SUMMERS, CARA

Coles erster Kuss geht Pepper nicht aus dem Kopf! Als sie zusammen mit ihrem smarten Kollegen auf der Karibikinsel Escapade einen Fall lösen muss, beschließt die schöne Privatdetektivin: Höchste Zeit für einen zweiten Kuss - und mehr …

KÜSSE UNTER TAUSEND STERNEN von BOND, STEPHANIE

Hemmungsloser Sex in der Wildnis? Ein abwegiger Gedanke für die stets vernünftige Gabby! Bis sie mit dem attraktiven Dell einen Survival-Trip antritt. Tagsüber warten auf Gabby aufregende Abenteuer - und nachts, in ihrem Zelt unter tausend Sternen, wartet Dell …
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	Leslie Kelly, Lori Wilde, Cathy Yardley


	Tiffany Sexy Band 90
	


	WILLKOMMEN IM PLAYERS CLUB! von CATHY YARDLEY

Scott hat es satt, nur nett zu sein. Er will dem legendären Players Club beitreten und seiner sexy Nachbarin Amanda beweisen, dass er ein ganzer Kerl ist. Doch dann wird ihm eines klar: Die Aufnahmeprüfung hat es in sich und bringt auch Amanda in eine riskante Lage.

VERFÜHRUNG AN BORD von LORI WILDE

Haley kann es nicht fassen: Eben noch hat ihr dieser Macho von einem Millionär nach einem heißen Flirt eine Abfuhr erteilt. Jetzt sitzt sie  allein mit ihm auf seiner luxuriösen Yacht fest. Mit an Bord: Das erregende Verlangen nach einem erotischen Törn.

EIN LETZTER LOVER von LESLIE KELLY

Candace will ihren berühmten besten Freund heiraten, um sein pikantes Geheimnis vor der Klatschpresse zu schützen. Grund genug, sich vorher auszutoben am besten weit weg! Doch dann begegnet ihr dieser attraktive Fremde ausgerechnet in Kalifornien, wo die Paparazzi nicht weit sind.
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